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    Für die Jungen mit einem I und einem Z –

    ihr habt mir Kraft gegeben.
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1 – Wieder vereint
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Wieder vereint

    Prinzessin Varia von Cavanos sieht mich an wie eine Wildkatze, doch sie wirkt auch belustigt. Eigentlich dürfte sie mich gar nicht ansehen können, weil sie tot sein müsste. Aber sie steht dort und blinzelt. Und als sie anfängt zu lächeln, bilden sich um ihre Augen kleine Fältchen.

    Eine schreckliche Erkenntnis durchfährt mich so heftig, als würde in meinem Kopf eine Glocke läuten: Varia lebt. Sie steht direkt vor mir – die Tochter, um die König Sref von Cavanos so furchtbar getrauert hat. Die Schwester, die Prinz Lucien von Cavanos so unendlich vermisst hat. Lucien, neben mir und doch meilenweit von mir entfernt, tritt einen Schritt vor und streckt seiner Schwester eine zitternde Hand entgegen.

    »Varia, du bist …«

    »… am Leben?«, beendet sie seinen Satz. »Ja.«

    »Das ist doch kein …« Er geht auf sie zu. »Das ist kein magischer Hexentrick? Ich träume doch nicht, oder?«

    Prinzessin Varia betrachtet die Leichen, die vor mir liegen, das blutverschmierte Gras und den bleichen Stamm der Eibe, der jetzt rot befleckt ist.

    »Wenn du träumst, wäre es wohl eher ein Albtraum.« Sie schaut über die Toten hinweg zu Gavik, dessen wässrige, blutunterlaufene Augen blicklos in den Himmel starren. »Aber da der Erzherzog tot ist, muss es ein angenehmer Traum sein.«

    Lucien tritt neben Varia und mit den schwarzen Haaren, den dunklen Augen und der goldbraunen Haut sieht der eine aus wie das Spiegelbild des anderen. Sie haben beide dieselbe aristokratische Nase, dieselben langen Wimpern, markanten Wangenknochen und Augenbrauen. Meine Füße weigern sich, einen Schritt zu machen, und meine Lippen sind unfähig, Worte zu formen.

    Sie ist tot. Sie muss einfach tot sein, vor fünf Jahren ermordet von Herzlosen wie mir.

    Lucien hebt eine Hand und berührt die Schulter seiner Schwester, anfangs sehr zögerlich, als hätte er Angst, dass sie sich als Trugbild erweist. Doch als seine Finger ihren Umhang streifen, atmet er hörbar ein.

    »Du lebst. Du lebst wirklich. Ich habe nach dir gesucht, nach dem Baum, von dem du gesprochen hast. Ich habe nie aufgegeben und wider besseres Wissen immer gehofft, dich zu finden …«

    Varia lächelt ihn an. Genauso hat König Sref gelächelt, als wir das Gemälde seiner Tochter in der Galerie der Toten betrachtet haben – ein wissendes, bedauerndes Lächeln. Sie legt ihre Stirn gegen die von Lucien.

    »Ich weiß, dass es nicht leicht zu begreifen ist«, murmelt sie. »Aber du hast dein Bestes gegeben. Ich werde dir alles erklären, zumal jetzt, da Gavik erledigt ist.« Sie tritt zurück und ihr Blick fällt auf mich. »Du da, Herzlose.«

    Lucien schaut nur kurz in meine Richtung und die Freude in seinem Gesicht erlischt. Sofort zeigt er wieder sein undurchdringliches Prinzengesicht, diese abweisende Miene, die zu durchbrechen mich so viel Mühe gekostet hat. Das war der Auftrag, den die Hexen mir erteilt haben. Ich sollte seine harte Schale brechen und ihm sein Herz stehlen, obwohl mein eigenes kurz vor dem Zerreißen stand.

    »Wem gehörst du?«, fragt Varia. Es tut weh, ihr zu antworten, zu atmen. Das Medaillon an meinem Hals fühlt sich an, als wäre es mit Blei gefüllt.

    »Nightsinger«, flüstere ich. »Der Hexe Nightsinger.« Mein Blick fällt auf meine blutigen Hände. Was habe ich getan? Ich ertrage es nicht, hinzusehen. Wenn ich es mit eigenen Augen sehe, wird es Realität. Wie viele Tote? Wie viele Männer, die Familie und Kinder und Träume hatten? Ich habe Gavik umgebracht – ich kann nicht hinsehen. Ich kann nicht hinsehen.

    Und du hast gedacht, du könntest mir entkommen, höhnt die rote Glut. Du kannst dich mir nicht widersetzen. Sieh nur, was du angerichtet hast …

    In meinem Magen brodelt es und ich habe Angst, mich zu übergeben. Trotzdem schaffe ich es, ein paar flehende Worte hervorzubringen.

    »B-bitte, Prinzessin Varia. Bringt Lucien fort von hier – fort von mir. Bevor ich wieder zum Monster werde.«

    Luciens mitternachtschwarze Augen, noch vor wenigen Stunden so voller Liebe, sind jetzt eiskalt. Ich kann nicht erkennen, was er denkt. Er sagt nichts, rührt sich nicht und sieht mich nicht an. Er ist wie erstarrt.

    Ich bin sicher, dass mein Herz in seinem Glas auf Nightsingers Kaminsims blutet. Aber ich wusste es. Ich wusste, dass es so enden würde.

    Varia lächelt mich mitleidig an. Aber da ist mehr als Mitleid in ihren Augen – Neugier gepaart mit etwas, das ich nicht deuten kann.

    »Was sollen wir mit ihr machen, Lucien?«, fragt Varia. »Sie hat dein Vertrauen missbraucht, stimmt’s? Ich habe genug gesehen.«

    Erst jetzt sieht Lucien mich an. Er sieht mich an – Gott sei Dank, er sieht mich an –, aber ich spiegle mich nicht in seinen Augen. Ich bin Glas für ihn. Ein Fenster, durch das er hindurchblickt.

    Er ist wütend. Kein Wunder. Ich brenne darauf, ihn um Vergebung anzuflehen, aber dafür ist es längst zu spät. Ich wusste es von dem Moment an, als ich dieses dunkle Kleid anzog, um ihm sein Herz herauszureißen. Nein. Ich wusste es bereits, als ich ihn beim Frühlingsempfang zum ersten Mal sah, und endgültig zu spät war es, als ich mich auf die Soldaten und auf Gavik gestürzt habe, die sein Leben bedrohten.

    Ich wusste in jedem Augenblick, den wir zusammen verbrachten, dass es böse enden würde.

    Ich hatte genug Zeit, mich darauf vorzubereiten. Wie kann ich jetzt so anmaßend sein, immer noch auf ein Happy End zu hoffen, obwohl an meinen Händen das Blut von einem Dutzend Männern klebt?

    Weil du selbstsüchtig bist. Die rote Glut reibt Salz in meine Wunden.

    Lucien wendet sich ab.

    Der Anblick seines Rückens versetzt mich sofort in Rage, und eine der beiden Persönlichkeiten, die mich in den letzten vierzehn Tagen ständig in einen Abgrund zu reißen drohten, gewinnt plötzlich die Oberhand.

    »Nein!«, flehe ich. »Bitte geh nicht! Bitte, Lucien … verlass mich nicht.«

    Meine Worte klingen schrill.

    Selbstsüchtig und wahnsinnig, stichelt die rote Glut. Welches menschliche Wesen würde noch bei dir bleiben, nach allem, was du getan hast?

    Einen Herzschlag lang, einen unerträglich langen Moment geschieht nichts, doch dann …

    »Wie kann ich etwas verlassen, das ich niemals wirklich hatte?«, fragt Lucien. Seine Stimme bohrt sich wie eine eiskalte Klinge in meine Adern und lässt mich zu Eis erstarren. Jedes seiner Worte ist ein neuer Stich. Er ist enttäuscht von mir, von allem, was ich getan habe, von sich selbst, weil er an mich geglaubt hat. Aber er verschwendet keine Zeit mehr mit mir. Er sieht seine Schwester an. »Sie sollte verhört werden.«

    »Von uns?« Varia blinzelt.

    Er nickt. »Die Wahrheit muss ans Licht kommen.«

    Mein Magen rumort, aber Varia seufzt nur. »Du weißt, dass Vater sie in der Stadt nicht dulden wird. Sie ist eine Herzlose. Er wird sie wieder und wieder verbrennen.«

    Sein Blick schweift in die Ferne. »Es sei denn, du überzeugst ihn. Auf dich wird er hören, selbst wenn es darum geht, das Leben einer Verräterin zu schonen.«

    Verräterin.

    Ich sinke auf die Knie. So sieht er mich? Wieso verlangt er dann nicht, dass ich bestraft werde? Warum will er nicht, dass ich für die Lügen leide, die ich ihm aufgetischt habe, für den Verrat, mit dem ich sein Herz umsponnen habe?

    Varia seufzt wieder und lacht. »Dem Lucien, den ich kannte, wäre das Leben einer Verräterin gleichgültig, und er würde ganz sicher nicht seine Schwester bitten, ihren Vater um Gnade zu ersuchen.«

    »Menschen verändern sich«, erwidert Lucien.

    »Wohl kaum«, kontert Varia. »Es geht dir doch nur darum, ein hübsches Ding in dein Bett zu kriegen.«

    Ich bin schockiert. Noch vor wenigen Stunden haben wir uns leidenschaftlich geküsst. Lässt er deswegen Gnade walten? Nightsinger hat mich ausgewählt, ihn zu verführen, weil er auf einen bestimmten Typ steht – auch nachdem ich sein Vertrauen missbraucht habe, gibt er mich nicht auf? Will er seinen Spaß mit mir haben, bevor er mich meinem Schicksal überlässt?

    Der Prinz widerspricht nicht. Er widerspricht nicht, seine starre Miene wird weicher und seine geballten Fäuste lockern sich. Der Lucien, den ich kenne, würde nie … Das würde er nicht tun.

    Natürlich würde er, meldet sich die rote Glut zu Wort. Er ist nur ein Mensch, eine berechnende, gierige, lüsterne Kreatur.

    »Lass uns jetzt nicht streiten, Varia«, sagt Lucien. »Du bist am Leben. Gehen wir nach Hause. Vater und Mutter werden außer sich vor Freude sein.«

    »Einen Augenblick noch«, erwidert sie. »Ich muss noch etwas erledigen.«

    Wie betäubt beobachte ich, dass Varia zu Gaviks Leiche tritt und einen Samtbeutel aus ihrem Umhang holt. Ein Wort ist darauf gestickt. Ich will es nicht lesen, will nichts anderes tun als hier sitzen und in meinem Elend versinken. Doch dann sehe ich, wie sie sich über Gavik beugt und etwas Weiches, Tropfendes, Rotes in die Hand nimmt. Erst da begreife ich, dass es Gaviks Herz ist, das sie jetzt in den Beutel legt, auf dem das Wort BLUTSAUGER steht.

    »Das ist wirklich witzig.« Sie lacht leise auf, immer noch in Gaviks Blut kniend. »Ich trage diesen Beutel schon seit Jahren mit mir herum und habe immer auf eine Gelegenheit gehofft, ihn benutzen zu können. Und jetzt ist es so weit. Ich kann es kaum glauben.« Varia betrachtet mich mit ihren glitzernden schwarzen Augen. »Das verstehst du, nicht wahr? Sich etwas so sehr zu wünschen und es dann endlich zu bekommen.«

    »Ja«, flüstere ich. Da ist wieder dieser merkwürdige Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie seufzt und sieht mich irgendwie … gierig an, als wäre ich eine glänzende Münze und sie der Rabe, der mich auf dem Kopfsteinpflaster entdeckt hat.

    »Lass mich raten: Die Hohen Hexen haben dir dein Herz versprochen. Dein Herz für das meines Bruders?«

    Mein Kopf fährt hoch. »Woher wisst Ihr das?«

    »Weil ich sie kenne.« Sie lacht freudlos auf.

    »Wovon redet ihr?«, will Lucien wissen.

    Varia wirft ihm über die Schulter einen kurzen Blick zu. »Ich wusste, dass Gavik mich eines Tages töten würde. Er hat Tag für Tag mehr Angst in Vetris verbreitet, obwohl ich versucht habe, ihm Einhalt zu gebieten. Aber sein Einfluss wuchs. Er war klüger und berechnender als ich. Vater war damals überzeugt, die königliche Familie wäre unberührbar. Aber ich wusste es besser.«

    Von Gaviks Leiche geht plötzlich ein so greller Lichtblitz aus, dass ich geblendet werde. Varia blinzelt nicht einmal, ihre dunklen Augen scheinen das Licht förmlich aufzusaugen, während sie weiterspricht.

    »Es gibt ein avellisches Sprichwort: Von drei Feinden sind zwei Freunde. Gavik hat mich gehasst – er wusste, sobald ich den Thron besteige, würde er längst nicht mehr so viel Macht haben wie zu Vaters Zeit. Aber Gavik hasste auch die Hexen. Also habe ich mich an sie gewandt.« Sie lächelt und ihre rosa Lippen erinnern mich an zwei Hälften einer wunderschönen Rose. »Vater wollte mir nicht beistehen. Er hat sich auf Gaviks Ratschläge verlassen und hätte ihn niemals vom Hof verstoßen. Also musste ich mich selbst schützen.« Sie atmet hörbar aus. »Ich wollte die Kraft, die mir meine Hexenabstammung verhieß. Aber wie hätte ich das bei all dem Hass, der in unserer Stadt herrscht, anstellen sollen? Die Kronprinzessin fragt um Erlaubnis, Hexen treffen zu dürfen? Das hätte man mir niemals gestattet. Also habe ich Vater nicht gefragt – wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich niemals den Hof verlassen dürfen.«

    Sie hebt eine Hand. Alle fünf Finger bewegen sich mühelos, obwohl sie aus Holz sind. Glattes, poliertes Holz, das nahtlos mit ihrem Arm verbunden ist und genauso reagiert wie eine echte Hand. Sie rafft den Saum ihrer langen Robe vom schlammigen Boden hoch, und wo Fleisch und Knochen ihres linken Beins sein sollten, ist dasselbe lebendige Holz, das sich bewegt wie ein echtes Bein.

    »Ich habe meinen Tod mit ein paar Teilen meines Körpers vorgetäuscht. Ich musste Opfer bringen, um die Welt – und Gavik – davon zu überzeugen, dass ich tot bin.«

    »Aber …« Luciens markantes Profil wird steinern und seine Miene verdüstert sich. »Deine Wachen …«

    »Wie ich gesagt habe, Bruder«, antwortet Varia knapp. »Es mussten Opfer gebracht werden.«

    Ich muss an die geflüsterten Bemerkungen der Adligen denken, die ich vor einigen Tagen gehört habe – Teile von Varias Körper waren auf der Straße gefunden worden und ihre gesamte Eskorte war tot. Grausam in Stücke gerissen, wie bei einem Angriff von Herzlosen. Doch jetzt wird mir klar, dass sie die Männer ermordet, sie so verstümmelt hat, dass es nach der Tat von Herzlosen aussah.

    Der Prinz ist schockiert, schockierter, als ich mich fühle. Sein Gesicht ist ausdruckslos und er sieht seine Schwester nur an.

    »Sie werden nie in Vergessenheit geraten«, sagt Varia und ihre Stimme klingt plötzlich viel energischer. »Ich habe vieles versäumt, aber wenn ich den drohenden Krieg abwenden und mein Volk retten kann, darf ich von nun an nichts mehr verpassen. Das verstehst du doch, Lucien?«

    Das Glühen um Gaviks Körper verblasst und seine Wunden heilen vor meinen Augen – seine Schienbeine verbinden sich wieder mit seinen Knien und die klaffende Wunde an seinem Bauch bedeckt sich mit glatter Haut. Lucien starrt immer noch Varia an, dann nickt er schließlich langsam.

    »Ja.«

    Mein Entsetzen ist größer als meine Verzweiflung – Gavik wird wieder lebendig. Sein Herz schlägt in einem Beutel aus Samt. Varia ist eine Hexe.

    Ich balle die Fäuste und sehe mich hektisch nach meinem Schwert um. Ich kann es im blutgetränkten Gras nicht entdecken. Ich habe Gavik umgebracht. Er wird sich genauso dafür rächen wollen, wie ich mich an den Mördern meiner Eltern gerächt habe. Er wird außer sich sein vor Wut, befeuert von der roten Glut, die ihn zu einem Monster werden lässt.

    Er erhebt sich schwankend, das sanfte Glühen lässt seine Rückenwirbel zusammenwachsen, einen nach dem anderen, bis auch sein Kopf mit einem Knacken wieder an seinem Platz ist.

    Dann entdeckt er mich und stürmt mit schnellen schweren Schritten auf mich zu. Sein langes weißes Haar umweht ihn. Ich hebe schützend die Arme, obwohl ich weiß, dass es mir nicht helfen wird. Gaviks grausame Augen sind völlig schwarz und brennen vor Hass und Mordlust.

    Er ist grauenhaft. Er versetzt mich in Todesangst.

    Er ist genauso, wie ich noch vor wenigen Minuten war.

    »Das reicht.« Varia spricht laut, aber Gavik stürmt weiter auf mich zu. »Ich sagte, das reicht.«

    Es sind nur zwei Worte, aber sie spricht sie so tief und laut, dass ich die Vibrationen in meinem Brustkorb spüre. Varia ist eine kleine schlanke Person, aber sie sagt diese beiden Worte so entschlossen, dass sie vermutlich mit Worten auch die Welt zum Stillstand bringen könnte. Die Schmerzen, mit denen ich gerechnet habe, bleiben aus. Gavik ragt erstarrt über mir auf, sein Körper bewegt sich keinen Millimeter, doch seine Augen glühen immer noch und starren hasserfüllt auf mich herab. Varia taucht hinter ihm auf und lächelt mich an, ein Lächeln, viel zu strahlend für dieses Schlachtfeld und das blutverschmierte Monster, das direkt vor ihr steht.

    »Ich muss mich für ihn entschuldigen. Du weißt, wie Herzlose sind, wenn sie gerade verwandelt wurden.«

    Ich sehe Lucien hinter ihr, den Griff seines Schwertes so fest umklammert, dass seine Knöchel ganz weiß sind, die Augen weit aufgerissen. Entgeistert und mit offenem Mund starrt er Gavik an, der aussieht, als wäre er mitten in der Bewegung eingefroren. Varia hat ihm einen Befehl gegeben – sie hat ihn vollständig unter Kontrolle. Nightsinger hat so etwas bei mir nie getan. Ich schlucke und rapple mich mit zitternden Knien vom Boden auf. Die Prinzessin mustert mich von oben bis unten.

    »Dann ist die Sache entschieden. Wir behalten dich bei uns. Vater wird darüber nicht glücklich sein, aber ich denke, ich kann …«

    »Zera!« Jemand ist ihr ins Wort gefallen – Malachite. Ich schaue mich um, und am Rand der Lichtung ist die schmale Figur mit der papierweißen Haut aufgetaucht, begleitet von einem Mädchen mit lockigem Haar, das sich auf einen Gehstock stützt. Fione?

    »Lady Zera!«, ruft Fione und beide kommen auf mich zugerannt. Ich bin so erschöpft, dass ich Fiones Gesicht nur undeutlich wahrnehme, aber ich höre deutlich, wie sie keucht: »V-Varia?« Varia beginnt zu lächeln, so strahlend wie die Sonne, die hinter einem Hügel aufgeht.

    Die Erschöpfung übermannt mich. Meine Lunge scheint in einer eisernen Umklammerung zu stecken. Die Welt verschwimmt zu einem Durcheinander aus grünem Gras, Malachites weißer Haut, Luciens und Varias schwarzen Haaren. Ich höre Fiones Schreie – »Zauberei, ein Trick, nein, das kann nicht wahr sein« –, und dann spüre ich, wie mich jemand auffängt, bevor ich erleichtert in Dunkelheit versinke.
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Neues Leben

    Man sollte meinen, dass ich mittlerweile daran gewöhnt bin, allein an einem unbekannten Ort aufzuwachen.

    Aber ehrlich gesagt gewöhnt man sich nie daran. In meinem Kopf herrscht düstere Panik und völlige Verwirrung, bis mein Gehirn endlich zu arbeiten beginnt und die Erinnerung zurückkehrt:

    Ich bin Zera Y’shennria und ich habe den Kronprinzen von Cavanos verraten.

    Einen Prinzen, dessen Schwester noch am Leben ist.

    Einen Prinzen, der weiß, dass ich ein Monster bin.

    Wir werden bestraft werden. Die rote Glut lacht, doch sie ist irgendwie ruhiger und gleichmütiger als sonst, keine Spur von der Hektik und dem Wahnsinn, mit dem sie auf mich eingeschrien hat, nachdem ich von Luciens Klinge verletzt wurde. Endlich.

    Ich muss immer wieder an Luciens eisigen Blick denken, und die Leere in meinem Unherzen droht mich zu verschlingen.

    Nein.

    Ich bin Zera Y’shennria, die Nichte von Quinn Y’shennria. Ich habe viele Schwächen – für ein gut geschnittenes Seidenkleid mit Rüschen; für die Vorstellung, eine Familie zu haben, mein Herz zurückzubekommen; eine Tasse heiße Schokolade und ein Stück Kuchen. Aber ich werde auf keinen Fall zulassen, dass mich meine Verzweiflung überwältigt.

    Ich richte mich auf und stelle fest, dass ich auf etwas Weichem liege. Ich schaue mich langsam um: Plüschteppiche, zarte Vorhänge, dunkelroter Samt und weiße Spitze im ganzen Zimmer. Ich liege auf einer Couch, die zwischen einem Tisch aus Mahagoni und einem Holzstuhl steht. Außerdem entdecke ich Vasen mit frischen Lilien, goldene Sanduhren und merkwürdig kindliche Puppen mit echten Locken und winzigen Seidenkleidchen. Der Raum riecht nach Staub, als wäre er zwar gereinigt, aber schon ewig nicht bewohnt worden.

    Ich habe dieses Zimmer noch nie gesehen, erkenne aber die Wände – wie sollte ich nicht. Die helle Cremefarbe, die prunkvollen Schnitzereien: Es ist der Königspalast in Vetris. Wie bin ich hergekommen? Ich will die Füße auf den Boden stellen, aber etwas Metallisches reißt mich zurück. Ketten. Jemand hat meine Arme und Beine an die schwere Couch gekettet.

    »Nun«, sage ich zur Zimmerdecke, »öfter mal was Neues.« Ich reiße an den Ketten. »Echt sicher. Gefällt mir irgendwie.«

    Einen Moment lang herrscht Stille und die Decke scheint fragend auf mich herabzustarren. Ich liege derweil mehrere Sekunden einfach nur festgezurrt da.

    »Also gut.« Ich habe mich entschieden. »Ich hasse es.«

    Ich drehe meinen Körper, so weit ich kann, und hole ordentlich Schwung. Wahrscheinlich bin ich nicht stark genug, um die Ketten zu zerreißen, aber wenn es mir gelingt, die Couch zu verrücken … Ich werfe mich zur Seite, die Couch kippt und ich lande mit einem Krachen auf dem Boden. Die Couch liegt jetzt auf mir und die Polster drohen mich zu ersticken. Die Ketten waren leider nicht unter der Couch befestigt, sondern sind mit den Holzbeinen verbunden.

    Ich versuche, die Dinge positiv zu sehen, während ich Gänsedaunen aus dem Polster einatme. Ich lebe noch. Mir tut von der Anstrengung des Couchumkippens alles weh, aber meine Schnittwunden und Prellungen sind verheilt. Die Schwertwunde in der Brust, die Gavik mir zugefügt hat, ist verschwunden. Geblieben ist nur das Gefühl der Erschöpfung nach dem Kampf gegen Gaviks Männer.

    Mein fester Entschluss, nicht in Selbstmitleid zu versinken, gerät ins Wanken. Gaviks Männer. Ihre Körperteile überall auf der Lichtung im Gras. Wie viele habe ich auf dem Gewissen? Bisher gingen fünf Tote auf mein Konto – ich habe die fünf Banditen getötet, die meine Eltern und mich umgebracht haben. Damals habe ich mir geschworen, niemals wieder zu töten. Und doch …

    Ich schlucke meine Schuldgefühle hinunter. Eins nach dem anderen, Zera Y’shennria. Du solltest langsam wissen, dass es schwierig ist, Besserung zu geloben, wenn man in Ketten liegt.

    Solange ich gefesselt bin, kann ich mich nicht bei Y’shennria melden. Wie viele Stunden mögen vergangen sein? Wahrscheinlich Dutzende, wenn man bedenkt, dass meine Wunden zurzeit langsamer heilen als sonst wegen der Verletzung, die Lucien mir versehentlich mit seinem Schwert aus weißem Quecksilber zugefügt hat, das bekanntlich alle magischen Fähigkeiten unterdrückt. Wahrscheinlich hat es Tage gedauert, die Wunden zu heilen, denn Nightsinger ist weit weg und ich bin deutlich schwächer als sonst.

    Möglicherweise hat Y’shennria Nightsinger schon berichtet, dass ich aufgeflogen bin – sie kann jetzt jeden Augenblick mein Herz zerspringen. Im Gegensatz zu den meisten anderen ist meine Hexe freundlich. Sie will mich nicht zerspringen, aber sie muss davon ausgehen, dass ich erwischt wurde und bis in alle Ewigkeit von den Menschen gefoltert werde.

    Und das ist … nicht allzu weit hergeholt. Dass ich nicht im Kerker liege, ist ein gutes Zeichen. Aber dass ich im Palast aufgewacht bin, kann alles Mögliche bedeuten. Prinzessin Varia und Lucien haben mich vermutlich hierhergebracht, um mich zu verhören, und das könnte Folter bedeuten, falls ich nicht kooperiere. Und wenn sie fertig mit mir sind, wenn Lucien fertig mit mir ist, werden sie mich ohne Zweifel als Feindin der Menschheit auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Abgesehen von dem kürzlich entdeckten weißen Quecksilber ist das Verbrennen die einzige Möglichkeit, wie Menschen die magische Selbstheilung eines Herzlosen verlangsamen können.

    Ich begreife es immer noch nicht. Wieso hat der Prinz seine Schwester gebeten, mich zu verschonen – mich, die Verräterin? Warum wollte er, dass Varia beim König ein gutes Wort für mich einlegt?

    Weil er etwas von dir will.

    Die Stimme der roten Glut ist in meinem Kopf, seit ich zur Herzlosen wurde, seit drei Jahren. Es ist eine grausame, düstere Stimme, die jeden Herzlosen quält. Sie stürzt sich auf uns und füllt die Lücke, die entsteht, wenn uns eine Hexe das Herz nimmt und uns zu ihrem unsterblichen Handlanger macht. Die rote Glut kennt nur ein Ziel – sie will Menschen töten. Angefeuert wird sie von meiner Traurigkeit, meinem Schmerz, und nur die Magie meiner Hexe vermag sie im Zaum zu halten. Aber sie versucht Tag für Tag, mich zu zerbrechen. Doch was sie eben gesagt hat, klingt ziemlich vernünftig. Lucien ist ein logisch denkender Mensch, der seine Schwester niemals bitten würde, jemanden zu verschonen, der versucht hat, ihn umzubringen. Er muss etwas von mir wollen. Irgendetwas. Was könnte das sein, jetzt, da ich in seinen Augen eine Verräterin bin?

    Dein Körper.

    Ist das alles, was ich jetzt noch für ihn bin? Ein Ding, das man gefangen hält und nach Belieben benutzt? Ich kann Luciens Blick nicht vergessen, als ich die Männer angegriffen habe. Ganz zu schweigen von ihren entsetzten Blicken. Und das, nachdem ich mir geschworen hatte, dass ich niemals wieder töten würde.

    Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Na super«, schluchze ich. »Ich liege unter einer Couch und heule.«

    Jämmerlich, spottet die Glut. Es ist besser so.

    Und wieder hat die Stimme recht. Sterben ist die beste Lösung – dann muss ich Lucien nie wiedersehen. Ich werde nicht miterleben, wie er darunter leidet, dass ich sein Vertrauen in mich zerstört und ihn enttäuscht habe. Ich bin sicher, dass er Malachite und Fione sagen wird, dass ich eine Herzlose bin. Aber wenn ich sterbe, muss ich auch ihre enttäuschten Gesichter nicht mehr sehen. Nightsinger wird erfahren, dass ich versagt habe. Ich habe den Krieg nicht verhindert, wie ich es Y’shennria versprochen habe. Ich habe alle Menschen, die mir etwas bedeuten, enttäuscht. Ich habe auf ganzer Linie versagt.

    Und jetzt werde ich dafür sterben.

    Ich schließe die Augen und mache meinen bitteren Frieden mit dieser Tatsache.

    »Tss, tss.« Jemand schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Was hast du denn angestellt?«

    Ich versuche, durch den schmalen Spalt zwischen Couch und Fußboden etwas zu erkennen, doch da hebt jemand die Couch von mir herunter und ich sehe fünf Paar Beine in Rüstungen – Beine von Palastwachen. Sie stellen die Couch zur Seite. Ich werde von den Ketten hochgerissen, die mir schmerzhaft Arme und Beine verdrehen. Aber wenigstens sehe ich jetzt, wer eben gesprochen hat – Prinzessin Varia höchstpersönlich, mit glänzendem, fein gebürstetem Haar. Sie trägt nicht mehr den schmutzigen Reiseumhang; ein enges purpurrotes Kleid schmiegt sich an ihren erwachsenen Körper. Sie ist doch erwachsen? Bislang kannte ich sie nur von ihrem Porträt, das sie als Jugendliche zeigt, und habe nicht daran gedacht, dass sie in all der Zeit, während der sie ihren Tod vorgetäuscht hat, natürlich älter geworden ist. Fünf Jahre älter, um genau zu sein. Sie mustert mich mit ihren dunklen Augen und mit einem leichten Lächeln schickt sie die Wachen weg.

    Ich habe nichts zu verlieren. Ich habe bereits alles auf der Lichtung verloren.

    »Ist das dein Zimmer?«, krächze ich. »Tut mir wirklich leid. Ich würde die Dellen im Fußboden gern wieder ausbügeln, aber ich fürchte, ich werde nicht mehr lange hier sein.«

    Varia hebt eine Braue und kommt auf mich zu. »Lucien schläft, falls dich das interessiert. Malachite und Fione waren so freundlich, mich auf den neuesten Stand zu bringen. Ich wusste, dass du eine gewisse Kühnheit haben musst, um dich am vetrisischen Hof einzuschleichen, aber mit einem Sinn für Humor habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.«

    »Das macht nichts. Nachdem ich erlebt habe, wie es bei Hofe zugeht, hätte ich auch keinen Humor erwartet. Fanatischen Glaubenseifer? Ganz sicher. Schönheit? Ohne Ende. Die Fähigkeit, zwei Worte so miteinander zu verbinden, dass sie lustig sind? Kaum.«

    »Das stimmt«, bestätigt Varia und geht langsam um mich herum. »Wir könnten dich als neue Hofnärrin engagieren. Aber das wäre eine Vergeudung deiner … Fähigkeiten.«

    Sie hat wieder diesen gierigen Ausdruck im Gesicht und betrachtet mich eingehend. Das macht mir meine Lage schmerzlich bewusst – tief unter ihr. Sie ist eine Prinzessin und ich bin im besten Fall eine Kriegsgefangene. Ein Ding. Ein Körper. Sie kann mit mir machen, was sie will.

    Ich beobachte, wie sie zum Ankleidetisch geht und eine der Puppen streichelt, die dort sitzen. Ihre zarten Finger sind danach voller Staub.

    »Schande über dich und Schande über die Hexen, dass ihr meinen Bruder benutzen wolltet.« Sie seufzt leise. »Auch wenn ich zugeben muss, dass sie eine perfekte Wahl für diese Aufgabe getroffen haben. Du verkörperst alles, was ihm gefällt – blond, groß und nicht auf den Mund gefallen. Er war von Anfang an dazu verdammt, auf dich hereinzufallen. Und du hast natürlich mitgespielt, weil du überzeugt warst, dass deine Aufgabe ein Kinderspiel sein würde. Ein verbitterter junger Mann, gelangweilt und einsam. Leichte Beute für eine wie dich.«

    Sie fasst genau das in Worte, was mich seit zwei Wochen quält. Ich versuche, ein Stück auf der Couch hochzurutschen.

    »Wie viele habe ich …?« Mein trockener Hals ist wie zugeschnürt. »Wie viele habe ich umgebracht? Auf der Lichtung?«

    Sie klopft sich den Staub von den Fingern. »Neun Wachen.«

    Ich atme schwer. Vierzehn Männer.

    Ich habe vierzehn Männern das Leben genommen.

    Es werden noch Hunderte mehr sein, höhnt die Stimme.

    Die Prinzessin spricht weiter. »Ich fand es merkwürdig – die Bäume haben mir gesagt, dass zwei Personen auf meine Lichtung gekommen sind. Eine davon war Lucien, daran war ich gewöhnt. Er ist fast jedes Jahr erschienen und hat nach mir gesucht.«

    Ich will etwas sagen, vielleicht nur, um mich abzulenken. »Warum hast du dann nicht schon vorher mal Hallo zu ihm gesagt?«

    »Dasselbe hat er mich gefragt.« Varia schüttelt den Kopf. »Als wenn die Antwort nicht klar auf der Hand liegen würde.«

    »Gavik«, sage ich und mir fällt wieder ein, dass sie ihn zu ihrem Herzlosen gemacht hat. »Wo ist er jetzt?«

    »In der Nähe«, antwortet die Prinzessin vage. »Wie auch immer – diesmal habe ich Lucien mit einem Mädchen auf meine Lichtung kommen sehen und ich habe euch beobachtet. Anfangs war ich begeistert, dass mein Bruder offenbar über meinen Verlust hinweggekommen war und sich verliebt hat. Und dann musste der erbärmliche Gavik auftauchen. Und wie ein vom Alten Gott geschicktes Wunder hast du getan, was ich nicht konnte. Nach all den Jahren, in denen ich ihn gehasst habe, geschah endlich das, wovon ich immer geträumt habe. Du hast ihn aus Vetris weggelockt, fort vom Sitz seiner Macht, und warst dann noch so freundlich, ihn umzubringen. Ich brauchte mich nicht länger zu verstecken. Das ist der einzige Grund, warum ich auf Luciens Bitte eingegangen bin und Vater gebeten habe, dich zu verschonen – du hast mich befreit, und deswegen werde ich dafür sorgen, dass Vater dich nicht foltern lässt. Gern geschehen.«

    »Das habe ich nicht alles allein getan.« Ich zwinge mich zu einem dünnen Lächeln. »Es war Fione, die ihn aus Vetris weggelockt hat.«

    »Das habe ich gehört«, sagt Varia nachdenklich. »Lucien … er war schon immer leicht zu durchschauen. Er war verknallt in dich, das weißt du. Das habe ich ihm angesehen, auf dieser Lichtung, bevor du dich gegen ihn gewendet hast. Aber sein Herz hat dir nicht gereicht, richtig? Du hast alles genommen, was er dir geben konnte, und es dann unter ein Kutschenrad geworfen.«

    Ihre Worte hätten ebenso gut vergiftete Pfeile sein können, die mir Löcher durch den ganzen Körper brennen. Ich zucke zusammen, die Ketten rasseln. Plötzlich kniet sie neben mir und hebt mein Kinn, sodass mein verschämter Blick direkt in ihre Augen fällt. Sie sind genauso wie die von Lucien – tiefschwarz.

    »Ich habe fünf Jahre bei den Hexen gelebt, Herzlose. Ich kenne ihre Geheimnisse. Ich kenne ihre Kräfte. Ich weiß, wie sie an deinen Strippen ziehen, um dich zum Tanzen zu bringen.«

    Als ich ihr antworte, schmerzt mich jeder Atemzug. »Beleidige mich ruhig, solange du noch kannst. Meine Hexe wird mich jeden Augenblick zerspringen. Das haben wir vereinbart – wenn ich mich nicht melde, geht sie davon aus, dass ich erwischt wurde, und gibt mir den Gnadentod. Es sind schon Tage vergangen. Mein Tod steht unmittelbar bevor.«

    »Tage?« Sie lacht mir ins Gesicht. »Du glaubst, dass Tage vergangen sind?« Meine Muskeln sind gespannt wie eine Bogensehne. Varia lässt mein Kinn los und ihre kühlen Finger streichen noch einmal über meine Haut, als sie sich aufrichtet. »Nightsinger, richtig? Das ist der Name deiner Hexe?«

    Da ist etwas in ihrem selbstbewussten Ton, das mich nervös macht.

    »Wusstest du …« – die Prinzessin nimmt erneut die Puppe in die Hand, die sie zuvor schon berührt hat –, »dass ein Herzloser niemals den Namen seiner Hexe aussprechen darf, wenn eine andere Hexe anwesend ist?«

    Sie dreht liebevoll einen Finger in die Locken der Puppe. »Natürlich weißt du das nicht. Wenn ein Herzloser diesen Namen laut ausspricht, erteilt er damit anderen Hexen die Erlaubnis, sich stehlen zu lassen. Wir können die Worte benutzen, um einen Zauber daraus zu machen und so den Besitzerwechsel vorzunehmen. Aber das hat dir Nightsinger nie gesagt, oder?«

    Mein Magen krampft sich zu einem kalten Klumpen zusammen. Varia wirbelt die Puppe herum, als würde sie mit ihr tanzen.

    »Warum sollte sie auch? Sie lebt nicht mit den anderen in Windonhigh, der letzten Hexenzuflucht, sondern beharrt stur darauf, allein im Wald zu hausen. Da sind keine anderen Hexen, die dich stehlen könnten. Sie wusste, dass es in Vetris keine Hexen gibt, die dir gefährlich werden könnten. Anscheinend wollte sie dir unbedingt die Illusion vermitteln, dass du nicht an sie gekettet bist. Das war zwar nett von ihr, aber ziemlich sinnlos, denn damit hat sie dein Schicksal besiegelt.«

    Varia hört abrupt auf herumzuwirbeln und lässt die Puppe fallen. Ihr Porzellankörper zerspringt in tausend Teile und Splitter von Armen und Beinen fliegen überall im Raum herum. Einer trifft meine Wange und mir läuft heißes Blut übers Gesicht. Aber die Scherbe hat mein Gesicht kaum verletzt, da spüre ich auch schon das bekannte Gefühl einer heilenden Wunde, blitzschnell geschlossen durch Magie. Wesentlich schneller als bei Nightsinger. Wesentlich schneller als jede Magie, die ich bisher erlebt habe. Die Übelkeit in meinem Magen wird zu blankem Entsetzen. Ich schaue zu Varia auf und sie grinst auf mich herab.

    »Herzlichen Glückwunsch, Zera. Du bist jetzt die zweite Herzlose der Lachenden Tochter.«

    Mein Gehirn ist wie erstarrt und ich brauche ein paar Sekunden, um den Schock zu überwinden und wieder denken zu können. Es sind nicht Tage vergangen. Ich bin sofort geheilt worden. Wäre ich immer noch Nightsingers Herzlose, hätte es viel länger gedauert.

    »Nein«, stoße ich hervor.

    »Doch«, erwidert Varia ruhig.

    »Das kannst du nicht tun«, fauche ich. »Die Crimson Lady, dieser Turm da draußen, würde jeden deiner Zauber sofort erkennen …«

    »Ich habe jemanden, der sich darum kümmert«, sagt sie und kickt gelangweilt die Scherben der Puppe durchs Zimmer. »Ich musste nur von den Toten auferstehen und ein bisschen betteln, und es war wirklich erstaunlich, wie bereitwillig mein Vater, der König, jemandem meiner Wahl die Aufsicht über diese rote Scheußlichkeit übertragen hat.«

    Sie hat jemanden in der Crimson Lady, dem von Wissenschaftlern kontrollierten Turm, der Vetris schützen soll, indem er jede Form von Magie und jede Hexe aufspürt. Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, aber er fühlt Magie, und die Wachen nehmen Verhaftungen vor anhand der Informationen, die sie über die Wassersprecher bekommen. Dieses weitverzweigte System aus Rohren durchzieht die ganze Stadt und befördert Nachrichten wie der Blitz von einem Ort zum anderen – was bedeutet, dass die Wachen ebenso schnell reagieren können. Wenn Varia jemanden im Turm hat, der diese Informationen für sie abfängt …

    »Dann weiß niemand«, flüstere ich, »dass du eine Hexe bist?«

    Varia lächelt selbstgefällig. »Nur du und Lucien. Aber ich nehme an, dass Lucien es auch seinem Leibwächter sagen wird – wie heißt er doch gleich? Mallory?«

    »Malachite«, fauche ich.

    »Ach ja.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn die Zeit reif ist, werde ich es auch Fione sagen. Aber was schwatzen wir über unbedeutende Personalien, obwohl es so viel zu tun gibt? Es droht ein Krieg, und du wirst mir helfen, ihn zu verhindern. Aber diesmal ohne den verrückten Versuch, meinem Bruder das Herz zu stehlen. Mein Plan ist sicherer, denke ich, und diesmal sitzen dir die Hohen Hexen nicht im Nacken.«

    Sie kommt zu mir und löst die Ketten an meinen Armen und Beinen. Ich bin so damit beschäftigt, mich auf meine müden Füße zu kämpfen, dass ich die Tunika und die lange Hose, die sie mir zuwirft, erst erwische, nachdem sie mir ins Gesicht geflogen sind. »Zieh das an. Wir können dich nicht in blutverschmierten Kleidern herumlaufen lassen. Das würde mein Volk erschrecken.«

    Ich stehe einfach nur da, gelähmt vor Angst. Mein Blick wandert über die Nähte meiner neuen Sachen, die Risse in dem blutverkrusteten Kleid, das ich trage, und über meine Haut, die durch die Risse zu sehen ist. Ich bin nicht länger Nightsingers Herzlose. Varia hat gewaltsam Besitz von mir ergriffen. Es war leichter, mich mit dem Tod abzufinden, als mit meinen Fehlern weiterleben zu müssen. Meinem Verrat. Und jetzt? Jetzt muss ich weitermachen, muss den Leuten ins Gesicht sehen, die ich verletzt habe.

    Und das ist viel schlimmer, als zu sterben.

    »Worauf wartest du?« Varias Worte dringen langsam zu mir durch. »Zieh das an. Wir haben noch einiges vor. Zwing mich nicht, dir jetzt schon einen Befehl erteilen zu müssen.«

    Einen Befehl.

    Hexen können ihren Herzlosen befehlen, zu tun, was immer sie wollen. Nightsinger hat mir das nie angetan und auch ihren anderen Herzlosen nicht – den süßen Kindern Crav und Peligli. Verdammt – Crav und Peligli. Werde ich sie jemals wiedersehen? Ich beiße mir auf die Lippe und versuche mich zu konzentrieren. Varia ist nicht Nightsinger. Ich habe gesehen, wie sie Gavik herumkommandiert hat. Ich habe ihrem Bruder wehgetan. Theoretisch kann sie mir befehlen, von einer Klippe direkt in das Maul eines hungrigen Hais zu springen, und ich hätte keine andere Wahl, als es zu tun.

    Meine Arme und Beine fühlen sich an wie eingerostet, deshalb dauert es eine Weile, das zerfetzte schwarze Kleid gegen Hose und Tunika zu tauschen. Das goldene Herzmedaillon ruht noch immer zwischen meinen Schlüsselbeinen, schwer und irgendwie tröstlich. Ich weiß nicht, ob es noch funktioniert – mir erlaubt, mich zwei Kilometer von meiner Hexe zu entfernen –, aber es um den Hals zu tragen, verleiht mir eine merkwürdige Stärke und wärmt meine kalten, angststarren Knochen. Ich habe eine neue Hexe, es ist ungewiss, was geschehen wird, aber mein Medaillon ist mir geblieben.

    Nachdem ich umgezogen bin, taucht plötzlich eine Palastwache auf und reicht mir Vaters rostiges Schwert. Ein Blick auf den abgestoßenen Griff lässt mich aufatmen. Es ist das Letzte, was mir von meinen Eltern geblieben ist, und hier, am Ende der Welt, wie ich sie bislang kannte, und dem Beginn einer neuen, könnte ich mir nichts Besseres wünschen, das mich aufrecht hält. Ich ergreife es und befestige es am Gürtel. Jetzt fühle ich mich doppelt geschützt, obwohl ich weiß, dass es nur eine Illusion ist. Varia zeigt auf ein Paar schwarze Stiefel, und während ich sie zuschnüre, beobachte ich die Prinzessin aus dem Augenwinkel. Ich bin kaum fertig, da geht sie auch schon zur Tür und bedeutet mir, ihr zu folgen.

    Der Palast müsste anders aussehen – so anders, wie sich mein Leben anfühlt –, aber das tut er nicht. Das Mondlicht fällt immer noch durch die Fenster auf die dicken roten Teppiche und die Statuen halb nackter Frauen mit Speeren. Die Wachleute vor jeder Tür verbeugen sich vor der Prinzessin, und sie nickt ihnen so königlich zu, als wäre sie nicht fünf Jahre fort gewesen. Mir werfen sie misstrauische Blicke zu – Lady Zera Y’shennria bei der Prinzessin? –, aber sie stellen keine Fragen. Varia geht vor mir, und meine Füße, die sich wie Holzklötze anfühlen, versuchen mit ihr Schritt zu halten, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlagen.

    »Ich habe Vater gesagt, dass du eine Herzlose bist«, bemerkt die Prinzessin freundlich. »Er hat befohlen, diese Tatsache geheim zu halten, damit keine Panik ausbricht. Ich habe ihm auch gesagt, dass deiner Hexe sehr daran gelegen ist, dass du am Leben bleibst, und ihm versichert, dass du keinerlei Geheimnisse aus Vetris an sie ausplaudern kannst. Aber ich bin sicher, dass er dich irgendwann zu Gaviks Tod befragen wird. Du wirst ihm natürlich nichts sagen.«

    »Das kann ich nicht versprechen«, gebe ich zurück. »Ich bin ein notorisches Plappermaul. Ich werde ihm sagen, dass du eine Hexe bist. Auch wenn du mir befiehlst …«

    »Ich werde dir nicht befehlen, den Mund zu halten«, sagt sie ungerührt. »Das ist nicht nötig, weil du niemandem ein Wort sagen wirst, schon gar nicht ihm.«

    Sie scheint felsenfest überzeugt zu sein. Wie ist das möglich? Weiß sie, dass ich weinen kann? Reginall, Y’shennrias Butler und Veteran des Sonnenlosen Krieges, hat mir die Grundzüge einer Technik beigebracht, die die Herzlosen aus Verzweiflung während des Krieges entwickelt haben. Eine Handvoll Herzlose hat es geschafft, sich den Befehlen ihrer Hexen zu widersetzen und nicht mehr zu kämpfen und zu töten. Sie nannten es Weinen, weil einem dabei die ganze Zeit blutige Tränen aus den Augen laufen. Auch wenn es nur vorübergehend ist, verstummt die Stimme der roten Glut während des Weinens. Sie wird nicht gedämpft, wie beim Verzehr von rohem Fleisch, sie verschwindet.

    In diesen Augenblicken ist der Herzlose frei und kann tun, was immer er will; dabei spielt es keine Rolle, was die Hexe ihm befohlen hat oder was ihm die fanatische, blutrünstige rote Glut in die Ohren schreit. Das Weinen macht den Herzlosen fast so menschlich, als hätte er sein Herz zurückbekommen. Ich habe an dem Abend auf der Lichtung geweint, nachdem ich Gavik und seine Männer getötet hatte und mich auf Lucien stürzen wollte. In diesem Moment ist es mir gelungen, zu weinen und das Monster in mir in Schach zu halten, bevor es den Prinzen töten konnte.

    Hat Varia das gesehen? Reginalls Bericht zufolge haben es die Hexen im Sonnenlosen Krieg gehasst, dass ihre Herzlosen in der Lage waren, sich ihnen zu widersetzen. Alle, die es geschafft hatten, wurden zersprungen – ihre Herzen zerstört, was den Herzlosen sofort tötet. Wenn ich nicht enden will wie sie, muss ich meine Karten mit Bedacht ausspielen.

    Beinahe wäre ich stehen geblieben. Kann ich überhaupt noch weinen? Weinen besteht aus zwei Phasen: Zuerst muss man jeden Gedanken verbannen und den Kopf ganz frei bekommen, und dann ist es unerlässlich, dass man von einer Klinge aus reinem weißem Quecksilber verletzt wird. Meine alte Verbindung zu Nightsinger wurde sofort schwächer, als Lucien mich beim Duell versehentlich mit seinem Quecksilberschwert geschnitten hat. Aber die neue magische Verbindung zwischen Varia und mir ist nicht durch weißes Quecksilber gedämpft. Sie ist stark und lebendig.

    In meinem Magen rumort es, als wir an lauter bekannten Räumen vorbeikommen – dem Bankettsaal, dem Thronsaal, der Halle der Zeiten mit ihren prächtigen Fenstern aus buntem Glas. Schließlich erreichen wir die Eingangshalle. Überall glaube ich Lucien zu spüren und muss daran denken, wie wir uns zum ersten (eigentlich zum zweiten) Mal getroffen haben. Da war ich eine andere Person: ein Monster, das sich als Mensch ausgibt. Damals hat er mich akzeptiert.

    Und mich dann geliebt.

    Meine Nerven liegen blank – ich habe in diesem Palast zwei Wochen lang gefürchtet, enttarnt, verachtet und verabscheut zu werden. Ich sehe mich hektisch um; die Furcht, Lucien zu begegnen, lässt mich nicht los.

    Wie muss er mich jetzt hassen.

    Der einzige Mann, für den mein Unherz jemals geschlagen hat, hasst mich.

    Dieser Gedanke versucht mich noch wütender zu machen, als es die rote Glut kann. Er greift mit langen Fingern nach mir, will mich quälen, mich zerstören, aber um ihn zu verdrängen, konzentriere ich mich auf die Details der Marmorstatuen, die Fasern der prunkvollen Teppiche, die Blütenblätter der Treibhausblumen in den Vasen. Das Gemälde des Neuen Gottes Kavar in der Eingangshalle leuchtet im matten Licht. Die Waage in seinen langen Fingern neigt sich, und die vielen hundert Augen, die in seine göttliche Haut tätowiert sind, starren auf mich herab, als wollten sie mir sagen: Du entgehst deiner gerechten Strafe nicht. Du wirst für das büßen, was du getan hast. Vierzehn Männer. Einer für jeden Finger meiner Hände und noch ein paar mehr.

    Varia deutet auf die riesigen Eichenholztüren, die die Palastwachen bereits für sie geöffnet haben. Draußen vor den großen Stufen der Treppe erwartet uns eine Kutsche mit schwarzen Beschlägen.

    »Los, beeil dich. Ich will dir etwas zeigen.« Sie rafft ihre Röcke, rauscht an mir vorbei und schreitet die Treppe hinunter. Jeder ihrer Schritte entspricht so perfekt der Etikette des vetrisischen Hofes, dass vermutlich sogar Y’shennria beeindruckt wäre.

    Y’shennria.

    Sie lässt dich hier verrotten, faucht die Stimme. Sie hat dich im Stich gelassen, um ihre eigene Haut zu retten.

    Mein Unherz sinkt. Ich steige in die Kutsche und setze mich Varia gegenüber. Ihre Haltung ist makellos. Ich kann Y’shennria nicht vorwerfen, dass sie mich aufgegeben hat, aber ein Teil von mir will es tun. Ein Teil von mir will schreien und wüten, weil das alles so ungerecht ist. Ich wollte doch nur mein Herz zurück. Ich habe versagt. Warum muss ich dafür büßen? Warum muss ich weiterleben, wieder an eine Hexe gekettet? Ich bin unglaublich wütend. Ich habe panische Angst. Und ich will nicht allein sein.

    Nightsinger, Crav, Peligli – wo sind sie jetzt? Werde ich sie jemals wiedersehen?

    Ich hebe den Kopf und schaue in Varias lächelndes Gesicht. Ihr schwarzes Haar schimmert im Mondlicht. Sie wendet den Blick vom Kutschenfenster ab, sieht mich an und ihr Lächeln wird breiter. Gelassen. Selbstzufrieden. Sie hat alles unter Kontrolle. Sie ist genau das Gegenteil von mir.

    Auch die Stadt hat sich kein bisschen verändert, seit ich sie verlassen habe. Die eisernen Talismane drehen sich an jedem Dachvorsprung und jeder Regenrinne – ein Halbmond mit drei Linien darin. Das Auge von Kavar. Sogar hier starrt mich der Menschengott an. Der Turm des Tempels von Kavar überragt die Gassen, durch die wir fahren. Betrunkene wanken aus den Tavernen und grölen Kirchenchoräle und schmutzige Lieder.

    Was immer Varia mir zeigen will, scheint sich nicht in der Innenstadt zu befinden. Die Kutsche bringt uns an einen Ort, den ich für das südliche Stadttor halte. Öllampen beleuchten das verschlossene Tor, und man hört das gedämpfte Gemurmel der Händler, die noch vor Tagesanbruch mit ihren Karren aus Vetris aufbrechen wollen. Die Prinzessin hat auf der ganzen Fahrt kein Wort gesagt, bis die Kutsche vor dem Tor abrupt zum Stehen kommt.

    »Wir sind da.« Mit einer Handbewegung fordert sie mich zum Aussteigen auf. »Versuch dich von deiner besten Seite zu zeigen.«

    »Oh, ich versuche es bestimmt«, murmle ich und schwinge die Beine aus der Kutsche. »Und ich werde garantiert versagen.«

    Wir tauchen in die Menschenmenge ein, und während ich mich durchdränge, um Varia zu folgen, fällt mein Blick auf das riesige schmiedeeiserne Stadttor. Zehn Wachposten stehen davor, auf der Mauer oberhalb des Tors weitere zwanzig – nein, dreißig Wachen in schimmernder Rüstung, die wie Geier auf die Menschenmenge hinunterstarren. Die Mauer rund um Vetris mag Hexen und Banditen draußen halten, aber es sind die Stadtwachen, die in der Dunkelheit niemanden hinauslassen.

    Kurz denke ich daran zu flüchten. Doch selbst wenn es mir gelingen sollte, auf die Mauer zu klettern und an den dreißig Wachen vorbeizukommen, ohne von Speeren durchbohrt zu werden, könnte mich Varia mit einem Befehl aufhalten. Und ich weiß nicht, ob ich noch weinen kann. Aber wenn ich nicht flüchte …

    Dann muss ich Lucien gegenübertreten. Fione. Malachite. Ich werde ihnen als Verräterin ins Gesicht sehen müssen. Als das, was ich wirklich bin – eine Mörderin. Eine Lügnerin.

    Alles in mir will fliehen. Dort steht ein Gerüst an der Mauer. Ich könnte es schaffen. Ich würde rennen, als hinge mein Leben davon ab …

    Varia bemerkt, dass ich zurückgeblieben bin, und dreht sich in der Menge nach mir um. Falls die Menschen sie erkennen, lässt es sich niemand anmerken. Aber wie sollten sie? Sie ist vor fünf Jahren das letzte Mal gesehen worden und zu einer jungen Frau geworden, stark und stolz.

    »Komm schon«, drängt sie. »Es gibt viel zu tun.«

    Ich weiche langsam zurück und meine Füße bewegen sich auf das Gerüst zu. Ich muss es versuchen. Ich kann Lucien nicht unter die Augen treten. Nicht jetzt. Nicht seitdem er mich für ein Ungeheuer hält. Vielleicht blufft Varia nur, vielleicht ist sie überhaupt nicht meine neue Hexe, vielleicht stimmt nichts von der Sache mit dem Besitzerwechsel-Zauber und ich kann auf dieses Gerüst springen. Das Einzige, was noch zwischen mir und der Freiheit liegt, ist diese weiße Mauer mit dem hölzernen Gerüst und den hölzernen Leitern, die nach oben führen.

    »Tu das nicht.« Varias Stimme nimmt einen härteren Tonfall an. »Zera – ich warne dich.«

    »Wieso?«, höhne ich. »Hast du Angst, dass du vielleicht doch nicht meine Hexe bist? Dass ich verschwinde?«

    Ich mache auf dem Absatz kehrt, doch ihre nächsten Worte lassen mich erstarren.

    »Du wirst mir folgen.«

    Es ist nicht nur ihre Stimme. Es ist auch der tiefe, dunkle Ton, den ich schon kenne, der mein ganzes Wesen durchdringt. Varia und die rote Glut sprechen den Befehl gleichzeitig aus, und die Worte – ihre Bedeutung – durchströmen mich wie eisiges Flusswasser und nageln mich fest. Ich werde ihr folgen. Ich werde ihnen folgen – ihr und der Glut –, bis ich niemandem mehr folgen kann.

    Wieder mache ich auf der Stelle kehrt, diesmal in Varias Richtung, und es fühlt sich an, als hätte ich meinen Körper verlassen, als würde ich über mir schweben und alles beobachten wie ein Theaterstück, mir selbst zusehen, wie ich brav hinter der Prinzessin hertrotte, die sich immer weiter durch die Menschenmenge schiebt.

    Sie ist meine Hexe.

    Jeder Schritt meiner Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster hämmert es mir auf schreckliche, unentrinnbare Weise ein.

    Prinzessin Varia d’Malvane von Cavanos – die Lachende Tochter – ist meine neue Hexe.
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Der Weiße Wyrm und der Eisensprecher

    »Was weißt du über Alt-Vetris, Zera?«, fragt Varia, nachdem wir uns durch die Menschenmenge gedrängt und die Mauer erreicht haben, die um die ganze Stadt herumführt. Sie ragt vor uns auf, gigantisch hoch, und sie schimmert im Licht der drei Monde, doch ich habe kaum Zeit, ihre Schönheit zu betrachten, denn meine Füße folgen Varia, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.

    Unter dem Bann ihres Befehls kann ich immerhin mein Gesicht verziehen und den Kopf bewegen. Aber alles andere fühlt sich an wie eingeschlafen, als würden die Muskeln, die ich benutze, jemand anders gehören. Ich spüre sie zwar, aber irgendwie nicht richtig. Einmal war ich betrunken von dem heißen Met, den Nightsinger hinter ihrer Hütte gebraut hat, und das Gefühl, sturzbetrunken zu sein, ist ungefähr vergleichbar. Man ist da, aber eigentlich doch nicht. Hellwach und trotzdem nur in der Lage, sich auf die Lippe zu beißen und zu antworten. Am liebsten würde ich Varia jede Verwünschung an den Kopf werfen, die ich kenne, aber die Furcht siegt über meine Wut. Was, wenn sie mich für immer auf diese Weise kontrolliert?

    Zumindest sind meine Stimmbänder nicht betroffen – ein Glück. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich nicht mehr in der Lage wäre, pausenlos clevere Kommentare abzugeben.

    »Nicht viel«, antworte ich.

    Die Prinzessin bleibt vor einer Metalltür stehen, die in die Mauer eingelassen ist und von zwei mürrisch dreinschauenden Stadtwachen geschützt wird. Ich war noch nie so dicht an der Mauer und bin überrascht, dass sie Türen hat. Doch wenn ich darüber nachdenke, macht das Sinn, denn irgendwie müssen die Wachen nach oben gelangen, um auf der Mauer ihre Kontrollrunden zu drehen. Das eine Holzgerüst am Tor würde dafür nicht ausreichen.

    Prinzessin Varia räuspert sich und sagt leise, aber deutlich: »Die Lachende Tochter begehrt Einlass.«

    Mir bleibt keine Zeit zu staunen, dass Varia diesen Wachen ihren Hexennamen nennt. Vielleicht wissen sie nicht, dass er es ist, und halten es für eine Art Passwort. Jedenfalls richten sich die beiden sofort auf und treten von der Tür weg, um uns passieren zu lassen. Varia drückt die knarrende Tür auf und ohne mein Zutun folgen meine Füße ihr ins Dämmerlicht auf der anderen Seite.

    Ich wende mich zu den Wachen um. »Sie ist eine He…«

    Blitzschnell packt Varia mein Handgelenk. »Wenn du dein Herz wiederhaben willst, wirst du niemandem sagen, dass ich eine Hexe bin«, zischt sie.

    Mein Herz? Ist das … ihr Ernst? Oder nur ein Trick? Wenn ich mein Herz hätte, könnte ich mich für immer von ihr befreien – und auch von der roten Glut. Ich bin nur wegen meines Herzens nach Vetris gekommen und habe den Prinzen verraten. Alles bis zu dem Moment auf der Lichtung habe ich nur für mein Herz getan.

    Die Prinzessin schenkt den Wachen ein falsches Lächeln, dann schließt sie die Tür hinter uns. Sie hat mir nicht befohlen, den Mund zu halten, aber die vage Hoffnung, mein Herz zurückzubekommen, lässt mich schweigen. Schon wieder fühle ich mich angekettet – auch ohne sichtbare Ketten. Ich bin eine Gefangene in meinem eigenen Körper.

    Ich versuche, nicht daran zu denken. Aber wie bei allem, an das man nicht denken will, ist das plötzlich alles, woran man denken kann. Sie kann mir alles Mögliche befehlen und ich wäre machtlos. Machtlos. Götter, wie ich das Wort hasse. Es nimmt mir jede Hoffnung; die rote Glut lacht mich aus und lässt es wieder und wieder in meinem Kopf hallen.

    Machtlos, machtlos, höhnt sie, gib doch einfach auf.

    Nein. Es muss etwas geben, das ich tun kann. Es muss einen Ausweg geben. Und wenn das bedeutet, dass ich niemandem sagen darf, dass Varia eine Hexe ist, dann ist das eben so. Die Vorstellung, noch weitere drei oder mehr Jahre als Herzlose leben zu müssen, ist unerträglich. Ich habe die Zeit im Wald kaum durchgehalten, obwohl dort wenigstens Crav und Peligli bei mir waren und eine Hexe, die mir keine Befehle gegeben hat. Ein zweites Mal und ganz auf mich gestellt, würde ich das nicht durchstehen.

    Was immer ich dafür tun muss, ich will meine Freiheit.

    Das stetige Tropfen von Wasser wird lauter, meine Augen gewöhnen sich schnell an die veränderten Lichtverhältnisse. Das Innere der Stadtmauer ist wie ein langer Tunnel, der sich in die Unendlichkeit erstreckt. Grelle Quecksilberlampen sind an die Messingträger genietet, die die Tunnelwand stützen. In der Mitte des Bodens verläuft eine offene Wasserleitung, auf beiden Seiten davon befinden sich Metallgitter, auf denen man laufen kann. Im Schein der Lampen kann ich sehen, dass das Metall im Laufe der Jahre leuchtend grün angelaufen ist.

    Varia blickt sich zu mir um, doch ich kann in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie denkt. Mit sicherem Schritt läuft sie über das rechte Gitter, als hätte sie diesen Weg schon tausendmal zurückgelegt. Vielleicht hat sie das – immerhin ist sie in Vetris aufgewachsen.

    Meine Beine folgen ihr, doch mein Kopf bewegt sich unablässig, weil ich mir alles ansehen will. Auch hier im Tunnel sind Wachen, sie marschieren auf den Gittern hin und her, und gelegentlich taucht auch die braune Robe eines Wissenschaftlers auf. Eine Mauer dieser Größe muss bestimmt regelmäßig gewartet werden.

    »Vor tausend Jahren trug das heutige Königreich Cavanos den Namen Alt-Vetris«, beginnt die Prinzessin, mir einen Vortrag zu halten. »Es erstreckte sich über den ganzen Nebelkontinent – vom Twisted Ocean zur Nördlichen Meerenge, von Feralstorm bis zum Avellischen Meer. Es war das größte Königreich der Welt.«

    »Und da heißt es immer, Hexen wären nicht nett zu ihren Herzlosen«, entgegne ich und meine Stimme hallt von der hohen Metalldecke. »Doch von dir bekomme ich eine kostenlose, stinklangweilige Geschichtsstunde.«

    Sie tut, als hätte sie mich nicht gehört. »Aber Alt-Vetris – das diese Stadt hervorgebracht hat – war nicht nur von Menschen bevölkert. Selbst heute wären wir nicht in der Lage, eine Mauer dieser Größe und Stärke zu errichten. Weißt du, wie das möglich war?«

    »Magie, stimmt’s?« Ich puste mir eine lästige Haarsträhne aus dem Gesicht, denn meine Hände kleben wie angenagelt an meinen Seiten. »Menschen und Hexen haben das ursprüngliche Vetris erbaut und einträchtig zusammengelebt.«

    Die Prinzessin wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Ah, du bist also doch ein bisschen klüger als ein Schulkind.«

    Abrupt bleibt sie vor einer weiteren Metalltür stehen und öffnet sie. Dahinter befindet sich eine steile Wendeltreppe, die in absolute Dunkelheit hinabführt. Ohne das geringste Zögern betritt sie die Treppe und mein Körper folgt ihr, immer noch unter dem Bann ihres Befehls. Obwohl es stockdunkel ist, entzündet Varia kein Licht, schafft es aber trotzdem, sicher wie eine Katze hinabzusteigen. Genau wie ich.

    »Hexen hassen die Menschen«, tönt ihre Stimme durch die Dunkelheit. »Menschen hassen die Hexen. Meinen Vater und die Hohen Hexen verbindet ein gegenseitiger Hass, der viel älter ist, als sich beide Parteien vorstellen können.« Sie bleibt kurz stehen und unsere Schritte hallen noch einen Moment lang nach. »Vater wird schon bald in den Krieg ziehen. Ob du das Herz meines Bruders für die Hexen geraubt hättest oder nicht, er wäre in den Krieg gezogen, da bin ich ganz sicher. Sein Vater hat vor ihm Krieg geführt und sein Großvater ebenfalls. Gegen Hexen zu kämpfen ist Lebenszweck der Cavanosier. Daraus resultieren ihre Traditionen, ihre Religion, ihre Kultur. Helkyris verehrt die Wissenschaften. In Avel ist alles Schöne von größter Wichtigkeit. Cavanos ist ein Reich des Krieges. Unser Leben beruht auf Töten.«

    Sie lacht auf, kalt und verbittert. »Obwohl es jetzt nur noch wenige Hexen gibt, waren sie einst sehr mächtig. Die Menschen konnten sie nicht immer so dezimieren – noch vor hundert Jahren waren die Menschen eindeutig die Verlierer. Aber auch das Leben der Hexen beruht auf Krieg. Sie haben Spione eingeschleust und sich immer neue schreckliche Zauber ausgedacht, um zu töten, zu verwunden und zu vergiften. Es ist ihnen gelungen, ihre Städte so versteckt zu errichten, dass die Menschen sie niemals finden werden. Die Menschheit und die Hexen sind wie zwei Schlangen, die einander am Schwanz gepackt haben. Das weiß ich jetzt, nachdem ich bei beiden gelebt habe.«

    Wir haben so viele Stufen zurückgelegt, dass mir die Knie wehtun, aber der Befehl zwingt mich weiter, egal, wie schmerzhaft es ist. Nach gefühlten weiteren tausend Stufen erreichen wir endlich Steinboden. Ich kann die Prinzessin kaum sehen, obwohl sich meine Augen längst an die Schwärze gewöhnt haben. Ich höre allerdings, dass sie stehen bleibt.

    »Bevor Alt-Vetris entstand«, fährt sie fort, »waren die Aufzeichnungen von Cavanos schon voller Berichte über Schlachten zwischen Hexen und Menschen. Also stellt sich die Frage, was diese Todfeinde dazu gebracht hat, sich zusammenzutun und ummauerte Städte zu bauen. Was könnte sie gezwungen haben, gemeinsam ein Reich zu errichten, statt einander in Stücke zu reißen?«

    Ich kenne die Antwort. Jeder, der in den letzten tausend Jahren ein Buch in die Hand genommen hat, kennt sie.

    Hier unten ist es so dunkel, dass ich die Augen öffnen und schließen kann, ohne dass es einen Unterschied macht. Das Einzige, woran ich mich orientieren kann, ist das Geräusch von tropfendem Wasser, und dann ist da noch ein neues Geräusch, ein tönender, dumpfer Rhythmus, der von den Wänden widerhallt und immer lauter wird, je tiefer wir kommen. Vielleicht das Brummen irgendeines wissenschaftlichen Apparates? Aber das erklärt nicht, wieso es hier unten stockdunkel ist.

    Schweigend gehen wir noch ein paar Meter weiter, und es sind schlurfende Schritte, das Scheppern von Rüstungen und kaum wahrnehmbare Stimmen zu hören. Celeon-Stimmen – ihre halb schnurrenden, halb zischenden Töne sind unverkennbar. Fünf, zehn – es sind bestimmt ein Dutzend von ihnen. Palastwachen vielleicht?

    Es gibt auch unter den Stadtwachen einige Celeons, aber die meisten von ihnen dienen der Krone. Dass sie hier Wache halten, erscheint mir sinnvoll, denn sie sind muskelbepackt, haben ein ausgezeichnetes Gehör und können auch in vollkommener Dunkelheit perfekt sehen. Celeons sind katzenartige Echsenwesen, die einst ohne jede Empfindung waren. Doch durch einen fehlgeschlagenen Zauber können sie jetzt denken und fühlen. Seit jener Zeit hassen sie Hexen und haben sich deswegen mit den Menschen verbündet. Die hier unten wissen vermutlich nicht, dass Varia eine Hexe ist. Wahrscheinlich halten sie sie nur für ein Mitglied der königlichen d’Malvane-Familie, dem man gehorchen muss.

    Varia muss stehen geblieben sein, denn auch meine Füße kommen ungewollt zum Stillstand.

    »Euer Hoheit«, sagt eine Celeon-Stimme. »Wir wussten nicht, dass Ihr so früh kommen würdet. Yorl ist auf der Beobachtungsplattform und nimmt die Maße der Bestie. Ich kann ihn rufen, falls Ihr …«

    »Das ist noch nicht nötig«, unterbricht ihn Varia gelassen. »Immer mit der Ruhe. Ich sage Bescheid, wenn ich etwas brauche.«

    Aus allen Richtungen ist dasselbe klirrende, schlurfende Geräusch zu hören, als machten alle Celeons gleichzeitig dasselbe. Verbeugen sie sich?

    »Wir Ihr wünscht, Euer Hoheit.«

    Ich höre weiteres Geschepper von Rüstungen und Schritte, die an mir vorbeigehen und sich entfernen. Plötzlich spüre ich, wie mein Handgelenk gepackt wird, und Varia zischt mir ins Ohr.

    »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Zera. Was kann Hexen und Menschen vor all diesen Jahren dazu gebracht haben, Alt-Vetris gemeinsam zu errichten?«

    In meinem Schädel hämmert es, und das Geräusch hat denselben schweren, tiefen Rhythmus, der die Dunkelheit erfüllt. Das ist kein Apparat. Dafür ist es zu groß. Es klingt zu … lebendig. Der Celeon hat eine »Bestie« erwähnt. Varias Frage, eine Bestie in der Dunkelheit. Aber das kann unmöglich sein …

    Varias Stimme scheint aus weiter Ferne zu kommen, als sie jemandem befiehlt: »Tor öffnen!«

    »Verzeihung, Euer Hoheit, seid Ihr sicher?«, fragt ein Celeon nervös. »Er ist gerade erst aufgewacht und sehr hungrig.«

    »Tu, was ich sage«, fährt Varia ihn an. »Öffne das Tor.«

    Das Kreischen von Metall, als etwas Schweres beginnt, sich zu heben, erschreckt mich fast zu Tode. Die Haare auf meinen Armen richten sich auf und ich habe am ganzen Körper eine Gänsehaut. Irgendetwas Gigantisches lässt den Boden so heftig beben, dass ich es in den Knochen spüre, und wenn ich nicht unsterblich wäre, hätte ich mir jetzt bestimmt vor Angst in die Hose gemacht. Der Gestank trifft mich wie ein Hammerschlag – ein Schwall stinkenden Todes, wie eine Wolke verfaultes Blut. Das Geräusch von Schuppen, die über den Steinboden scharren.

    Erst jetzt, viel zu spät, begreife ich voller Entsetzen, dass dieses rhythmische Geräusch Atmen ist, so laut, dass es in meinen Ohren rauscht wie ein Wasserfall. Nein, das ist vollkommen unmöglich. Aber in meinem Hinterkopf meldet sich eine kleine panische Stimme: Wenn Gavik jahrelang einen unter dem East River Turm halten konnte …

    Meine Füße bewegen mich vorwärts, folgen Varia auch diesmal ohne mein Zutun, obwohl ich vor Angst kaum Luft bekomme und am liebsten verschwinden würde. Plötzlich erscheint ein kleiner Lichtschimmer an einem von Varias Fingern. Es ist einer der Holzfinger, mit denen sie ihre echten ersetzt hat.

    Die kleine Flamme verbreitet einen matten orangefarbenen Lichtkranz, der kaum die Dunkelheit durchdringt. Aber zumindest kann ich jetzt einen Blick auf das massive Metalltor erhaschen und auf den Sandboden, der sich unendlich weit in die Dunkelheit erstreckt. Varia macht noch einen Schritt vorwärts und ich entdecke Kratzspuren im Boden, unglaublich tief und unglaublich lang.

    Ich schnappe so hektisch nach Luft, dass es wehtut. Das kann nicht …

    Aus der Dunkelheit jenseits des kleinen Lichtkegels kommt etwas angekrochen und das Scharren der Schuppen wird immer lauter. Es ist riesig. Ich kann hören, wie riesig es ist – wie es die Luft verdrängt, um Platz für sich zu schaffen. Das rhythmische Atmen verstummt und auch ich halte den Atem an. Doch dann trifft mich ein Schwall heißer Luft so heftig, dass Staubwolken aufwirbeln, und ein Maul taucht in dem Lichtkegel auf.

    Zähne. Hunderte. Tausende.

    Ein Monster wie du, spottet die rote Glut.

    Zähne mit gezackten Rändern, die alles zerfetzen können, jeder größer als mein ganzer Arm, und große Mengen Speichel, die auf den Boden triefen. Eine gespaltene Zunge, die über die Zähne hinausschießt und den Lichtschimmer zu schmecken scheint. Das ist nicht das gesamte Maul – nur ein kleiner Teil davon, ein Teil eines gigantischen wolfsähnlichen weißen Kiefers – es könnte Varia und mich mit einem Happs verschlingen. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, nur starr vor Angst zusehen, wie Varia ruhig dieses nur etwa einen Meter entfernte Riesenmaul mit ihren dunklen Augen betrachtet. Der heiße, widerliche Geruch nach vergammeltem Fleisch und verwesenden Innereien wird noch schlimmer, weil die Kreatur direkt vor uns atmet, jeder Atemzug so intensiv wie Ebbe und Flut.

    »Die Antwort auf meine Frage, Zera.« Varia fährt gelassen mit ihrem Unterricht fort, während direkt vor ihr ein Schwall Geifer aus den Fängen der Bestie auf den Boden tropft. Das kleine Licht erhellt flackernd ihr Gesicht. »Was war es doch gleich? Was hat Menschen und Hexen dazu gebracht, sich zu vereinen? Manchmal bin ich wirklich ein bisschen zerstreut.«

    Durch meine zusammengebissenen Zähne würge ich ein heiseres Wort hervor.

    »V-Valkerax.«

    Die Prinzessin ist mutiger als jeder andere, den ich kenne.

    Das beweist die Tatsache, dass sie vor einem ausgewachsenen Valkerax steht, ohne einen Anflug von Panik im Gesicht.

    Sie wirkt stolz, als wäre es eine Meisterleistung, diesen riesigen Wyrm hier unten einzusperren. Es kommt mir vor, als wollte sie mir das Vieh vorführen, wie ein Kind, das einen besonders schönen Käfer gefangen oder einen ausgefallenen Flusskiesel gefunden hat.

    »Keine Angst, Zera.« Sie lacht sanft. »Ich versichere dir, er ist vom stärksten Gebräu ruhiggestellt, das die Wissenschaftler herstellen können, und außerdem binden ihn die frischesten Beneather-Runen. Wenn Gavik zu irgendwas nutze ist, dann um mir zu sagen, wie man einen Valkerax in Gefangenschaft am Leben erhält, ohne dass er einem den Kopf abbeißt.«

    Da es so dunkel ist, kann ich keine eingravierten Beneather-Runen in den Wänden sehen, aber zu wissen, dass sie da sind, beruhigt mich ein wenig. Die Beneather – Malachites Volk, das unter der Erde im Tiefen Dunkel lebt – sind die Einzigen, die wissen, wie man gegen die Valkeraxe kämpft, sie von der Erdoberfläche fernhält. Sie sind darin seit tausend Jahren geübt. Erst letzte Woche hat mir Malachite erklärt, dass Beneather-Runen einen Valkerax fernhalten oder an einen bestimmten Ort fesseln können, indem sie ihn bei seinem wahren Namen nennen.

    »Wie …«, hauche ich und sehe entsetzt zu, wie das Riesenmaul aus dem Lichtkegel verschwindet. Das Scharren der Schuppen und das laute Atmen verkünden, dass der Valkerax irgendwo anders hinkriecht. »Wie hast du …?«

    Es gibt eine dumpfe Erschütterung, so heftig, dass die Kiesel vom Boden hochspringen, und Varia und ich zucken gleichzeitig zusammen.

    Erleichtert nehme ich zur Kenntnis, dass die Prinzessin zurückweicht – also hat sie tief in ihrem Innern auch Angst vor diesem Monstrum. Sie steigt über die Schwelle des offenen Tors. Ich folge ihr zitternd, darauf hoffend, endlich von hier wegzukommen. Ein metallisches Kreischen sagt mir, dass sich das Tor hinter uns schließt.

    »Das Wie ist zweitrangig«, sagt Varia, die im Schein ihres Finger-Lichts ein bisschen blasser wirkt, aber immer noch ernst und gefasst. »Es ist das Was, auf das wir uns konzentrieren müssen.«

    Ich schlucke und atme die abgestandene Luft ein. »So was wie ›Was bei Kavars blutigem Augapfel hast du mit dem Ding vor?‹«

    »Ganz recht. Yorl.« Sie dreht sich zu jemandem in der Dunkelheit um. »Was habe ich mit dem Ding vor?«

    Wieder bleibt mein Unherz beinahe stehen. Jemand tritt in den Lichtkegel – ein Celeon, der ein paarmal blinzelt, um seine Augen an die Helligkeit zu gewöhnen. Er ist noch nicht ausgewachsen, seine Mähne ist zu kurz und stoppelig, seine Gesichtszüge sind zu schmal. Er wirkt dürr und schlaksig – wie ein Baum, der noch nicht in seine Rinde hineingewachsen ist. Die braune Robe, die er trägt (die Robe der Wissenschaftler, aber merkwürdigerweise ohne Werkzeuggürtel), hängt lose an ihm herunter. Im Dämmerlicht ist es schwer zu erkennen, aber ich glaube, sein Fell ist ockergelb, besetzt mit roten Schuppen auf Rippen und Beinen. An den breiten, dreieckigen Ohren trägt er zwei Reihen silberner Ohrringe. Unter dem Arm hat er ein Bündel Schriftrollen und in der Pfote hält er eine Schreibfeder. Außerdem trägt er eine Brille, deren Steg extrabreit ist, damit sie auf seine Katzennase passt.

    »Wer ist das?« Der Celeon mustert mich mit gerunzelter Stirn und sieht dann die Prinzessin an. »Ich kann bei meinen Studien keine Ablenkung brauchen, Varia. Du hast mir nur einen Monat gegeben …«

    »Sie ist die Herzlose, die du haben wolltest«, unterbricht ihn Varia, die es anscheinend nicht stört, dass er sie so vertraut anspricht. Wieder starrt mich der Celeon an und der Schein des Lichtkegels spiegelt sich in seinen Brillengläsern.

    »Hi«, sage ich und befeuchte meine Lippen, die vor Angst ganz trocken sind. »Schönen Kerker hast du hier. Vermute ich jedenfalls. Besonders viel habe ich davon nicht gesehen, da du offenbar eine Abneigung gegen Innenbeleuchtung hast.«

    Yorl glotzt mich schweigend an und wendet sich an Varia. »Ich hätte lieber Gavik als die Schwatzhafte.«

    Das macht mich richtig sauer. Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was hier vorgeht, ist jeder, der Gavik mir vorzieht, entweder eine furchtbare Person oder total gefühllos – vermutlich beides.

    »Ja, das verstehe ich.« Die Prinzessin seufzt. »Gavik kann nicht weinen. Die hier kann es.«

    Ich starre sie an. Also weiß sie vom Weinen. Das macht ihre Zuversicht, dass ich dem König nicht sagen werde, dass sie eine Hexe ist, noch unerklärlicher – es sei denn, sie glaubt, das vage Versprechen, dass ich mein Herz zurückbekomme, würde ausreichen, mich schweigen zu lassen. Und das stimmt. Aber lieber verrotte ich in der Hölle, als das zuzugeben.

    »Im Ernst?«, höhnt Yorl. »Dieses Ding? Sie sieht aus, als wäre sie aus einem Abflussrohr gekrochen.«

    »Und du siehst aus, als wärst du aus einem Keller voller Valkerax-Sabber gekrochen, aber beleidige ich dich deswegen?«, kontere ich. Es macht beinahe Spaß, sauer zu werden, statt deprimiert zu sein, und so lasse ich meiner Zunge freien Lauf. Doch Yorl verzieht angesichts meines Kommentars keine Miene, sondern starrt mich durch seine Brillengläser ungerührt an.

    »Ihr werdet nicht streiten.« Varia räuspert sich und ihre Stimme klingt wieder vollendet königlich. »Uns bleibt nicht viel Zeit, um zu tun, was nötig ist. Bitte sag ihr, Yorl, wieso der Valkerax hier ist und wofür du sie brauchst.«

    Yorl richtet seine smaragdgrünen Katzenaugen auf mich. »Du wirst dem Valkerax beibringen, wie man weint.«

    Er spricht ganz normales Vetrisisch. Ich kenne jedes einzelne Wort, aber aneinandergereiht ergeben sie keinen Sinn. Ich beschließe, nur Luft zu holen, statt gleich loszuprusten. »Ich glaube, ich habe dich missverstanden. Was du gesagt hast, würde voraussetzen, dass Valkeraxe Herzlose sind. Aber ich bin absolut sicher, dass es auf der ganzen Welt kein Gefäß gibt, das groß genug ist für ein solches Riesenherz.«

    Yorl reicht es, er dreht sich zu Varia um. »Ich werde ihr nicht alles von Anfang an erklären.«

    Varia lächelt ihn nur an. »Vergiss nicht, dass ich die Einzige außerhalb der Schwarzen Archive bin, die dir den Titel des Wissenschaftlers verleihen kann, den du dir so sehnlich wünschst.«

    Yorl verzieht das Gesicht. Ich habe noch nie einen Celeon-Wissenschaftler gesehen. Palastwachen schon. Aber keine Wissenschaftler. Entweder gibt es nur wenige von ihnen oder, wie ich Vetris kenne, sie werden diskriminiert. Wenn das der Fall ist, stimmt es vermutlich, dass Varia eine der Wenigen ist, die ihm zu diesem Rang verhelfen kann.

    Er dreht seinen gelben Kopf in meine Richtung und fängt mit monotoner Stimme an zu sprechen. »Vor tausend Jahren haben sich Menschen und Hexen gegen die Valkeraxe verbündet, die das Königreich zu zerstören drohten.«

    »Ja, Alt-Vetris«, bestätige ich. »Das kannst du überspringen – ich bin nicht so dämlich, wie ich aussehe.«

    Yorl starrt mich an, als wäre ich ein besonders langweiliger Gegenstand. »Mit der Erfahrung der Wissenschaftler und der Magie der Hexen fanden sie eine Möglichkeit, die Valkeraxe unter Kontrolle zu bringen.«

    »Meinst du die Beneather-Runen?«, frage ich. Yorls Blick wird zu einem ausdruckslosen Starren und ich setze ein Lächeln auf. »Tut mir leid. Du hast das Wort. Aber langweile mich bitte nicht so sehr, dass ich ins Koma falle.«

    »Beneather-Runen verbieten einem Valkerax einfach nur, einen bestimmten Ort zu betreten oder zu verlassen.« Yorls mürrische Miene schwindet, je länger er spricht. Anscheinend gefällt ihm sein Vortrag. »Diese Runen wurden in Alt-Vetris erdacht und an die Beneather weitergegeben, das stimmt. Sie wurden in die Wände der Höhle geritzt, in dem wir diesen Valkerax halten. Aber mit der anderen Methode der alten Vetrisier bist du wesentlich besser vertraut.«

    Yorl hebt eine Pfote, zeigt mir jeden seiner Krallenfinger und klappt bei jedem Punkt, den er nennt, einen nach dem anderen ein. »Wunden der Valkeraxe heilen unglaublich schnell. Deswegen sind sie so schwer zu töten. Kein Vergleich mit einem Herzlosen, aber doch schneller als bei jeder anderen Kreatur der Welt. Die Alt-Vetrisier fanden heraus, dass man ein Teil eines Valkerax an einen magischen Gegenstand binden kann, und jede Hexe, die diesen Gegenstand berührt, kann dem Valkerax und all seinen Nachkommen befehlen, zu tun, was immer sie will.«

    Mein Unherz wird eiskalt und die rote Glut zischt mir in die Ohren: Genau wie wir. In Ketten gelegt wie wir.

    »Du meinst … Herzlosigkeit?«, murmle ich.

    Yorl schüttelt seine kurze Mähne. »Wenn überhaupt, war es der Prototyp des Herzlosenfluchs. Aber ja. Die Herzlosigkeit wurde später entdeckt, eingeführt von den Hexen und ihrer Magie, doch sie beruht im Grunde auf der alt-vetrisischen Methode der Valkerax-Kontrolle.«

    Meine Gedanken springen zurück zu den Geschichtsbüchern in Nightsingers Hütte, die ich gelesen habe, weil es nichts anderes zu tun gab. In keinem dieser Bücher stand, wie es die Alt-Vetrisier geschafft hatten, die Welt vor den wütenden Valkeraxen zu retten, aber jetzt …

    »So hat Alt-Vetris die Valkeraxe ins Tiefe Dunkel geschickt«, staune ich. »Sie haben es ihnen befohlen?«

    Varia nickt. »Genau. Alt-Vetris hat sie unter die Erde verbannt und die Beneather haben sie dort mit ihren Runen festgehalten. Wir hier oben können in Frieden leben, während die Beneather ihre Gefängniswärter sind.«

    Beneather-Gefängniswärter für Valkeraxe, Hexen-Gefängniswärter für Herzlose. Mitgefühl greift wie mit Säurefingern nach meinem Unherz, aber dann muss ich an das Riesenmaul denken, das ich gerade gesehen habe, und die Säurefinger ziehen sich zurück. In den Büchern wurden verbrannte Dörfer und Leichenberge während der Terrorherrschaft der Valkeraxe nur angedeutet. Ursprünglich waren sie wohl nicht feindselig, doch eines Tages wurden sie es und sind es seitdem geblieben. Jetzt stehen nur die Beneather zwischen ihnen und uns.

    »Doch selbst jetzt«, fährt Yorl fort, »siecht der Valkerax, den du in seiner Höhle gesehen hast, dahin. Der alt-vetrisische Befehl, im Tiefen Dunkel zu bleiben, zerfrisst seine Seele, und die Schmerzen treiben ihn in den Wahnsinn. Wenn wir ihn nicht bald ins Tiefe Dunkel zurückschicken, wird er über kurz oder lang sterben.«

    »Aber wenn ich ihm beibringen kann zu weinen …« Ich verstumme.

    »Wenn du ihm beibringen kannst zu weinen, könnte er sich – theoretisch – dem Befehl widersetzen«, bestätigt Varia.

    Ich starre ihr ins Gesicht. »Welchen Nutzen hast du davon, wenn er sich widersetzt?«

    Varia blinzelt verblüfft, und im Feuerschein sehe ich, wie sie die Augen niederschlägt, doch dann lacht sie. »So misstrauisch.« Wie um sich wieder zu fassen, betrachtet sie ihre makellosen Fingernägel. »Lucien hat mir erzählt, dass ihr Gaviks Valkerax-Skelett im Tunnel unter dem East-River-Turm gefunden habt.«

    Das stimmt. Fione hat Informationen über Gaviks Untaten gesammelt – ihren Onkel. Sie hat uns in sein geheimes Lager geführt, dessen Zugang in den Tunneln er von einem Valkerax bewachen ließ. Ich nicke und muss an die Beneather-Runen an der Wand denken, wo das riesige Skelett lag. Malachite hat sie uns vorgelesen. »Die Runen sagten, dass er von der Lachenden Tochter getötet wurde. In einem Akt der Gnade.«

    Lachende Tochter. Das war das Codewort, um hier hinunterzukommen. Und es ist Varias Hexenname.

    »Und Luciens Schwert passte perfekt in die Wunde, die der Schädel aufwies«, sagt Varia. »Ja, ich habe diesen Valkerax getötet. Gavik hat ihn zu Studienzwecken gehalten, und nicht ins Tiefe Dunkel zurückzukönnen, bereitete ihm unerträgliche Schmerzen. Er hat mich angefleht, ihn zu töten.«

    Ich bin verblüfft. »Valkeraxe … können sprechen?«

    Yorl und Varia tauschen einen Blick. Einen Blick, der mir gar nicht gefällt. Als hätten die beiden ein Geheimnis vor mir.

    »In gewisser Weise.« Yorl zuckt mit den Schultern. »Allerdings hat ihr Gehirn unter dem magischen Befehl gelitten. Sie sprechen in bruchstückhaften Rätseln. Ihr ganzes Sein ist darauf ausgerichtet, im Tiefen Dunkel zu bleiben. Wenn man einen Valkerax an die Oberfläche bringt, hat er grauenhafte Schmerzen. Und die ohnehin schwer verständlichen Rätsel sind dann gar nicht mehr zu verstehen. Im besten Fall ist es nur noch sinnloses Geschwätz.«

    Meine Gedanken überschlagen sich. Herzlosigkeit und was die Valkeraxe durchmachen mussten, ist zwar nicht dasselbe, aber doch ähnlich. Nicht sprechen zu können, Schmerzen zu haben – es erinnert mich daran, wie ich zu Beginn meiner Herzlosigkeit versucht habe, von Nightsinger wegzulaufen. Ich hatte vielleicht zwei Kilometer geschafft, als unglaubliche Schmerzen einsetzten. Ich konnte plötzlich nicht mehr denken, mich nicht mehr bewegen und nichts anderes mehr fühlen als die Höllenqualen, die durch meinen Körper rasten. Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, bis Nightsinger mich endlich fand und in ihren Radius zurückbrachte.

    Aber Nightsinger ist nicht mehr meine Hexe.

    Varia richtet ihre schwarzen Augen auf das große Tor, der Lichtschein ihres Fingers reicht aus, um seine Umrisse zu erkennen. Dann dreht sie sich wieder zu mir um.

    »Ich habe dich auf der Lichtung weinen sehen, Zera. Ich musste alle Register ziehen, aber als ich bei den Hexen lebte, habe ich eine der Älteren dazu gebracht, es mir zu erklären – es ermöglicht Herzlosen, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen, und bringt ihnen Klarheit. Du wirst dem Valkerax beibringen, wie man weint, und wenn er wieder die Kontrolle über sich hat, wird er mir sagen, wo ihre Knochen sind.«

    Ich verstehe gar nichts. »Ihre Knochen?«

    »Die alten Vetrisier haben erkannt, dass es wenig sinnvoll war, jeden Valkerax von seiner eigenen Hexe bewachen zu lassen«, erklärt Yorl. »Ganz abgesehen davon, dass es auch unmöglich war. Es gab viel mehr Valkeraxe als Hexen. Deswegen haben sie so viele Valkerax-Knochen gesammelt wie möglich und sie zu einem magischen Objekt zusammengefügt, um auf diese Weise alle zu beherrschen.«

    »Ein Baum«, sagt Varia. »Es ist ein magischer Baum, der komplett aus Valkerax-Knochen besteht. Er ist im Dunkel der Zeiten verloren gegangen. Aber die Valkeraxe wissen, wo er ist. Sie fühlen seine Anwesenheit immer und überall, weil er ihnen befiehlt, im Tiefen Dunkel zu bleiben. Er ist es, der sie dort unten hält.«

    Ein Baum aus Knochen, mit dem man jeden Valkerax der Welt beherrschen kann. Varia, die auf der Lichtung behauptet hat, sie würde den Krieg verhindern wollen. Plötzlich begreife ich, worum es geht.

    »Du …« Mein Blick wandert über ihre Beine, ihren Umhang bis hoch zu ihrem Gesicht im Feuerschein. »Du willst sie in deine Gewalt bringen.«

    Varias Lächeln wird breiter. »Aber was sollte ich wohl mit ihnen wollen, meine kluge Zera?«

    Die Beleidigung erreicht mich kaum, so fassungslos bin ich. »Du wirst sie benutzen, um einen Waffenstillstand zu erzwingen. Eine Valkerax-Armee, aufgestellt zwischen Menschen und Hexen. Keiner würde es wagen zu kämpfen.«

    »Keiner würde es wagen zu kämpfen«, bestätigt sie. »Genau.«

    »Du bist verrückt«, platze ich heraus.

    Die Augen der Prinzessin blicken eisig, doch ihr Lächeln bleibt. »Nein, Zera. Ich bin nur realistisch.«

    »Die Valkeraxe haben beinahe die Welt zerstört!« Ich hebe verzweifelt die Hände. »Sie könnten sich eines Tages befreien und wieder über alle herfallen! Selbst wenn du die Kontrolle über diesen Baum und über sie erlangen kannst, wärst du noch mehr gefürchtet und gehasst als alle Hexen, mehr als jeder …«

    »Yorl.« Varia unterbricht mich, als würden sie meine Bedenken nicht interessieren. »Wie schnell können wir sie zu ihm reinschicken?«

    »Sobald der Trank fertiggebraut ist.« Yorl blinzelt in die Dunkelheit. »Morgen früh müsste es so weit sein.«

    »Ich mache das nicht«, fauche ich. »Ich helfe dir bestimmt nicht, mit einer Macht wie dieser zu spielen!«

    »Doch, das wirst du«, sagt sie. Schon wieder diese Selbstsicherheit. Ich könnte sie allein mit meiner Wut in Fetzen reißen, aber ich beiße mir auf die Lippe und zwinge mich zur Ruhe.

    Sie hält uns als Geisel, genau wie die letzte Hexe, flüstert die rote Glut. Ich hebe trotzig das Kinn.

    »Ich werde dir unter keinen Umständen helfen, Prinzessin.«

    Ich erwarte, dass sie es mir befiehlt. Aber sie sagt kein Wort, weder mit der Stimme der roten Glut noch sonst wie. Mit der Hand, die nicht leuchtet, greift sie in ihren Umhang und holt etwas Weiches, Geschmeidiges heraus. Es schmiegt sich an ihre Finger. Ein Beutel, ein kleiner Samtbeutel, auf den in schwarzen Buchstaben das Wort VERRÄTERIN gestickt ist.

    Verräterin. Wie Lucien mich genannt hat.

    Es ist genauso ein Beutel wie der, in den sie das Herz von Erzherzog Gavik gesteckt hat, nur dass auf seinem BLUTSAUGER stand. Sie hält mir den Beutel vor die Nase, ihr Lächeln kommt mir glühend heiß und boshaft vor.

    »Du wirst mir helfen, Zera, denn dafür gebe ich dir das Herz, das du immer wolltest. Für das du meinen Bruder umbringen und versklaven wolltest.«

    Meine Wut verpufft so schnell, wie sich der Beutel in ihrer Hand bewegt und in einem stetigen Rhythmus sanft gegen ihre Handfläche fällt. Wie ein Herzschlag.

    Sie kippt den Beutel aus und in ihren Fingern liegt etwas Rosafarbenes, etwa faustgroß. Das … das ist mein Herz? Einfach so, in ihrer Hand? Die Leere in meiner Brust weicht einer schmerzhaften Sehnsucht, wie jedes Mal, wenn ich mein Herz in seinem Käfig auf Nightsingers Kaminsims angesehen habe.

    Sie hat es. So wie sie die Kontrolle über mich an sich gerissen hat, steht sie jetzt mit meinem Herzen direkt vor mir. Kein Käfig, kein Glas zwischen ihm und mir.

    Ich kann hören, wie es schlägt. Ich sehe jede blaue Ader darin pulsieren, meine Erinnerungen, mein Menschenleben. Nur wegen dieses Herzens bin ich nach Vetris gekommen. Dafür habe ich die drei Jahre und zwei langen Wochen gelitten.

    Unser Herz, wimmert die Glut.

    »Mein Herz«, flüstere ich.
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Mein Herz, meine Sehnsucht

    Bevor ich überhaupt nachdenken kann, schießt meine Hand schon darauf zu, aber Varia befiehlt sofort:

    »Zurück!«

    Ich erstarre und mein Körper vergrößert automatisch den Abstand zwischen uns. Mit seinen smaragdgrünen Augen sieht Yorl uns neugierig und ein bisschen boshaft zu. Meine Finger jucken wie verrückt, sie brennen darauf, Varia mein Herz aus den Händen zu reißen.

    »Du lügst«, sage ich grob. Ich hätte beinahe ihren Bruder getötet. Sie wird mir mein Herz ganz bestimmt nicht zurückgeben.

    »Ich tue vieles, Zera«, antwortet Varia und starrt gelangweilt in den Beutel. »Ich verschweige Dinge. Ich schmiede Pläne. Aber ich lüge nicht. Wenn du dem Valkerax hinter diesem Tor das Weinen beibringst, gebe ich dir dein Herz und entlasse dich aus meinen Diensten.«

    »Du kannst mir doch einfach befehlen, dass ich es ihm beibringe.« Meine Worte sind wie Blitze. »Wieso musst du mich erpressen?«

    »Weil ich dir nicht befehlen kann, es zu tun«, sagt sie leichthin und bewegt ihren Feuerfinger näher an mein Herz, dessen Arterien sofort heller und hohler wirken. Durch meine leere Brust fegt glühende Hitze, als wäre das Feuer in mir. Ich weiche zurück, nicht nur wegen ihres Befehls, auch wegen der Schmerzen. Mit einem Kopfrucken deutet sie auf Yorl und befiehlt: »Erzähl ihm, wie sich Sterben anfühlt.«

    Mein Mund fängt wie von selbst an, Worte auszustoßen. »Wie nichts. Wie eine riesige leere Kälte. Da ist nur noch Weiß hinter deinen Augen, und dann ist es wie Einschlafen, aber alles gleichzeitig.«

    Yorls Augen verengen sich hinter seinen Brillengläsern, sein mit einem silbernen Kettenpanzer geschützter Schwanz schwingt hin und her, doch sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert. Varia streichelt mein Herz, als wäre es eine geliebte Kreatur, ein Haustier, und auch diese federleichten Berührungen spüre ich in meiner Brust.

    »Und jetzt«, befiehlt sie, »sag ihm, wie sich Weinen anfühlt.«

    Auch die rote Glut verlangt das von mir, düster und nachdrücklich. Varias Magie rast durch mein Unherz wie eine Meeresströmung – direkt in meine Kehle. Doch anders als bei ihrem letzten Befehl, bei dem ich sofort losgeplappert habe, gehorcht mein Körper diesmal nicht. Ich rechne damit, dass meine Zunge gleich beginnen und einen Schwall Erklärungen abgeben wird, aber es kommt … nichts. Ich bewege probeweise die Lippen und warte, dass die Worte aus mir herausströmen. Absolute Stille.

    Ich könnte es ihm sagen, wenn ich wollte. Ich könnte es aber auch für mich behalten.

    »Siehst du?« Varia hört auf, mein Herz zu liebkosen, und schaut mich an. Mein Herz pocht stetig im Dämmerlicht. »Alles, was mit Weinen zu tun hat, kann nicht befohlen werden. Vertrau mir; wenn es anders wäre, hättest du den Befehl bereits bekommen, als wir auf dem Weg nach unten waren. Ich will dir dein Herz nicht geben – du verdienst es nicht, nach allem, was du meinem Bruder angetan hast. Ich will, dass du dafür leidest. Aber ich bin edelmütig und werde meine Wünsche der Vermeidung des Krieges unterordnen.« Sie seufzt. »Und du … du musst nichts opfern, um zu bekommen, was du willst. Ich werde dir dein Herz geben. Du wirst frei sein. Dafür musst du nur den Valkerax unterrichten.«

    »Du könntest lügen.« Mein Blick fällt erneut auf mein Herz. »Sagen wir, ich zeige dem Valkerax, wie man weint. Was hindert dich daran, mich weiterhin als deine Herzlose zu behalten?«

    »Meine Ehre als eine d’Malvane?«, schlägt sie vor.

    »Das reicht mir nicht.« Ich kneife die Augen zusammen.

    Und dann, in einer einzigen schnellen Bewegung, steht sie plötzlich neben mir. Sie packt meine Schulter und stößt mir ohne jede Vorwarnung ihre Faust in die Brust. Wie von einem Explosionsherd strahlt der Schmerz aus und ich schaue an mir hinunter – aber da ist kein Blut, kein Fleisch, keine Wunde, nur ihre geballte Faust, ganz schwarz, tief in meinem Brustkorb. Auch ihre Augen sind völlig schwarz geworden, und ihre Lippen formen eine wortlose Beschwörungsformel, die keiner von uns hören kann. Sie ist mir so nah, dass ich sehen kann, wie ihr der Schweiß von den Schläfen rinnt. Ihr Mund bewegt sich immer schneller und der Schmerz in meiner Brust wird stärker.

    Der Feuerschein an ihrer anderen Hand flackert in einem plötzlichen Windstoß, dann erlischt er und es wird stockdunkel. Jeder Muskel meines Körpers erschlafft, aber ihr Arm verhindert, dass ich zusammenbreche. Es ist, als würde ich in der Luft hängen und nur ihre Faust hält mich aufrecht. Meine Lider flattern und auf einmal sehe ich es vor mir – mein Leben.

    Mutters liebes Gesicht, als sie mir konzentriert einen Zopf flicht und dann lacht. Vaters breite Nase und sein noch breiteres Lächeln, er zeigt mir, wie man die Pferde anschirrt. Wir fahren nach Helkyris und verbringen den ganzen Tag damit, Schneekugeln von einem Hügel hinunterzurollen. Die kleinen Kugeln werden auf dem Weg nach unten immer größer, und wir jauchzen begeistert, wenn sie unten gegen die Bäume krachen.

    Mein Geburtstag, draußen am Fenster die Spatzen, Mutter bringt Pfannkuchen mit Ahornsirup, ich schmecke den üppigen, süßen Geschmack auf der Zunge.

    Vater und ich auf dem Kutschbock, die Pferde in der Nachmittagssonne in gemächlichem Tempo, Eintagsfliegen schwirren über einem nahe gelegenen Tümpel, Vater setzt mir seinen breitkrempigen Hut auf, er ist so groß, dass er mir über die Augen fällt, und alles, was ich sehen kann, ist Dunkelheit …

    Dunkelheit, als der Schmerz schwächer wird. Varia entzündet erneut ihre Feuerfinger, ihre Hand gleitet aus meiner Brust und die Erinnerungen in meinem Kopf verrinnen wie Wüstensand. Sie verblassen, sosehr ich auch versuche, mich an sie zu klammern. Aber in diesem einen Augenblick – diesem wundervollen Augenblick – waren sie wirklich. Es war, als wäre ich wieder dort, würde alles noch einmal erleben. Und es waren nur kurze Momente, in denen mein Herz wieder in meiner Brust war.

    Wenn ich das für immer haben könnte …

    Der Drang, mein Herz zurückzubekommen, hat auch schon in Nightsingers Wald an mir genagt. Aber das war ganz anders als dieses Erlebnis. Damals hatte ich keine Ahnung, was alles in meinem Herzen bewahrt wird. Im Laufe der Jahre wurde ich immer gleichgültiger – natürlich wollte ich mein Herz wiederhaben, aber eigentlich nur, um frei zu sein. Ich hatte keine Erinnerung mehr daran, welche Gefühle darin gespeichert waren oder wie wertvoll sie für mich sein würden.

    Aber jetzt singen sie in mir.

    »Nein, nein!« Ich packe Varias Faust und schreie: »Leg es wieder rein! Leg es wieder rein!«

    Mit einem atemlosen Auflachen reißt sich die Prinzessin los, Schweiß rinnt von ihren Schläfen und das Feuer an ihrem Finger wirft einen tanzenden Lichtkegel. Da ist etwas Kaltes in ihrem Blick. »Du hast recht, Zera. Du hast keinen Grund, meinem Wort zu trauen. Aber du wirst es für mich tun. Du wirst dem Valkerax beibringen, wie man weint, oder du siehst dein Herz nie wieder.«

    Ich keuche und mein Blick sucht mein Herz in ihrer Hand. Da – zwischen ihren Fingern! Ich kann sehen, wie rosa es ist.

    »Du bist wegen deines Herzens nach Vetris gekommen.« Varia ist außer Atem. »Alle Herzlosen wollen ihr Herz. Aber du bist keine normale Herzlose, stimmt’s, Zera? Auf der Lichtung habe ich bemerkt, wie mein Bruder dich angesehen hat. Und auch, wie du ihn angesehen hast.«

    Sie wirft sich mein Herz sanft von einer Hand in die andere, als wäre es ein Ball, mit dem man Jonglieren übt. Als wäre es für sie vollkommen bedeutungslos. Ich will darauf zuspringen, aber mein Körper hält inne, bevor ich in ihre Nähe komme – ihr Befehl, mich fernzuhalten, ist unüberwindlich.

    »Er wird in den Krieg ziehen, um sein Volk zu beschützen. Er wird das Ziel jedes Hexenattentäters im Königreich sein.« In ihren Augen spiegelt sich echte Besorgnis. »Aber wenn ich den Knochenbaum finde und über alle Valkeraxe herrsche, kann ich den Krieg in Cavanos für immer verhindern. Dann ist er in Sicherheit.«

    In Sicherheit. Lucien wäre sicher – Fione und Malachite ebenfalls. Jeder in Cavanos wäre außer Gefahr; Crav und Peligli und Nightsinger und Y’shennria – sie alle müssten keinen verheerenden Krieg zwischen Menschen und Hexen wie den letzten, den Sonnenlosen Krieg, mehr durchmachen. Unwillkürlich stoße ich ein peinliches Wimmern aus, aber ich kann es nicht verhindern. Ich traue ihr nicht. Aber welche Wahl habe ich? Mein Herz ist so nah – direkt vor mir. Das Einzige, was zwischen meinem Menschsein und mir liegt, ist der Valkerax hinter diesem Tor. Kein einsamer Prinz, der verführt und betrogen werden muss, sondern ein Valkerax, der unterrichtet werden soll.

    Ich muss niemandem wehtun. Nur lehren. Das ist leichter als alles, was Nightsinger mir jemals abverlangt hat. Ich muss niemanden verraten, nicht mehr lügen. Ich wäre wieder vollständig, ein Mensch, ich kann den Krieg verhindern, wie ich es versprochen habe, ohne dabei jemanden zu vernichten.

    Mutters Stimme – sie verblasst so schnell. Vaters Lächeln …

    »Also gut«, fauche ich. »Ich mach es.«

    Varias Haltung verändert sich sofort. Sie strafft ihre Schultern und Kälte und Boshaftigkeit sind wie weggeblasen. Sie lässt mein Herz wieder in seinem Beutel verschwinden, und ich kann nichts tun, als mit brennender Sehnsucht zuzusehen. Mit dem Ärmel wischt sie sich den Schweiß ab, streicht ihr Haar glatt und wendet sich an Yorl.

    »Dann bringe ich sie dir morgen früh. Was immer du brauchst, wirst du bekommen. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal für ein Bankett feinmachen.« Sie rauscht an ihm vorbei und wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Komm.«

    Ohne auf meine Reaktion zu warten, betritt sie die Treppe. Der Feuerschein wird immer matter, je höher sie steigt. Das war keine Wiederholung des Befehls, ihr zu folgen, aber ich tue es dennoch und schlurfe hinter dem Licht her.

    »Pass auf, dass du nicht vorher gefressen wirst«, rufe ich Yorl zum Abschied zu.

    »Pass auf, dass du vorher niemanden frisst«, kontert er ungerührt. Ich verziehe das Gesicht. Yorl und das Tor verschwinden in vollkommener Dunkelheit, doch das Atmen des Valkerax hallt immer noch in meinen Ohren.

    Das Verrückte an der ganzen Sache ist mir natürlich klar – ich sammle solche verrückten Situationen, wie ein verspieltes Kätzchen Schmetterlinge jagt. Varia hält mir mein Herz vor die Nase, um zu bekommen, was sie will, genauso, wie es Nightsinger getan hat. Neigen alle Hexen dazu, meine Freiheit als eine Ware zu betrachten?

    Nightsinger hat es getan, weil ich so lange darum gebettelt habe, endlich frei sein zu dürfen. Und natürlich, weil sie mich damit anstacheln wollte, Luciens Herz zu stehlen. Sie hätte mir ebenso gut befehlen können, Y’shennria zu gehorchen, mit ihr zu gehen, mich am Hof einzuschleichen und es zu rauben. Aber das hat sie nicht getan. Sie ist – war – zu nett, um mir so etwas anzutun.

    Auf der Kutschfahrt zurück zum Palast frage ich: »Wieso hast du ausgerechnet mich dafür ausgesucht? Bist du so verzweifelt?«

    Varia sieht nicht länger aus dem Fenster und richtet ihre dunklen Augen auf mich. »Ich habe versucht, andere Herzlose zu finden. Herzlose aus Helkyris. Herzlose aus Avel. Aber Cavanos ist das einzige Reich, in dem es Weinen gegeben hat – eine logische Folge der Kriege und dass man die Herzlosen immer wieder in den Kampf geschickt hat. Soweit mir bekannt ist, bist du die einzige noch lebende Herzlose, die weiß, wie man weint. Die anderen sind entweder mit ihren Hexen im Sonnenlosen Krieg gestorben oder wurden wegen ihres Wissens zersprungen.«

    Deswegen hat sie mich auf der Lichtung so gierig angesehen. Ihre Worte treffen mich tief. Ich bin die Einzige, die es kann? Reginall – Y’shennrias Butler – weiß einiges über das Weinen, aber er ist jetzt ein Mensch. Selbst wenn er genau wüsste, wie man es anstellt, wäre es schwierig für ihn, es zu lehren, ohne es selbst getan zu haben. Also bin ich … wirklich die Einzige.

    Allein. Immer allein.

    »Und dann hast du mich auf der Lichtung entdeckt«, murmele ich. »Wie wolltest du den Knochenbaum finden, wenn es dir nicht gelungen wäre, eine Herzlose aufzuspüren, die weinen kann?«

    Varia legt ein Bein über das andere und ihr Seidenkleid raschelt. »Ich hätte weiter danach gesucht. Was glaubst du, was ich in all den Jahren gemacht habe, in denen ich mich verborgen habe – Babysachen gestrickt?«

    »Und warum hast du ihn bis jetzt nicht gefunden?«

    Die Prinzessin macht ein missmutiges Gesicht, die vollen Lippen mürrisch verzogen. Es sieht ganz genauso aus wie das von Lucien, und der Anblick trifft mich wie ein Blitz. »Der Knochenbaum ist … schwer zu fassen«, sagt Varia. »Die Alt-Vetrisier haben ihn so mit Magie vollgepumpt, dass er ein paar Tricks auf Lager hat. Er bleibt nie lange an einem Ort.«

    »Er kann sich bewegen?«, staune ich.

    Sie nickt. »Er sieht zwar aus wie ein Baum, ist aber eigentlich ein magischer Gegenstand. Deswegen brauche ich einen komplett zurechnungsfähigen Valkerax, der die volle Kontrolle über sich hat. Valkeraxe sind die Einzigen, die mir genau sagen können, wo er ist und wann er ist.«

    Die Kutsche rumpelt über die Brücke, die das Stadtgebiet vom Viertel der Reichen trennt. Ich betrachte den Fluss, der wie eine träge schwarze Schlange unter dem steinernen Brückenbogen hindurchfließt.

    »Du und deine Valkerax-Armee werden nicht nur in Cavanos gefürchtet sein«, beginne ich. »Sondern auf der ganzen Welt. Lucien. Fione. Dein Vater. Einfach jeder wird dich fürchten. Du kannst sie einsetzen, um jeden zu töten.«

    Varia sieht ungerührt aus dem Fenster. »Du hast den Mitternachtsdieb gelesen, stimmt’s?«

    Ich schweige. Natürlich habe ich die beliebte Buchreihe gelesen, in der ein ganz in Schwarz gekleideter Adliger zurzeit von Alt-Vetris von den Reichen stiehlt und den Armen gibt. Deswegen fand ich es so amüsant, als ich Lucien das erste Mal traf, den Dieb Whisper in seiner schwarzen Lederkleidung. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.

    »Band drei«, sagt Varia. »Seite hundertfünfundvierzig, Zeile zwei. Könnte ich der ganzen Welt von Arathess Frieden bringen, so täte ich es. Gäbe es eine Maschine, an der ich einen Hebel ziehen oder einen Knopf drücken müsste, um allen Frieden zu bringen, selbst wenn ich wüsste, dass ich mit meiner Hand darauf sterbe …«

    »… würde noch im Augenblick des Todes mein Skelett weitermachen, die Knochen sich von selbst bewegen, mein Fleisch das Feuer anfachen«, beende ich den Satz. Es ist kein bekanntes Zitat, aber ich erinnere mich gut an diese Stelle, weil sie mich beim ersten Lesen so beeindruckt hat. Varia lächelt mich an, anders als bisher, irgendwie weit freundlicher. Menschlicher, nicht prinzessinnenhaft.

    »Ich will, dass mein Volk in Frieden leben kann, Zera.«

    Das könnte die Wahrheit sein. Ihre Worte, ihr Tonfall klingen aufrichtig. Aber ich lasse trotzdem nicht locker.

    »Die Valkeraxe hatten tausend Jahre Zeit, sich im Tiefen Dunkel zu vermehren«, sage ich. »Wir reden hier von Tausenden Wyrms. Vielleicht hunderttausend. Kann eine Hexe allein alle Valkeraxe von Cavanos beherrschen?«

    »Mein Fleisch wird das Feuer anfachen«, murmelt Varia und hat damit das Zitat aus dem Buch ein kleines bisschen verändert. Die Kutsche rumpelt weiter, doch jetzt schweigen wir.

    »Das heutige Bankett findet zur Feier meiner Heimkehr statt.« Varia spricht jetzt wieder lauter. »Fione wird da sein. Und Lucien. Vermutlich auch sein Leibwächter.«

    Meine Angst vor dem Valkerax wird von einer plötzlichen Panikattacke überlagert. Alle wissen jetzt, wie furchtbar ich bin. Ich kann ihnen unmöglich unter die Augen treten.

    Ich hab dir doch gesagt, dass sie sich gegen uns wenden, raunt die rote Glut.

    »Ich habe deine Maße nehmen lassen, während du bewusstlos auf der Couch gelegen hast«, sagt Varia leichthin. »Und mein Schneider hat einige meiner alten Kleider für dich passend gemacht. Ich denke, sie werden dir gefallen.«

    Ein Kleid bedeutet nur eins in Vetris.

    »Sosehr ich schöne Sachen mag, ich werde nicht hingehen …«

    »Das musst du nicht«, unterbricht sie mich. »Ich bin nicht wie die anderen Hexen, Zera. Ich bin keine Tyrannin. Du hast zugestimmt, mir bei der Suche nach dem Knochenbaum zu helfen, also kannst du tun, was immer du willst. Die Wachen wurden informiert, die Adligen belogen – du bist einfach eine Zeugin des schrecklichen Mordes an Gavik und seinen Männern. Niemand weiß, dass du eine Herzlose bist, abgesehen von Vater und mir, Lucien und seinem Leibwächter. Heute Abend werde ich es Fione sagen, auch wenn sie es wahrscheinlich schon vermutet oder es bereits von Lucien erfahren hat.«

    Ich spüre so etwas wie Erleichterung. Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob die Adligen wissen, was ich bin. Sollen sie mit Steinen und Speeren nach mir werfen, solange sie wollen, wenn ich doch nur ihre Ignoranz gegen den Verlust meiner Freunde eintauschen könnte.

    Wart ihr denn jemals Freunde?, fragt die Stimme gehässig.

    Mein Unherz droht zu brechen. Waren wir Freunde, obwohl ich sie die ganze Zeit über belogen habe? Wie kann man mit jemandem befreundet sein, der nicht derjenige ist, der er zu sein vorgibt?

    Ich starre hinaus auf die Häuser der Stadt und suche verzweifelt nach etwas, das mich ablenkt. Gavik. Wenn Varia alle überzeugt hat, dass Gavik ermordet wurde, kann er nicht im Palast sein. Aber er kann auch nicht weit sein. Ich vermute, dass er sich irgendwo in der Stadt versteckt und Varias Befehle ausführt, ohne sich blicken zu lassen.

    Die Prinzessin neigt den Kopf, und ihre schwarzen Haare schimmern im Schein der Öllampen, mit denen die Straßen beleuchtet sind. »Ich wollte nur sagen, dass du heute Abend vielleicht doch dabei sein solltest. Beim Bankett wird es eine ganz besondere Ankündigung geben, die du vielleicht hören willst.«

    Soweit es mich betrifft, können Ankündigungen kopfüber im nächstbesten Vulkan verschwinden. Aber wäre es nicht feige, vor denen davonzulaufen, die ich verletzt habe? Mich in Varias Zimmer zu verstecken wie ein feiger Wurm unter seinem Stein? Ich habe sie ausgenutzt. Ich habe ihr Vertrauen missbraucht, um mein Herz zurückzubekommen. Doch jetzt, nachdem mein Plan gescheitert ist, ist das Mindeste, was ich tun kann, ihnen gegenüberzutreten, nachdem sie die Wahrheit ohnehin schon kennen. Das haben sie verdient.

    »Ich hoffe, ich muss dich nicht daran erinnern«, fährt Varia fort. »Wenn du irgendwem sagst, wer ich bin oder was du für mich tust, ist das der schnellste Weg, dein Herz für immer zu verlieren.«

    Ich runzle die Stirn. »Aber du brauchst mich doch. Ich bin die Einzige, die ihm das Weinen beibringen kann.«

    Sie dreht sich eine glänzende schwarze Haarsträhne um ihren zarten Finger. »Du bist nur ein Mittel zum Zweck, um einen langwierigen Vorgang zu beschleunigen, der früher oder später auf jeden Fall abgeschlossen wird. Mach keinen Fehler – du bist wertvoll. Aber du bist nicht zwingend vonnöten. Du bist ein Luxus, den ich gern behalten würde, aber ich habe kein Problem damit, dich loszuwerden, falls du Ärger machen solltest.«

    Mein Magen rumort. Ich hätte es besser wissen sollen und der Prinzessin gegenüber nicht so selbstsicher auftreten dürfen. Ich verberge meine Unsicherheit hinter einem meiner Kommentare: »Ich schätze, ›Luxus‹ genannt zu werden ist immer noch besser als ›Monster‹.«

    Sie sagt nichts, doch dann: »Da fällt mir etwas ein. Du wirst nicht zulassen, dass du von einer Klinge aus weißem Quecksilber verletzt wirst.«

    Der Befehl trifft die rote Glut, lässt sie in mir aufwallen, aber sie kann nirgendwohin. Sie brodelt unter meiner Haut, und ich hasse das. Varia weiß, dass ihr Schwert aus weißem Quecksilber die einzige Chance für mich ist, zu weinen und mich aus ihren Fängen zu befreien. Aber jetzt kann ich mich nicht selbst damit verletzen, auch wenn ich es in die Finger bekomme, und unsere magische Verbindung nicht schwächen und nicht lange genug weinen, um fliehen zu können.

    Varia lächelt. »Wir können ja nicht zulassen, dass du wegläufst, stimmt’s?«

    Sofort als die Kutsche hält, flüchte ich und nehme auf der Treppe zum Palast immer zwei Stufen auf einmal. Zum Glück sind nur wenige Adlige zu sehen – die kleine Y’shennria, die jetzt dauerhaft in meinem Kopf lebt, verrät mir, dass sie nach all den Gerüchten um Gaviks Ermordung zu große Angst um ihr eigenes Wohlergehen haben. Ein Adliger ist allerdings da und schaut von einer Brüstung aus auf mich herab, als ich die nach Blumen duftende Eingangshalle betrete. Er steht sehr hoch oben und seine schwarzen Augen sind auf etwas gerichtet, das er nicht ansehen sollte. Auf ein Monster, um es genau zu sagen.

    Sein Haar ist kurz, schwarz und zerzaust, seine Haltung königlich, während ich versuche, mich möglichst klein zu machen. Es ist ein Moment, der mir wie eine gefühlte Ewigkeit vorkommt, in dem ich ihn mit den Augen verschlinge – unerreichbar, so groß und dunkel vor all dem weißen Marmor. Seine königliche Maske ist eisig und zeigt keine Regung. Dasselbe gilt für die schwarzen Augen. Wie gut ich diesen Blick kenne.

    Als er mich beim Frühlingsempfang das erste Mal gesehen hat, hatte er denselben Blick. Kalt. Undurchdringlich.

    Er schaut mich an wie jede andere Adlige, mit kaum verhohlener Verachtung. Keine Spur von Wärme. Alle Emotionen, die ich je in seinen Augen gesehen habe, sind wie weggeblasen.

    Der Prinz sagt nichts, seine Hände umklammern die Brüstung. Er kann nicht mit mir reden, selbst wenn er es wollte – ich könnte ihn so tief unter ihm nicht verstehen. Mir gehen tausend widerstrebende Dinge durch den Kopf: Es tut mir leid. Ich wollte es dir sagen. Ich wollte dich nicht verletzen …

    Aber das haben wir getan, und wenn wir dadurch unser Herz bekämen, würden wir es noch einmal tun. Macht uns das schon zum Monster?

    Der hohe Kragen seines Umhangs verbirgt sein Gesicht, als er sich abwendet, und ich bleibe allein zurück. Mit nichts außer dem Geschmack von Asche in meinem Mund.

    Ich muss berichten, wie mein Unleben auseinanderbricht – einen Stöckelschuhschritt nach dem anderen.

    Ich trage ein merkwürdig schlichtes blaues Kleid, richtig bescheiden, und doch habe ich mich noch nie nackter gefühlt. Unter dem Lippenstift kommen mir meine Lippen vor wie Gummi, vollkommen nutzlos, und ich wünsche fast, er könnte sie so versiegeln, dass ich mich heute Abend nicht total blamiere. Während ich in Richtung Bankettsaal gehe und das Geplauder der Adligen und die munteren Weisen der Musiker immer lauter werden, bekomme ich kaum noch Luft. Ich muss mich zusammenreißen – ich habe so lange trainiert und schon mehr als einmal an so etwas teilgenommen, und doch bin ich immer noch nervös.

    Niemand ist je wirklich bereit dafür.

    Den Geist von Y’shennria an meiner Seite, hebe ich den Kopf und betrete den riesigen Empfangsbereich vor dem Bankettsaal.

    Die Hitze trifft einen immer als Erstes, die Hitze von Hunderten dicht gedrängten Körpern. Dann trifft einen der Geruch, jedes nur denkbare Blumenparfüm, gemischt mit Schweiß und Alkohol. Zumindest das hat sich nicht geändert. Und der Lärm, eine Mischung aus lauten und leisen Stimmen, auf- und abschwellend, mal Gemurmel, dann hitzige Diskussionen. Das Klimpern von Weingläsern auf Tabletts, das Kerzenlicht, das sich in prunkvollem Schmuck spiegelt. Jeder Adlige trägt feinste Seide und die kostbarsten Juwelen, während ich nichts anderes habe als ein geborgtes Kleid und meine gespielte Tapferkeit.

    Auch nach dem Mord am Erzherzog und dem unmittelbar bevorstehenden Krieg bleibt die Bankettordnung unverändert. Die Tradition hält Vetris zusammen, wie es kein anderer Klebstoff könnte. Die älteren Adligen mustern die jüngeren beim Eintreten und diskutieren, welche die aussichtsreichsten Heiratskandidaten sind. Die Jüngeren bemühen sich, weniger nervös auszusehen, als sie sich fühlen. Die Steelrun- und d’Goliev-Mädchen – Charm und Grace –, die mit mir beim Frühlingsempfang waren, wirken ein wenig erwachsener. Ich entdecke auch die Priseless-Zwillinge, immer noch blond und immer noch hochnäsig. Unsere Blicke treffen sich, und als steckten sie in derselben Haut, werden beide im selben Augenblick ganz grün im Gesicht. Ich bin sicher, dass sie noch nicht darüber hinweg sind, dass ich sie beim Duell geschlagen habe. Ich grinse die beiden an, doch sie ergreifen sofort die Flucht, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

    »Kommt bloß nicht zurück«, sage ich lachend und schnappe mir ein Weinglas von einem Tablett, doch der Augenblick der Freude währt nur kurz. Ich kippe den Wein hinunter, und er gibt mir genug Mut, um in der Menschenmenge nach einem bekannten weißen Schopf, mausbraunen und mitternachtschwarzen Haaren Ausschau zu halten. Nichts. Fione ist noch nicht da, und wenn der Prinz und Malachite anwesend wären, wüsste ich es.

    Der Wein macht auch die Menge mutiger und das Geflüster ist nicht mehr zu überhören.

    »Ist das nicht Y’shennrias Nichte? Und die Favoritin Seiner Hoheit?«

    »… mysteriöse Umstände. Sie hat den Mord an Gavik mit ansehen müssen. Armes Ding …«

    »Lady Y’shennria ist nicht hier bei ihr? Wie merkwürdig.«

    »Ich habe gehört, dass sich im Hause Y’shennria in letzter Zeit nichts mehr geregt hat …«

    Ich halte den Kopf hoch erhoben. Y’shennria ist verschwunden. Sie hat mir gesagt, dass sie sofort nach meinem Aufbruch zur Jagd außerhalb von Vetris Zuflucht bei den Hexen suchen wollte. Zurückzukommen wäre sinnlos, weil sie damit rechnen muss, dass ich entweder zersprungen und tot oder wieder bei Nightsinger bin. Aber wenn Y’shennria nicht bald auf irgendeinem Adelsfest erscheint – was sie nicht tun wird, weil es gefährlich und widersinnig wäre –, wird sie immer mehr Verdacht erregen. Vor allem nach den Gerüchten um Gaviks »Ermordung«. Und dieser Verdacht wird auf mich fallen, wenn das nicht längst so ist.

    Ich lebe auf geborgte Zeit. Aber das war in dieser Stadt immer so, oder?

    »Lady Fione Himintell«, ruft der Herold am großen Portal. Ich erstarre, und alle Adligen sehen zu, wie sie die Treppe herunterkommt. Varias starke magische Kraft hat mich zweifellos schnell wieder auf die Beine gebracht und ich habe Fione höchstens einen oder zwei Tage nicht mehr gesehen, doch mir kommt es vor, als wären es Jahre. Sie trägt ein silbern schimmerndes Kleid und ihre mausbraunen Locken sind kunstvoll frisiert. Sie sieht umwerfend aus und doch wirkt ihr Gesicht angespannt. Sie umklammert ihren Gehstock mit dem weißen Valkerax-Kopf mit ebenso weißen Knöcheln und schreitet durch die Menge, während das Geflüster sie wie Schlangen umzischt.

    »Erzherzog Gavik von den Hexen ermordet …«

    »… sie ist jetzt mit Abstand die Jüngste und Reichste von uns und der Minister für Ahnenforschung wird sie schon bald zur Erzherzogin ernennen …«

    »Noch nicht mal verheiratet …«

    »Für sie kommt dann nur der beste Mann infrage …«

    Mann? Ich habe ganz vergessen, wie besessen diese Leute sind, ihre Sprösslinge zu verheiraten, damit sie neue Adlige zeugen. Ich beiße mir auf die Lippe. An eine Hochzeit von Fione habe ich nie einen Gedanken verschwendet, doch ich wette, sie kann im Moment an nichts anderes denken. Und natürlich daran, dass ich eine Herzlose bin, die sie von vorn bis hinten angelogen hat.

    Die vetrisische Gesellschaft toleriert gleichgeschlechtliche Beziehungen, aber bei Hofe ist das anders. Hier geht es darum, dass Blutlinien weitergeführt werden. Selbstverständlich können auch zwei Frauen Kinder aufziehen, aber von Fione wird erwartet, dass sie jemanden heiratet, der sie mit Erben versorgt, um jeden Preis. Dabei geht es nicht um Liebe, sondern um kalte, gefühllose Fortpflanzung.

    Mein Unherz sehnt sich nach ihr, und sie dreht sich tatsächlich um, sodass sich unsere Blicke treffen. Wir sind einander nah genug, dass sie mich ansprechen könnte, wenn sie es wollte. Und sie muss es wollen, weil ich von wesentlich niedrigerem Rang bin. Das war schon immer so, aber da sie nun bald Erzherzogin sein wird, ist die Sache noch eindeutiger. Ihre teilnahmslosen Augen sind so blau wie Kornblumen zur Mittagszeit, und ich wette, meine sehen grau und müde aus. Ich zwinge mich zu lächeln.

    Wenn sie mich für das hasst, was ich getan habe, was ich bin, würde ich es verstehen. Aber ich will nicht, dass sie mich hasst. Bei den Göttern, ich will es nicht.

    Ich will mit ihr reden. Mit ihr über die strengen höfischen Regeln zu lästern, die Erwartungen und Vorurteile, über die man nur die Augen verdrehen kann, würde ein wenig Last von meinen Schultern nehmen. Ich will Arm in Arm mit ihr durch den Raum schlendern, wie es echte Freundinnen tun, wie wir es noch vor wenigen Tagen im Garten getan haben.

    Ich könnte es wagen. Ich könnte auf die Benimmregeln pfeifen und sie einfach ansprechen, aber das ist nur zulässig, wenn sie darauf eingeht, wenn sie mich immer noch als Freundin betrachtet. Sie steht in der Menge, ganz in meiner Nähe, und ich nutze die Gelegenheit.

    »Kommt Ihr öfter her?«, sage ich und spreche sie damit als Erste an, wie es eine Freundin tun würde. Die Menschen zwischen uns verstummen und schauen erwartungsvoll zu Fione. Ich hasse es, sie so in den Mittelpunkt zu zwingen. Ich hasse dieses unsichtbare straff gespannte Seil, das uns alle voneinander trennt, und komme mir vor wie eine neugierige Näherin, die daran zupft, um einen losen Faden zu finden. Wie eine Freundin, die herausfinden will, ob die Freundschaft noch existiert.

    Fione verzieht keine Miene, die Wachslinien laufen halbmondförmig über ihre Wangen bis zu ihrem Rosenknospenmund. Ist sie wütend? Ich kann es nicht erkennen. Sie hat das adlige Zurschaustellen einer Maske, hinter der sich alle Gefühle verbergen lassen, schon immer perfekt beherrscht. Sie war die erste Freundin, die ich hatte. Nicht nur in Vetris, sondern in meinem ganzen Leben.

    Ich trete einen Schritt vor und ihre Reaktion kommt prompt – sie weicht zurück, ihre undurchdringliche Miene entgleist und sie wird unter der Schminke bleich.

    »E-Entschuldigung.« Ihr Blick huscht herum, überall hin, nur nicht in meine Richtung. »Ich muss gehen.«

    Niedergeschlagen sehe ich zu, wie sie in der Menge verschwindet und praktisch sofort von ihr verschluckt wird. Hass oder Furcht? Was davon war es? Beides? Meine Anwesenheit war ihr jedenfalls sichtbar unangenehm, so viel steht fest. Sie muss gesehen haben, was ich auf der Lichtung angerichtet habe, das viele Blut, die Leichen.

    Wie mutig kann eine Maus angesichts eines Wolfs sein, der Mäuse in Stücke reißt?, höhnt die Glut. Und du bildest dir immer noch ein, dass eine Maus und ein Wolf Freunde sein können …

    Ich nehme mir noch ein Glas Wein von einem Tablett, das die Dienstboten herumtragen, und stürze es hinunter in der Hoffnung, dass das bittere Zeug die Stimme der roten Glut dämpft. Oder sie ersäuft, was noch besser wäre.

    Zusehen zu müssen, wie sich Fione von mir abwendet, schlägt den ersten und härtesten Nagel in meine Brust; ich kann nicht ändern, was ich getan habe. Ist so das Leben? Verbringt man seine Tage damit, anderen wehzutun, Fehler zu machen und keine andere Wahl zu haben, als sie immer und immer wieder zu wiederholen? Ich wünsche mir mehr denn je, Y’shennria wäre hier – unwillkürlich halte ich in der Menge Ausschau nach ihrem Gesicht, ihren mit Juwelen geschmückten, hochtoupierten Haaren und ihrer perfekten Haltung. Sie würde genau wissen, wie man sich in meiner Lage verhält, welchen Gesichtsausdruck man aufsetzt, und auf der Heimfahrt in der Kutsche würde sie mir Ratschläge geben. Natürlich würde sie mich auch schelten, weil ich mir eingebildet habe, hier in Vetris echte Freunde zu finden, aber in der Schelte wäre auch Freundlichkeit verborgen.

    Allein, immer.

    Ich richte mich auf. Ich kann nicht auf sie zählen. Trost ist ein Luxus, den ich nicht verdient habe. Der vernichtende Schmerz in meinem Unherzen ist alles, was mir geblieben ist.

    Im Saal wird es still, als die königliche Familie erscheint. Die Adligen warten mit angehaltenem Atem darauf, zu sehen, wie prunkvoll die Gewänder sind und, was noch wichtiger ist, wie man sie nachahmen kann. Spannung liegt in der Luft, doch alles, was ich spüre, ist Unbehagen. Mein Körper ist angespannt wie der eines Jagdhundes, der auf die leiseste Bewegung im hohen Gras wartet, um sich dann auf seine Beute zu stürzen.

    König Sref und Königin Kolissa erscheinen als Erste, beide gekleidet in dunkelroten Samt mit Goldstickerei. Königin Kolissa ist so schön wie immer, ihre dunklen Augen blicken genauso eindringlich wie die ihrer Kinder, und doch leuchten sie vor Freude. In König Srefs lange grau melierte Haarpracht ist ein rotes Samtband geflochten, doch das ist alles, was mich an den Mann erinnert, den ich vor der Jagd getroffen habe. Seit Varias Rückkehr hat sich sein Gesicht vollkommen verändert; seine Falten wirken geglättet und die bernsteinfarbene Haut scheint von innen zu glühen. Die grauen Augen, die so erschöpft und bedrückt ausgesehen haben, strahlen jetzt voller Leben. Er nickt den Adligen zu, an denen er vorbeikommt, und bedenkt sie alle mit einem breiten Lächeln. Er sieht aus wie ein viel, viel jüngerer Mann.

    Und dann geschieht das Unvermeidliche.

    Luciens Erscheinen durchschneidet die Luft wie ein heißes Messer. Er ist von Kopf bis Fuß in dunkelblaue Seide mit einem Besatz aus Platinperlen gekleidet, was ihn aussehen lässt wie den Nachthimmel. Aber etwas ist anders als sonst – es fehlt etwas Vertrautes. Er trägt sein weißes Quecksilberschwert nicht mehr an der Hüfte. Es hat ursprünglich Varia gehört. Ob er es ihr zurückgegeben hat? Wir haben doch darüber gesprochen, oder? Dass wir die Schwerter unserer Familien behalten, damit wir sie ihnen aushändigen können, falls sie zurückkommen.

    Aber das ist nur noch eine vage Erinnerung.

    Sein mitternachtschwarzes Haar ist nach hinten gekämmt, kurz und glänzend, und bei diesem Anblick geht eine Welle des Entsetzens durch die versammelten Adligen.

    »Wer hat es gewagt, dem Prinzen die Haare zu schneiden?«

    »Ich habe gehört, er hat es auf seinem Jagdausflug selbst getan …«

    »Will er aussehen wie ein Gemeiner?«

    »Das ist abstoßend und außerordentlich peinlich – der Prinz von Cavanos mit dem Haarschnitt eines Dienstboten!«

    Ich sehe Lucien in die schwarzen Augen, doch er schaut stur geradeaus, ohne auch nur zu blinzeln. Diese Genugtuung will er ihnen nicht geben und auf eine verdrehte Art bin ich stolz auf ihn. Er hat sich die Haare an dem Abend auf der Jagd vor seinen adligen Freunden abgeschnitten, um seine Botschaft zu unterstreichen – ich habe immer noch Bruchstücke seiner Rede im Kopf. Er wollte mit den überkommenen Traditionen von Vetris brechen, vor allem der Tradition des Hasses. Die langen Haare abzuschneiden, die ihn als Königssohn auswiesen, sollte eine Geste sein. Aber das begreifen die Anwesenden nicht. Sie ziehen lieber über jemanden her, der es wagt, etwas ändern zu wollen.

    »Soll ich ihn bitten, mir meinen Tee zu servieren?«, flüstert direkt neben mir ein Adliger einem anderen zu und beide kichern.

    Ich drehe mich zu ihnen um. »Das solltet Ihr besser lassen, immerhin ist er – von Blut und Abstammung – Euer Prinz. Ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber ich ziehe es vor, meinen Kopf auf den Schultern zu behalten.«

    Die Adligen hüsteln verlegen und wenden hastig den Blick von mir ab. Königin Kolissa geht auf ihren Sohn zu und der König folgt ihr. Einen Moment lang lächeln die drei. Luciens Lächeln ist breit, warm und echt. Es ist ein anderes Lächeln, als ich es von ihm gewöhnt bin – irgendwie freier. Varias Rückkehr hat nicht nur den König wieder zum Strahlen gebracht, sondern auch die Einsamkeit aus Luciens Lächeln vertrieben.

    Er sieht so glücklich aus und das wärmt mir mein Unherz.

    Luciens Blick wandert suchend über die Menge. Mein Magen hüpft und krampft sich im selben Augenblick zusammen, als er mich entdeckt.

    Sein Lächeln erlischt sofort.

    Natürlich. Sicher bilde ich es mir nur ein, denn es ist unmöglich, aber da ist etwas zwischen uns – wie ein Seil, das an beiden Enden brennt. In dem Moment, in dem er mich entdeckt hat, wirkt er tatsächlich erleichtert, aber sofort legt sich ein Schatten über seine schwarzen Augen und lässt sie zu Eisen werden. Das Wort, das er auf der Lichtung gebraucht hat, hallt immer noch in mir nach.

    Verräterin.

    Ich spüre die Kluft zwischen uns, den Abgrund, den keiner von uns zu überwinden vermag. Ich kann nichts tun, um die Lücke zu schließen. Er will nicht, dass ich – oder sonst jemand – sieht, wie verletzt er ist, aber ich weiß, dass es in ihm kocht, wie man weiß, dass unter dem Deckel eines Kessels eine glühend heiße Flüssigkeit brodelt. Er hat seine Prinzenmiene aufgesetzt und sie mit königlichem Stolz zementiert. Für die Adligen sind wir immer noch ein Paar. Bei unserem letzten Auftritt bei Hofe ging das Gerücht um, dass mich der Prinz auf dem Jagdausflug zu seiner Frühlingsbraut machen würde. Wenn es nach ihnen ginge, würde er genau jetzt um meine Hand anhalten.

    Aber er sieht mich nur kurz an und wendet sich dann ab.

    Es ist nur eine kleine Bewegung. Sie sollte nicht so schmerzen, aber sie fühlt sich an, als würde mich ein rostiger Speer in die Brust treffen. Die vornehmen Leute rund um uns herum fangen hektisch an zu flüstern.

    »Ein Streit?«

    »Hat Seine Hoheit Lady Zera auf der Jagd nicht auserwählt?«

    »Vielleicht hat der Mord ihn erschüttert …«

    Ein Mord hat ihn erschüttert. Der Mord an neun Männern, die ich vor seinen Augen umgebracht habe.

    Du hast sie in Fetzen gerissen wie morsche alte Puppen …

    Lucien entfernt sich von mir, und während er sich mit seinen Eltern unterhält, kehrt sein Lächeln zurück. In seinem Schatten folgt ihm Malachite in seiner Paraderüstung – lackschwarz und mit roten Steinen besetzt. Seine schneeweißen Haare und die weiße Haut bilden einen starken Kontrast zur schwarzen Rüstung und die roten Granatsteine passen perfekt zu seinen blutroten Augen. Ich bin sicher, dass er mit seinen großen Ohren jedes Gerücht im Saal hören kann.

    Das Breitschwert auf seinem Rücken glitzert bedrohlich, als er zu mir herübersieht. Er ist nicht Lucien – kein Adliger, dem man von Geburt an beigebracht hat, wie man seine wahren Gefühle verbirgt. Seine Wut ist nicht zu übersehen – oder ist es Abscheu? Irgendetwas dazwischen, das sehe ich deutlich an seinen langen weißen Brauen und dem schmalen Kinn. Ich bin an sein Grinsen und seine Witze gewöhnt, und zwar immer, wie schlimm die Lage auch war. Aber jetzt bleiben diese Lippen schmal wie ein Strich.

    Also habe ich auch ihn verloren.

    Plötzlich spielen die Feuerhörner eine neue Fanfare – nicht die übliche Ankündigung eines Besuchers, sondern etwas Großartigeres. Etwas, das viel wichtiger ist.

    Der Herold verkündet mit donnernder Stimme, verstärkt durch das kleine Messingding der Wissenschaftler, das er sich an die Lippen hält: »Edle Damen und edle Herren des vetrisischen Hofes, ich präsentiere Euch Eure Hoheit, die Kronprinzessin Varia Helsereth d’Malvane, Erzherzogin von Tollmount-Kilstead, Herrin des Großen Volkes und der Waldgeborenen.«

    Ich beobachte, wie Varia erscheint, das glatte schwarze Haar perfekt geölt und offen getragen, nur rund um das Gesicht sind kleine Zöpfe geflochten, geschmückt mit Smaragden. Ihr leuchtend grünes Kleid scheint im Licht der Öllampen, die von den Deckenbalken herabhängen, förmlich zu glühen. Es ist tief ausgeschnitten und betont ihre glatten Schultern und die perfekte Haltung. Natürlich ist sie makellos geschminkt, etwas Rouge, Lippenfarbe mit einem Hauch ins Erdbeerrote, die schwarzen Wachslinien auf ihren Wangen formen zwei ineinandergreifende Sterne. Sie hält den Blick gesenkt und sieht auf dem Weg zu ihren Eltern am anderen Ende des Saals niemanden an. Sie trägt das weiße Quecksilberschwert an der Hüfte – ihr Schwert – und einen kurzen Moment lang versetzt es mir einen Stich in die Brust.

    Er konnte seins zurückgeben.

    Ich spüre Neid; ich werde Vater sein Schwert niemals zurückgeben können. Aber Lucien … für ihn freut es mich.

    Es freut mich, dass er jetzt glücklich ist.

    Varia ist seit fünf Jahren nicht gesehen worden. Für einen Augenblick herrscht Stille, doch dann geraten die Adligen vollkommen außer sich. Aus ihrem Geflüster wird Geschrei, schockiertes Schnaufen, hektisches Geplapper, alles zurückgeworfen von der hohen Decke.

    »Am Leben?«

    »Beim Allmächtigen Neuen Gott – das kann sie unmöglich sein!«

    »Ihr Porträt … es sieht genauso aus wie sie …«

    »Magie? Sie ist doch eindeutig gestorben, das muss ein Trick sein …«

    »Eine Betrügerin? Sie ist im richtigen Alter …«

    »Man kann eine Betrügerin nicht lehren, wie eine d’Malvane aufzutreten …«

    In der Menge fällt eine Dame in Ohnmacht und die Leute drängen sich um sie, um zu helfen. Sogar die Bankettwachen und Dienstboten wirken schockiert und ihre Blicke folgen jedem Schritt von Varias Samtschuhen. Varia galt als tot – im Alter von sechzehn auf einer Fahrt über Land ermordet von Hexen und Herzlosen. Einzelne Körperteile waren alles, was von ihr gefunden wurde. Seitdem sind fünf Jahre vergangen. Und nun steht sie vor den Menschen hier als ihre Kronprinzessin.

    Bei ihrer Familie angekommen, umarmt Varia als Erstes ihren Bruder. Luciens Blick wird weich, er legt zart die Arme um sie und lächelt liebevoll in ihr Haar. Königin Kolissa umarmt beide mit ihren milchweißen Armen, und Tränen glitzern in ihren Augen, als sie ihre Kinder an sich zieht. Sogar für Mitglieder der Königsfamilie, die darauf gedrillt sind, nie Gefühle zu zeigen und immer eine royale Miene zur Schau zu stellen, ist es fast unmöglich, bei einem solchen Wiedersehen die Emotionen im Zaum zu halten.

    »Sie sind die d’Malvanes«, höre ich jemanden flüstern. »Aber sie sind auch Menschen.«

    Ich sollte es lassen, aber ich betrachte Luciens Lächeln, so lange es dauert, und hege zum letzten Mal den Wunschtraum, dass er mich noch einmal so anlächeln möge.

    Die königliche Familie weicht voneinander, als spürte sie erst jetzt, dass ihr der ganze Hofstaat zusieht. Wenn Varia nun die Kronprinzessin ist, bedeutet das, dass Lucien nicht länger der Thronfolger sein kann. Also muss er jetzt nicht mehr unbedingt heiraten, und auch der Druck, ein Land regieren zu müssen, lastet nicht mehr auf seinen Schultern. Wieso sieht er nicht erleichtert aus?

    Unsere Blicke treffen sich erneut, ein letztes Mal, bevor er mit seiner Familie den Bankettsaal betritt. Seine Lippen sind zusammengekniffen, seine Augen undurchdringlich.

    Ich bin es. Ich bin es. Ich bin der Grund, dass er so bedrückt wirkt.

    Das ist nicht richtig. Ich lebe in einem anderen Universum, dem falschen, in dem ich versagt habe. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte nicht hier in einem Kleid stehen und mich nach ihm verzehren. Ich sollte verschwunden sein und er sollte lächeln. Er kann von vorn anfangen, seine Familie wieder vereint an seiner Seite. Seine Wunden können heilen. Er kann versuchen, seine Wunden zu heilen.

    Aber ich bin die Nadel, die die Nähte seiner Wunden immer wieder aufreißt.
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Whisper

    Alle strömen in den Bankettsaal und nehmen ihre Plätze ein, wie es mich Y’shennria gelehrt hat – vom Ältesten zu den Jüngsten, vom höchsten Rang zum niedrigsten. Fione setzt sich natürlich vor mir und die Königsfamilie vor allen anderen.

    Irgendwie ist es merkwürdig, das alles als ganz normal zu betrachten und nicht länger befürchten zu müssen, dass ich nach dem falschen Löffel greife. Mittlerweile weiß ich, wie ich mich zu benehmen habe, meine Hände tupfen automatisch den Mund mit der Serviette ab oder halten den Teller ein wenig schräg. Ich esse nur wenig, wegen der Tränen aus Blut, die Herzlose vergießen, sobald sie zu viel Menschennahrung zu sich nehmen. Früher hatte ich große Bedenken wegen meiner Tischmanieren, doch jetzt bin ich mit meinen Gedanken woanders, während mein Körper unbewusst alles tut, was Y’shennria mir eingetrichtert hat.

    Die Gespräche an den Tischen hallen in dem hohen Saal mit der vergoldeten Decke wider, das Hauptthema ist Varia. Bei Kürbisklößen und Wachtelsuppe wird über Hexen, den Krieg diskutiert, wird Varia verstohlen gemustert, werden Mutmaßungen angestellt, wo sie die letzten fünf Jahre verbracht hat und warum.

    Varia lässt sich von dem Geschwätz nicht beirren, sie ist zu Ministern und Personal gleichermaßen nett und freundlich. Besonders zugewandt ist sie Fione, die neben ihr sitzt. Sie bietet ihr immer wieder kleine Häppchen an und berührt bei jeder Gelegenheit ihre Schulter. Beide lächeln einander an, Fione strahlt förmlich, und ich muss wieder daran denken, wie sehr sie Varia geliebt hat – sie immer noch liebt. Varia scheint diese Zuneigung zu erwidern. Vielleicht bekommt Fione jetzt die Chance, Varia zu sagen, was sie empfindet, und dieser Gedanke ist ein Lichtblick in meinem elenden Leben.

    Varia befiehlt mir kein einziges Mal, zu ihr zu kommen oder irgendetwas zu tun. Sie sieht mich nicht einmal an. Dasselbe gilt für Fione – immer wenn ich merke, dass sie doch in meine Richtung blickt, schaut sie schnell weg und konzentriert sich wieder auf Varias Lächeln. Die beiden sind in ihrer eigenen Welt. Malachite, der hinter Lucien an der Wand steht, richtet seine roten Augen auf mich, doch auch er schaut sofort wieder weg. Weder er noch Fione können es ertragen, mich anzusehen.

    Aber am Kopfende der Tafel, Lucien …

    Meine Brust krampft sich zusammen, als ich feststelle, dass er seine schwarzen Augen auf mich gerichtet hat. Sieht er mich schon die ganze Zeit an? Ich bringe es nicht über mich, seinen Blick zu erwidern. Meine Lüge hat alles ruiniert. Meine Selbstsucht hat alles verdorben, bevor wir eine Chance hatten. Irgendwo gibt es ein Ich, das nicht herzlos ist, das ihn nicht angelogen hat, das neben ihm am Banketttisch sitzt und ihn anlächelt, und er lächelt zurück und sie sind verliebt.

    Leider bin ich es nicht.

    Vielleicht war ich es nie. Und jetzt werde ich es niemals sein.

    Mein Blick huscht zu seinen Eltern, dem König und der Königin. Ihre ganze Aufmerksamkeit gilt Varia, sie lachen über ihre Scherze und hören ihr aufmerksam zu. Dasselbe gilt für alle anderen Gäste, und als Lucien vom Tisch aufsteht und sich entschuldigt, haben seine Eltern keine Einwände. Malachite folgt ihm. Einen Moment lang löst sein vorzeitiger Aufbruch Geflüster aus, aber dann stellt jemand fest, wie hübsch Varia aussieht, und damit ist das Thema erledigt.

    Wahrscheinlich liegt es ebenfalls an Varia, dass es niemanden – nicht einmal sie – interessiert, als auch ich mich entschuldige. Sie mag meine Hexe sein und die Kontrolle über meinen Körper haben, aber ich will verdammt sein, wenn ich den ganzen Tag in ihrer Nähe herumlungere und mich nach meinem Herzen verzehre.

    Ich werfe mir den Umhang über, den ich passend zum Kleid bekommen habe – ein schlichtes blaues Ding –, und folge Lucien in etwa vierzig Schritten Abstand. Irgendwann zwischen dem Tiefseefischeintopf und dem Schweinebraten habe ich beschlossen, heute Abend etwas zu ihm zu sagen. Eine Entschuldigung? Oder ist das zu wenig? Ich weiß es nicht, aber ich muss es versuchen. Ich ignoriere die verräterischen Bauchkrämpfe, die mir sagen, dass das Essen demnächst als blutige Tränen meinen Körper wieder verlassen will – hier im Palast gibt es mindestens hundert stille Orte, an denen man sich unauffällig wieder in Ordnung bringen kann.

    Malachite ist an seiner Seite, und ich folge den beiden, so weit ich kann, bis zum Schlangenflügel, zu dem nur die königliche Familie Zutritt hat. Die beiden verschwinden um eine Ecke, während ich vor einem Fenster nervös hin und her laufe. Wenn er schlafen geht und nicht wieder herauskommt …

    »Willst du dich noch auffälliger verhalten? Dann häng dir doch ein Schild mit seinem Namen um.«

    Ich zucke zusammen. Malachite kommt auf dem Flur auf mich zu. Im Mondlicht des Blauen Riesen schimmern die roten Rubine an seiner Rüstung violett. Seine Augen liegen im Schatten und seine Lippen sind eine strenge Linie. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Oder wie ich es sagen soll.

    »Es tut mir leid«, bringe ich schließlich hervor. Malachite verzieht das Gesicht und verdreht die roten Augen.

    »Ich bin nicht der, bei dem du dich entschuldigen musst.«

    Ich schlucke. »Dann … bist du nicht wütend auf mich?«

    Er grinst verächtlich. »Oh, ich bin wütender als ein einbeiniger Valkerax. Aber das muss ja nicht jeder sehen.«

    Mein Unherz ist getroffen. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich eine …«

    »Es ist mir vollkommen egal, ob du eine Herzlose, eine Hexe oder der Alte Gott höchstpersönlich bist«, fällt er mir ins Wort. »Ich bin ein Beneather, der in der Oberwelt lebt – ich weiß, wie es ist, anders zu sein. Ich bin nicht sauer, dass du eine Herzlose bist, sondern weil du Lucien den Kopf verdreht hast. Du hast ihm falsche Hoffnungen gemacht. Und das kann ich dir nicht verzeihen.«

    Ich nage an meiner Lippe und nicke. Er ist mir mit seinen Worten zuvorgekommen. Natürlich hat er recht. Ich habe Lucien falsche Hoffnungen gemacht. Ich habe mich in sein Leben gedrängt und ihm Liebe versprochen, obwohl ich sie ihm nicht geben konnte. Malachite ist zu Recht wütend auf mich, das habe ich verdient, und es wäre selbstsüchtig und jämmerlich, jetzt darum zu betteln, dass er mir wieder vertraut. Worte können nicht lauter sprechen als Taten. Wieder krampft sich mein Magen zusammen, diesmal so schlimm, dass ich es nicht länger verdrängen kann. Ich mache auf dem Absatz kehrt und will gehen, doch was er dann sagt, lässt mich innehalten.

    »Er ist durch die Hintertür raus, in seiner Lederkluft. Wenn du schnell bist, erwischst du ihn im Armenviertel, bei den Fleischhäusern.«

    Wieder wirble ich herum und mein Unherz macht einen wilden Satz. »Danke!«

    Er hat den Palast verlassen. Ich kann versuchen, mit ihm zu sprechen.

    Ich eile zurück zur Eingangshalle. Draußen halte ich Ausschau nach Y’shennrias schwarzer Kutsche, nach Fisher, dem Kutscher mit seinen großen Ohren und dem dürren Körper, der auf mich wartet. Aber er ist nicht da. Alle Kutschen, die hier stehen, warten auf ihre Besitzer, die noch beim Bankett sind.

    Irgendwie komisch, dass man sich wegen einer solchen Kleinigkeit so einsam fühlen kann. Die Palaststufen hinunterzulaufen, ohne dass eine Kutsche wartet, gibt mir das Gefühl, entwurzelt zu sein. Fehl am Platz. Ich habe niemanden mehr in Vetris. Kein sicheres Haus, in das ich zurückkehren kann. Keine Verbündeten. Bis vor wenigen Tagen hatte ich noch Y’shennria und ihr Personal. Jetzt ist da keiner mehr.

    Verlassen, mischt sich die Glut ein, von allen verlassen.

    Ich hebe den Kopf, warte auf eine Lücke zwischen den Palastwachen, die ihre Runden drehen, dann renne ich los. Die Grillen sind die Einzigen, die mit ihrem Zirpen etwas dazu anzumerken haben.

    Im Bordellviertel von Vetris ist immer etwas los, sogar bei Beerdigungen, an Feiertagen und vor allem vor einem drohenden Krieg. Es ist nie geschlossen, niemals still, denn im Gegensatz zu Schmuck oder Schuhen oder Schwertern wird menschliche Nähe immer gebraucht. Die sogenannten Fleischhäuser trotzen der erdrückenden Religion und den guten Sitten in Vetris. Vielleicht fühle ich mich deswegen in diesem Viertel ein wenig freier, auch wenn die Damen des Gewerbes mir hinterherrufen oder mich ihre Kunden lüstern ansehen. Als Objekt betrachtet zu werden, ist ein zweischneidiges Schwert – einerseits unangenehm, andererseits beruhigend, weil ich hier keine Ausnahme bin, sondern nur eine unter vielen. Keine Adlige, keine Herzlose, nur ein Mädchen. Reduziert auf meinen Körper, reduziert auf das, was ich immer sein wollte. Einfach nur ein Menschenmädchen.

    Wie besessen suche ich jedes Haus nach schwarzem Leder oder einer großen, stolzen Person ab. Prinz Lucien muss hier sein, in seiner Lederkleidung, was bedeutet, dass er als Whisper unterwegs ist, als der edle Dieb, der von den Reichen stiehlt, um den Armen zu geben. Ich verziehe das Gesicht, während ich nach ihm Ausschau halte, weil ich wieder daran denken muss, wie lächerlich ich sein Verhalten bei unserer ersten Begegnung hier fand. Wie privilegiert ich doch war, dass ich überhaupt auf die Idee kam, es lächerlich zu finden, wenn jemand armen Leuten hilft.

    Da – am Eingang eines dreistöckigen Hauses. Ein junger Mann, der einen hautengen Lederanzug und einen schwarzen Umhang trägt, verlässt das Gebäude Arm in Arm mit einem hübschen lächelnden Mädchen in einem Spitzenkleid. Mein Mut erleidet Schiffbruch. Wie komme ich dazu, ihm nachzuspionieren? Er ist ganz offensichtlich zu einer Fleischarbeiterin gegangen. Er nimmt sein Leben wieder auf. Er tut, was er will. Ich habe kein Recht, etwas daran auszusetzen.

    Na los, Zera. Das kannst du besser. Nicht viel besser, aber immerhin. Sag ihm wenigstens, dass es dir leidtut. Und dann kannst du dich immer noch deiner albernen und kindischen Eifersucht hingeben.

    Ich balle die Fäuste und gehe auf die beiden zu, mein Unherz schlägt mir bis zum Hals und mein Mund ist staubtrocken. Das Mädchen ist so hübsch, dass ich kaum hinsehen kann – so süß und bescheiden, mit leuchtend roten Locken und einem runden Gesicht. Sie ist menschlich, ganz und gar menschlich. Lucien nickt mehrmals und hat sich immer noch bei ihr eingehakt. Er kann sich treffen, mit wem er will. Das weiß ich.

    Tu ihnen weh, zischt die rote Glut, bring sie zum Weinen.

    Endlich bin ich nah genug, um zu hören, was das hübsche Mädchen sagt.

    »… brauche nicht viel. Aber die Chefin kann es nicht bezahlen, zumal sie noch die Rechnungen der Wissenschaftler begleichen muss.«

    »Hustensaft, Schlaftränke und Schmerzmittel«, höre ich Lucien hinter dem schwarzen Tuch sagen, das den Großteil seines Gesichts verbirgt. »Kein Problem. Das kann ich besorgen.«

    Die grünen Augen des Mädchens strahlen. »Ehrlich?«

    Er nickt. »Ehrlich.«

    Hustensaft? Sie sprechen über Medizin? Das Spitzenkleid weht, als sie ihm um den Hals fällt. Er sagt etwas zu ihr, aber so leise, dass ich es nicht verstehen kann. Dann verschwindet sie wieder im Fleischhaus.

    Mein erster Fehler ist es, ihr hinterherzusehen – als ich mich wieder zu Lucien umdrehe, ist er weg. Da, wo er gerade noch stand, ist jetzt nichts mehr. Es sind noch unzählige Menschen in der kleinen Gasse unterwegs, und obwohl die Sonne bereits untergeht, ist es immer noch sehr heiß. Ich schwitze und sehe mich hektisch um.

    »Bei den Titten des Neuen Gottes.« Ich reibe meine Augen. In der Menge sehen alle gleich aus. »Es sollte nicht so einfach sein, jemanden zu verlieren, der so groß ist.«

    »Und doch gelingt es dir immer wieder.«

    Ich zucke zusammen, denn die tiefe Stimme erklingt direkt hinter mir. Ich wirble herum und stehe Lucien gegenüber, dessen schwarze Augen mich über sein Gesichtstuch hinweg so finster anstarren, dass ich am liebsten ein paar Schritte zurückweichen würde. Sag es, Zera. Sag es jetzt, bevor er einfach weggeht oder dich anschreit …

    Ich atme die feuchte Abendluft tief ein. »Lucien, es tut mir …«

    Seine Augen werden zu Stein (das hat er von Varia gelernt; jetzt bemerke ich die Ähnlichkeit), doch vollkommen unerwartet packt er mein Handgelenk. »Du kannst dich nützlich machen. Komm mit.«

    Ich träume. Ganz sicher. Doch die Wärme an meinem Handgelenk geht nicht von irgendwem aus, sondern von Lucien – an seiner Hand, seinem Arm, mit seinen starken Schultern, dem kräftigen Nacken führt er mich durch die Menge vom Bordellviertel in die Schlachtergasse. Er berührt mich, freiwillig, und das hätte ich nie für möglich gehalten. Es ist nichts Besonderes, nur eine Kleinigkeit, und doch singt mein Körper vor Freude. Unsere Umhänge, blau und schwarz, wehen hinter uns her, während wir durch die Abenddämmerung hasten.

    »Wohin …« Ich muss einem Wassersprecher ausweichen und dem Kurier, der darauf zuläuft. »Wohin gehen wir?«

    Der Prinz sagt nichts, er wird nur schneller, und ich muss rennen, um Schritt zu halten. Ich könnte meine Hand aus seinem Griff befreien, aber es tut so gut, berührt zu werden. Von irgendwem.

    Vor allem von ihm.

    Sei nicht blöd, das ist sinnlos, spottet die Glut. Er wird dir nie wieder vertrauen. Wir sind die Jäger und er ist die Beute …

    »Lucien«, beginne ich. »Ich möchte … möchte mich entschuldi…«

    Mit der freien Hand hält er mir den Mund zu und zieht mich hinter einen Kistenstapel. Das Gefühl seiner glatten Hand auf meinen Lippen – ich muss schlucken. Das alles fühlt sich falsch an. Ich bin das Ungeheuer und er ist der Prinz, er weiß das, er hat es gesehen, wieso also …?

    Ich versuche mich zu befreien, aber er hält mich mit beiden Armen fest. Mein Unherz krampft sich zusammen und meine Haut kribbelt, als würden Ameisen über mich kriechen.

    »Sei still«, knurrt er mir ins Ohr. »Ich habe dich nicht zum Reden hergebracht. Sondern damit du mir beim Stehlen hilfst. Hör zu, was ich zu sagen habe, und vielleicht kannst du mein Herz, das du unbedingt haben wolltest, erweichen, diese Gefälligkeit zu vergelten.«

    Ist das alles, was ich tun soll? Ich nicke eifrig und er lässt mich los. Wo ich eben noch seine Haut gespürt habe, fühle ich jetzt nur noch eine vage Leere. Ich warte, dass sie vergeht, und hole tief Luft. Er späht bereits durch die Spalte zwischen den Kisten auf etwas, das vermutlich sein Ziel ist. Als ich mich beruhigt habe, riskiere auch ich einen Blick auf einen Pferdewagen voller kleiner Fässer, die von einem Trupp muskelbepackter Männer abgeladen werden. Sie tragen die Fässer in ein nahes Gebäude und ein paar Stadtwachen sehen ihnen bei der Arbeit zu.

    »Ein Lager«, beantwortet Lucien die Frage, die ich noch nicht gestellt habe. »Das königliche Lager, um genau zu sein. Ein beim Palast angestellter Wissenschaftler kommt her, um die Lieferungen und die Qualität zu prüfen und sicherzustellen, dass nichts vergiftet ist, und dann wird alles in den Palast geschickt.«

    »Das alles?«, staune ich. »Nur für euch vier?«

    »Es sind eine Menge Mittelchen nötig, um einen alternden König auf dem Thron zu halten – das meiste davon ist vollkommen nutzlos und extrem teuer«, schnaubt Lucien. »Aber zum Glück wird hier auch richtige Medizin gelagert.«

    Ich hatte zuvor schon eine Ahnung, aber jetzt ist mir alles klar. Whisper hat in Erfahrung gebracht, welche Medizin die Fleischarbeiterin braucht, und war nicht ihr Kunde. Bei den Göttern, Eifersucht macht selbst die gescheitesten Leute zu Idioten. Warnen die Barden deswegen in ihren Liedern immer davor? Ich schließe einen Pakt mit mir selbst, jeden Anflug von Eifersucht zukünftig über eine Klippe zu werfen, falls ich jemals wieder zu dumm bin, die Wahrheit zu erkennen. Am besten eine Klippe, unter der eine Horde hungriger Wildkatzen wartet, damit alle Beweisstücke vernichtet werden.

    Ich schüttle den Gedanken ab und räuspere mich. »Als ich die Bücher das letzte Mal gelesen habe, hat der Mitternachtsdieb kein Bordell mit Medizin versorgt.«

    »Er hat auch keine Unterwäsche getragen«, kontert Lucien. »Figuren aus Büchern sind nicht mit Menschen im richtigen Leben zu vergleichen. Aber jetzt hör auf zu reden und sorg für Ablenkung.«

    »Wieso kann ich nicht was Leises, Unauffälliges machen?«

    »Weil du die Einzige bist, die gerade ein Kleid trägt«, antwortet der Prinz.

    »Ich wette, dir würde es genauso gut stehen«, sage ich, bevor ich mich zurückhalten kann. Etwas wie ein Grinsen lässt seine Lippen zucken, aber das habe ich mir sicher nur eingebildet, denn es ist sofort wieder verschwunden. Er gibt mir diese eine Chance und ich mache dumme Witze? Was ist los mit mir?

    Er will, dass ich für Ablenkung sorge? Soll mir recht sein. Ich werde ihm eine solche Schau liefern, dass er sich meine Entschuldigung einfach anhören muss, und wenn sie mehrere Stunden dauert. Ich ignoriere die stechenden Schmerzen in meinem Magen von den paar Bissen, die ich beim Bankett gegessen habe, raffe den Saum meines Kleides hoch, um ihn zu zerreißen – was ganz leicht geht, weil der Stoff so alt und so zart ist. Lucien sieht gelangweilt zu, wie ich mir Straßendreck ins Gesicht schmiere, doch als ich dann anfange, mir selbst in die Wangen zu kneifen, hebt er eine Braue.

    »Wird das die Nummer mit der schmutzigen Bettlerin?«, fragt er.

    »Nee.« Ich wühle in einem Müllhaufen nach der leeren Flasche, die ich dort entdeckt habe. »Etwas viel Besseres«, sage ich und zeige ihm grinsend die Flasche.

    Bevor er nachfragen kann, verlasse ich unser Versteck, schwanke auf die Männer zu und muss wieder an das Lied denken, das gestern ein Betrunkener gegrölt hat, als wir mit der Kutsche vorbeifuhren.

    »Sieben Männer gingen in die Bäckerei, sieben Männer waren so frei, sieben Männer gingen ins Bordell, als sie rauskamen, war’s schon hell …«

    Die Arbeiter erstarren mitten in der Bewegung und alle Männer mustern mich misstrauisch von oben bis unten. Die Stadtwachen kommen herbei und umstellen mich.

    »He, du hast hier nichts zu suchen!«, sagt einer von ihnen.

    Ich blinzle zu ihm hoch. »Was sachst? Das …« Ich zeige in die ungefähre Richtung des Gebäudes, in das die Fässer gebracht wurden. »Dassis mein Haus! Ihr … ihr Blechkerle sagt, ich darf nich in mein eigenes Haus?«

    Die Stadtwachen tauschen einen Blick, einen Lasst-uns-das-schnell-erledigen-bevor-unsere-Vorgesetzten-davon-erfahren-Blick. Die Männer, die die Fässer abladen, bewegen sich immer noch nicht, als wären sie nicht sicher, ob sie weiterarbeiten sollen.

    »Dreht Euch um, Miss, und geht«, verlangt eine andere Wache. Sein buschiger Schnurrbart zuckt, als ich auf ihn zutorkele.

    »Miss? Miss? Sehe ich aus wie eine Miss?« Ich schwanke und stoße gegen den Wachmann links von mir. Reflexartig schubst er mich weg. Ich tue so, als wollte ich ihn dafür schlagen, doch es steckt keine Kraft dahinter und der Schwung reißt mich fast von den Füßen. Die Stadtwachen drängen mich zurück, weg von dem Gebäude. »Ich bin eine Ma’am! Ich bin verheiratet … verheiratet, ihr Blechbastarde! Mit einem Schwein von einem Mann! Und er ist in diesem Haus und wartet auf seinen Eintopf! Er ist groß wie ein Dachs und gemein wie ein Berg, und wenn er seinen Eintopf nicht kriegt, kann ich was erleben. Dann bin ich erledigt.« Ich schniefe dramatisch und fange fast an zu heulen. »Wenn er mich schlägt, ist das eure Schuld!«

    Luciens dunkler Umriss taucht hinter der Bordwand der Kutsche auf und seine Augen überfliegen die Etiketten an den Fässern. Die Arbeiter werden allmählich unruhig.

    »Ma’am.« Die Wache zu meiner Rechten macht ein betretenes Gesicht. »Ihr seid betrunken und Ihr habt das falsche Haus …«

    »Was soll das heißen?« Ich wanke vorwärts, mittlerweile müssen mich zwei Wachen festhalten. »Das ist er!« Ich zeige auf irgendeinen von den Arbeitern, einen Mann, der sich ein kleines Fass an die Brust drückt. »Was in Kavars Namen hast du hier zu arbeiten? Was ist mit den Kindern? Sollen sie da drin verrotten?«

    Das Gesicht des Mannes wird ganz schlaff und blass, sein Mund steht offen wie bei einem Fisch. »Wa… was?«

    Ich klammere mich an den Wächter, während Schmerz meine Eingeweide verknotet. Bei Kavars Titten. Ich habe nicht mehr viel Zeit.

    »Ist das deine Frau?«, fragt eine der Wachen. Der Mann schüttelt den Kopf und ich springe auf ihn zu und packe ihn am Hemd.

    »Wie kannst du es wagen, du fettiger Sack Pferdescheiße!«, schreie ich. »Wie kannst du sie da drinnen ganz allein lassen?«

    »Ich weiß nicht, wovon sie redet!«, protestiert der Mann. »Ich habe sie noch nie im Leben …«

    Die Schmerzen werden unerträglich und hämmern jetzt auch in meinem Kopf. Ich muss würgen und kann ein gurgelndes Geräusch nicht unterdrücken. Der Mann versucht sofort, sich in Sicherheit zu bringen. Doch ich halte ihn eisern fest und wir beide stolpern rückwärts. Fässer fliegen, Flüche, Arme und Beine sausen an meinen Ohren vorbei. Es ist ein totales Chaos; ich hoffe, es reicht aus, damit Lucien stehlen kann, was er braucht. Es folgt ein kritischer Moment, in dem mich die Stadtwachen hinter die Kutsche ziehen wollen, doch genau in diesem Augenblick kommen mir die Tränen, und ich weiß, dass gleich Blut fließen wird. Das dürfen sie auf keinen Fall sehen, aber ich muss immer noch für Ablenkung sorgen.

    Also mache ich das, was ich am besten kann: so tun, als ob. Ich krümme mich und gebe die überzeugendsten Würgelaute von mir, die jemals zu hören waren. Ich muss zugeben, dass ich nicht gerade vornehm wirke, aber es funktioniert, denn die Stadtwachen weichen angewidert zurück. Obwohl eigentlich gar nichts passiert, rempeln sie sich gegenseitig an, um sich vor dem vermeintlich Erbrochenen in Sicherheit zu bringen. Bei dem Mann, den ich beschuldigt habe, mein Ehemann zu sein – Kavar segne ihn –, scheint es sich um einen sensiblen Kerl zu handeln, denn er fängt tatsächlich an, sich zu übergeben, und das direkt auf die nächstbeste Stadtwache. Seine Freunde versuchen ihm beizustehen, die Wächter vermeiden es, ihn anzufassen, und ich nutze die Gelegenheit, mich aus der Gasse zu verdrücken, so schnell es meine blutenden Augen erlauben.

    Fünf Straßen, vier Plätze – ich renne, bis ich außer Atem bin, bis sie wirklich sprinten müssen, wenn sie mich noch erwischen wollen, und gehe hinter ein paar Färberkesseln in Deckung. Es stinkt furchtbar, wie alter Moder. Hier wird niemand nach mir suchen.

    »Ich habe um Ablenkung gebeten, nicht darum, dass du einen solchen Fehler begehst.«

    Bei diesen strengen Worten schaue ich auf, und da steht Lucien. Ist er mir gefolgt? Sein Blick wandert über mein Gesicht, die blutigen Tränen.

    Beim klaffenden Maul des Alten Gottes, jetzt ist wahrlich nicht der richtige Augenblick, ihn daran zu erinnern, dass ich eine Herzlose bin. Es wird nie den richtigen Augenblick geben.

    Ich reibe hektisch mit den Ärmeln über meine Wangen. »Ein Fehler?«, frage ich. »Dann hast du die Medizin nicht gekriegt?«

    »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute diese Bluttränen gesehen haben können?« Plötzlich kniet er neben mir und er ist richtig sauer. »Meine Leute haben Angst, aber sie sind nicht blöd. Jeder innerhalb dieser verdammten Mauern weiß, was es bedeutet, Blut zu weinen! Im Tempel wird davor gewarnt, die Kinder singen darüber, und du hast es gerade getan! Vor wer weiß wie vielen Menschen!«

    Besorgnis um ein Relikt aus deiner Vergangenheit steht dir nicht, Prinz, spottet die Glut. Diesmal hat sie recht. Ich bin seine Vergangenheit. Nicht seine Zukunft.

    Ich werfe mein Haar über die Schulter, Blond auf Blau. »Hast du die Medizin nun gekriegt oder nicht?«

    Seine Brauen ziehen sich über dem Tuch zusammen, das sein halbes Gesicht verdeckt. »Sie könnten wissen, was du bist! Vielleicht sind inzwischen schon alle Stadtwachen auf der Suche nach dir!«

    Ich hole tief Luft. Ich muss dafür sorgen, dass er aufhört, sich auf mich zu konzentrieren. Er bewegt sich rückwärts, obwohl er eigentlich die Wahrheit erkennen und nach vorn schauen sollte. Ich bin eine Verräterin. Ich muss ihm helfen, einen Schlussstrich zu ziehen, und eine Entschuldigung ist ein guter Anfang. Ich muss mich entschuldigen, solange ich die Gelegenheit dazu habe. Er kann jederzeit verschwinden und sich wieder im Palast verschanzen. Außerhalb meiner Reichweite.

    »Es tut mir leid, Lucien.« Ich sehe ihm direkt in die Augen. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, was ich …«

    »Spar dir deine Entschuldigungen«, faucht er, streckt aber doch die Hand aus und ergreift meine. Seine Finger sind so unglaublich warm. »Wir müssen gehen. Wenn die wissen, was du bist …«

    Er richtet sich auf und zieht auch mich hoch, doch bevor er loslaufen kann, reiße ich meine Hand weg. Diese kleine Bewegung verlangt mir alles ab – ich muss mich von seiner Besorgnis lösen, statt sie zu genießen, wie es jeder Zentimeter meiner Haut verlangt.

    »Falls …« Ich muss mich zur Ruhe zwingen. »Falls die Menschen von Vetris eine Herzlose in ihrer Mitte entdecken, falls sie sie fesseln, falls sie sie lebendig verbrennen – darf der Prinz von Cavanos auf keinen Fall irgendwelches Mitgefühl zeigen.«

    Ich bete zu den Göttern, dass er es begreift. Einen Moment lang kommt gar nichts. Doch dann …

    »Das darf er nicht«, bestätigt er und seine Wut verfliegt.

    Ich atme so erleichtert aus, dass es sich anhört, als würde eine Luftblase platzen. Natürlich begreift er es. Jedem, der auch nur ansatzweise weiß, wie es bei Hofe zugeht, muss klar sein, dass der Prinz auf keinen Fall Mitgefühl für eine Verräterin haben darf.

    »Aber ich könnte es nicht verhindern«, fügt er hinzu.

    Mein Kopf fährt hoch. »Was?«

    Die Geräusche nahender Wachen hallen in meinen Ohren, schepperndes Metall und gebrüllte Befehle. Lucien zieht mich blitzschnell an sich, in die Schatten hinter den Färberfässern, weg vom Licht. Die Welt verschwimmt; ich rieche den Gestank der Fässer nicht mehr und auch die blutigen Rinnsale auf meinen Wangen sind mir egal. Jeder Knochen seines Körpers drückt sich gegen meinen – unsere Hüften, die Brust, wir atmen beide heftig. Ich schaue hoch, unsere Gesichter sind sich so nah, dass ich die dunklen Wimpern seiner Augen zählen könnte. Er sieht mich merkwürdig amüsiert an.

    »Ich kann nicht anders, als Mitleid für dich zu empfinden, Zera.«

    Es kommt mir vor, als würde das Kopfsteinpflaster unter meinen Füßen wegbrechen. Stattdessen steigt von dort Kälte auf.

    »Ich habe dich schon bemitleidet, als wir uns beim Frühlingsfest getroffen haben«, sagt er leichthin und beendet den Satz mit einem kleinen Seufzer. »Eine Y’shennria, ohne Rang und ohne Eltern, dargeboten als Spielzeug. Jemand mit deinem scharfen Verstand hatte es nicht verdient, zur Schachfigur im Heiratsspiel gemacht zu werden.«

    Wenn er mich bemitleidet, wieso drückt er mich dann so an sich? Wieso hatte er gerade noch so viel Angst, dass jemand meine blutigen Tränen gesehen haben könnte?

    »Mitleid?« Meine Stimme zittert. Erinnerungen tauchen auf, an unseren Tanz auf dem Straßenfest, unsere Gesichter dicht beieinander unter seinem Umhang in der Taverne, seine Hand in meiner, sein Kopf auf meiner Schulter, als er um seine Schwester geweint hat. »Nicht alles war Mitleid.«

    »Natürlich nicht.« Der Prinz kichert, und dieser Laut passt so gar nicht zu der Kälte, die in meinem Körper brennt. »Aber doch das meiste.«

    Die Kälte ballt sich in meinem Magen zu einem Eisklotz zusammen.

    »Nach ein paar Tagen reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich in dich vernarrt war, weil du mir leidgetan hast. Du hast dich so angestrengt, meine Zuneigung zu erringen, und ich habe dich für deine Bemühungen bemitleidet. Ich hatte auch Mitleid mit dir, weil du bei Hofe so allein warst, so unwissend, und weil alle anderen dich verachtet haben, weil du eine Y’shennria bist. Aber irgendwann wurde tatsächlich Zuneigung daraus. Aber aus Zuneigung, die auf vergifteter Erde sprießt, kann keine Blume wachsen, kann nie die Knospe der Liebe erblühen.«

    Ich schlucke und es fühlt sich an, als würden Metallspäne durch meine Kehle kratzen.

    »Oh.« Er lacht an meinem Ohr. »Mach doch nicht so ein Gesicht, Zera. Wir wissen beide, dass es die Wahrheit ist. Es waren nur zwei Wochen. Wahre Liebe braucht mehr als zwei Wochen. Wir waren einander zugetan, sonst nichts.«

    Seine Gedanken spiegeln meine, doch die Wahrheit zersticht die geheime Freude in meinem Innern wie mit Nadeln.

    »Und doch«, fährt er fort, »sind Gefühle keine Juwelen, die man an- und ablegen kann, wann immer man will.«

    Was soll das nun wieder bedeuten? Dass man die Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben, nicht aus dem Gedächtnis löschen kann?

    Wäre so einfach, ihn jetzt zu erledigen, geifert die Stimme. Dann verachtet er dich ganz sicher.

    Varia hat mir vor dem Bankett eine frische rohe Schweineleber serviert, verborgen unter dem Kleid, das sie für mich herausgelegt hatte, aber die rote Glut ist kaum gedämpft. Ich versuche daran zu denken, dass ich mein Herz für immer verliere, wenn ich ihn töte, aber die Glut brennt immer heißer, wenn sich unsere Haut berührt, als wäre sie darauf trainiert, mit Fantasien von Gewalt auf seinen Duft, seine Berührung zu reagieren.

    Der Lärm der Stadtwachen ist jetzt ganz nah, und ich spüre, wie Lucien mich noch fester an sich drückt. Sein Mund ist an meinem Ohr. Seine Nähe raubt mir noch mehr den Atem als die schwüle Sommerhitze, und ich fange an, am ganzen Körper zu zittern.

    »Du zitterst«, stellt er fest und es klingt beinahe mitfühlend. »Wie konntest du bei Hofe alle zum Narren halten, wenn du nicht einmal deine eigenen Gefühle unter Kontrolle hast?«

    Er gibt sich so anders – so leichtherzig und belustigt und unbeteiligt. Ich habe ihn schon so erlebt, den anderen Frühlingsbräuten gegenüber, denen er vorgespielt hat, sie würden ihm etwas bedeuten, nur um die Lästerer am Hof zufriedenzustellen. Aber diese Posse ist nun beendet. Er muss in sein altes Leben zurückkehren, in das Leben vor meinem Erscheinen. Er ist nie wirklich glücklich, wenn er mich ansieht, und er hat es verdient, glücklich zu sein.

    Das rote Mondlicht fällt auf die Rüstungen der Stadtwachen, die an uns vorüberziehen – die Metallpanzerung macht einen unglaublichen Lärm – und dann um eine Straßenecke verschwinden. Um für etwas Abstand zwischen uns zu sorgen, mache ich ein Hohlkreuz und biege die Schultern zurück.

    »Welche Gefühle?«, frage ich.

    »Das ist die Frage, nicht wahr?« Er lässt mich gerade so weit los, dass ich mich in seinen Armen drehen kann, und ich sehe ihm ins Gesicht. »Du hast mir auf der Lichtung keine Antwort gegeben.«

    »Ich habe es dir doch gesagt – du bist naiv!«, fauche ich. »Ich habe dich getäuscht …«

    »Mich hat bis jetzt jeder getäuscht, den ich getroffen habe«, unterbricht er mich. »Das ist so, wenn man ein d’Malvane ist. Du hast mich getäuscht. Und ich habe dich bemitleidet. Ich finde, damit sind wir quitt, was meinst du?«

    »Wir haben uns geküsst«, stoße ich hervor, und mein Mund tut wieder mal, was er will. »Du und ich – der Kuss im Zelt. Hat er dir nichts bedeutet?«

    Plötzlich kommt er mir wieder ganz nah, lächelt, und ich nehme ihn nur noch als Schatten wahr, sehr warm und in schwarzes Leder gekleidet. Seine Hände gleiten auf meine Wangen. Das bedeutet nichts. Er ist nur nett zu Leuten, wenn er sie verachtet; die Frühlingsbräute sind der Beweis. Ich schwöre, da ist gerade ein echtes Gefühl in seinen Augen aufgeflammt, aber es ist genauso schnell wieder verschwunden.

    »Wie kann etwas, das nur eine Lüge war, etwas bedeuten?«

    Nicht so. Ich will den echten Lucien. Nicht diesen hier.

    »Wag es nicht, mich wie jede andere zu behandeln«, verlange ich. In Luciens schwarzen Augen flackert es kurz und seine gönnerhafte Miene droht zu bröckeln. Langsam lässt er die Hände sinken, greift in die Tasche und holt ein Taschentuch heraus, dunkelblau mit aufgestickten roten Rosen. Um mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen? Jetzt wirken seine Augen wieder kalt und entschlossen, wie bei unserer ersten Begegnung – er als Whisper und wir beide in einer Gasse, die dieser sehr ähnlich war.

    »Wieso nicht?« Er hält den Kopf schief, und ich kann sehen, dass er unter dem Tuch grinst. »Immerhin hast du mich behandelt wie einen Job.«

    Seine Worte treffen mich, wo es am meisten wehtut, und ich hole unwillkürlich tief Luft. Er grinst weiter und hält mir sein Taschentuch hin.

    »Du bist die Einzige, die es geschafft hat, meinen Panzer zu durchdringen. Ich möchte dich bitten, sanft mit mir umzugehen, bis ich mir einen neuen zulegen kann«, sagt er und lässt das Taschentuch in meine Hand fallen. »Aber ich weiß ja, wie sehr du es hasst, Befehle von deinem Kronprinzen anzunehmen.«

    Ich erwische das Taschentuch gerade noch, bevor es auf den Boden fällt, und als ich wieder aufschaue, ist er fort.

    Mein Körper schmerzt nach den blutigen Tränen und nach den emotionalen Wunden, die Luciens grobe Worte mir zugefügt haben. Ich wische mir das Gesicht sorgfältig mit dem Taschentuch ab. Ich kann verstehen, dass er so gemein zu mir war. Gefühle sind keine Juwelen, hat er gesagt. Aber das sind sie doch. Ich habe einige sehr überzeugende Juwelen angelegt, um ihn zu täuschen – Rubine der Liebe, Smaragde der Zuneigung. Was übrig blieb, als ich sie in dieser Nacht auf der Lichtung abgelegt habe?

    Ich. Nur ich.

    Das Monster, das Mädchen, die Mörderin, die Lügnerin.

    Verdienst es nicht, zu leben, geschweige denn, geliebt zu werden.

    Er hat mich so eng an sich gedrückt. Mich so sanft berührt. Aber das hat er getan, weil ich in seinen Augen genauso bin wie jede andere. Ich habe ihn getäuscht, wie es alle anderen am Hof auch tun.

    Ich bin für ihn nichts Besonderes mehr.

    In der Ferne höre ich wieder Geschrei in den Gassen – die Stadtwachen brüllen etwas von einem »flüchtenden Dieb« in »dunklem Leder«. Sie rennen an meinem Versteck vorbei und auf den nächsten Platz. Lucien treibt sich schon seit Jahren auf den Straßen von Vetris herum – er weiß genau, wie er einer Verhaftung entgeht. Wieso zeigt er sich jetzt absichtlich?

    Mein Diebeshirn gibt mir die Antwort: Wenn die Wachen beschäftigt sind, ist für mich der Weg über die Brücke ins Adelsviertel frei. Mein Herzlosenhirn hat eine andere, schmerzhaftere Erklärung:

    Er bemitleidet mich.
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    Ich kann genau zwei Dinge über mein Unleben sagen: Ich habe königlichen Mist gebaut (der Spruch war Absicht, danke schön), und Lucien hat Besseres verdient.

    Das sage ich Malachite am nächsten Morgen. Als ich am Abend zuvor in den Palast zurückkam, hat mir Varias Diener mitgeteilt, dass ich in ihrem Zimmer schlafen könnte, weil sie es in dieser Nacht nicht brauchen würde. Die Palastwachen ließen mich passieren. Ich habe nur einen Blick auf das parfümierte Bett der Prinzessin geworfen, mir dann eine Decke aus dem Schrank geholt und auf dem Boden geschlafen. Für meinen Stolz hat das Wunder gewirkt, für meinen Rücken eher nicht.

    »Lucien verdient jemand Besseres als mich«, sage ich zu Malachite und lasse meinen Rücken knacken, indem ich mich an einem Geländer festhalte und meine Wirbelsäule in die andere Richtung drehe. Ich warte auf die Kutsche, die mich zum Valkerax bringen soll – das hat mir Varias Diener heute Morgen ausgerichtet. Das Knacken meiner Wirbelsäule lässt ein vorbeikommendes Adelspärchen unkontrolliert schaudern. Ich hebe die Hand und lächle. Am liebsten hätte ich ihnen noch »Gern geschehen« hinterhergerufen.

    Malachite, der seine prunkvolle Rüstung abgelegt hat und jetzt wieder das gewohnte Kettenhemd und Reithosen trägt, verdreht seine roten Augen. »Sind alle Adligen so schwer von Begriff oder nur diejenigen, die vorgeben, Adlige zu sein?«

    »Beide?«, schlage ich vor. »Alle? Menschen sind bekanntlich Idioten.«

    »Und Lügner«, bemerkt er prompt und zeigt mit seiner bleichen, spinnenartigen Hand auf mich, als wäre ich das perfekte Beispiel.

    »Das auch«, murmle ich zustimmend. »Manchmal. Nur wenn es notwendig ist.«

    »Sorry.« Malachite blinzelt. »Was von dem Versuch, einen Prinzen zu töten und ihn sein restliches Leben als Dienstboten einer Hexe fristen zu lassen, war doch gleich notwendig?«

    »Tatsache ist doch«, sage ich laut, »dass ich Luciens Zuneigung durch einen Trick errungen habe. Damit habe ich seine Sicht auf die Liebe verdorben. Also ist es nur fair, wenn ich versuche, es wieder gutzumachen.«

    Ich habe diese Worte kaum ausgesprochen, als auch schon der Kummer in meinem Körper splittert wie Eis. Mein Gesicht ist vollkommen taub, aber ich zwinge mich, Malachite zuzuzwinkern.

    »Was natürlich bedeutet, dass ich eine andere für ihn finden muss.«

    Malachite sagt nichts, er starrt durch das große Eichenportal der Eingangshalle ins Freie. Schließlich fragt er: »Eine andere?«

    »Du weißt schon.« Ich zucke mit den Schultern und meine schlichte grüne Leinentunika zuckt mit. »Er hat mir gesagt, dass er mich bemitleidet, obwohl ich, ehrlich gesagt, Mitleid mit ihm habe. Er hat schon fast jedes adlige Mädchen als Heiratskandidatin abgelehnt. Er behandelt keine von ihnen mit wirklicher Ernsthaftigkeit. Wenn er so weitermacht, findet er nie eine Ehefrau! Und als sein bester Freund« – ich zeige auf Malachite – »und seine beste Feindin« – ich zeige auf mich – »liegt es an uns, ein nettes Mädchen für ihn zu finden. Eine, die harmlos ist, nicht herzlos. Ein Mädchen ohne rote Glut in sich, die ihr zuflüstert, sie solle ihm die Eingeweide herausreißen.«

    Wenn Malachite noch blasser werden könnte, wäre er jetzt garantiert leichenblass, aber stattdessen schürzt er seine schmalen Lippen. »Das sagt die rote Glut?«

    »Oh ja. Deswegen müssen wir Lucien von mir fernhalten. Ich bin einfach nur schlecht. Aber das weißt du sicher längst.«

    Malachite seufzt. »Zera …«

    »Also!« Ich klatsche in die Hände. »Ich brauche deine Hilfe. Wir müssen eine finden, die entschieden weniger kriminell, am besten auch weniger mörderisch ist, und ihn in ihre Richtung lenken.«

    Der Beneather mustert mich von oben bis unten, als wüsste er nicht recht, wer ich bin. Schließlich nickt er. »Meinetwegen.«

    »Fantastisch. Sorg dafür, dass ich ihm auf den Fluren nicht begegne. Wenn er anfängt, von mir zu sprechen, lenke das Gespräch auf andere Mädchen. Noch besser ist es, wenn du ihn irgendwohin bringst, wo er andere Mädchen trifft.« Ich strahle ihn an. »Wenn du das geschickt anstellst, ist vielleicht auch eine Belohnung von mir drin.«

    Er hebt eine Braue. »Was denn? Y’shennria ist weg. Du hast nichts. Dir gehören nicht einmal die Kleider, die du trägst.«

    Du hast nichts.

    Ich lache. »Du hast doch immer gern Komplimente gehört, Mal. Ich wette, ich kann ein paar aus dem Hut zaubern, die dich erröten lassen.«

    Das Klappern von Hufen lässt mich zum Eingang schauen, wo Varias schwarze Kutsche vorgefahren ist. Ich gehe auf das Portal zu, doch kühle Finger packen mich am Handgelenk und halten mich fest. Ich drehe mich um und sehe Malachites blasse Finger, seine Augen sind auf mich gerichtet wie zwei regennasse Rubine.

    »Hat er dir jemals wirklich etwas bedeutet?«

    Ja. Natürlich, ja.

    Ich zucke mit den Schultern. »Er selbst eigentlich nicht. Mir ging es nur um das Herz in seiner Brust.«

    Malachite schweigt und fragt dann: »Hast du alles nur …? War alles nur vorgetäuscht? Alles?«

    Nein, will ich herausschreien. Ich bin ein sechzehnjähriges, eigentlich neunzehnjähriges Mädchen, aber eben nur ein Mädchen. Ich bin bei Y’shennria in die Lehre gegangen, nicht bei einer Theatertruppe. Ich bin keine Adlige, die schon von Geburt an gelernt hat, eine perfekte Maske zur Schau zu stellen. Die zwei Wochen, die ich mit dir, Malachite – und Lucien und Fione –, verbracht habe, das Lachen, der Ärger, die Freude, das alles war echt.

    Das war ich, obwohl ich mit aller Kraft versucht habe, es nicht zu sein.

    Aber das muss niemand wissen. Nicht Malachite, nicht Fione, und vor allem nicht Lucien – denn dann würde es ihm noch schwerer fallen, nach vorn zu schauen.

    Ich bedenke Malachite mit meinem schönsten Lächeln und nicke. »Alles.«

    Sein Griff löst sich, und während ich die Stufen hinuntergehe, in die Kutsche steige und vom Palastgelände gefahren werde, spüre ich die ganze Zeit seinen Blick auf mir.

    Auf der Fahrt durch die Stadt halte ich Luciens dunkelblaues Taschentuch in den Händen und streiche über die aufgestickten Rosen.

    Gefühle sind keine Juwelen.

    Ein Herz wie das von Lucien kann man nicht leicht gewinnen, aber auch nicht leicht wieder hergeben. Ich drücke mir sein Taschentuch an die Brust. Es tut weh, als würden sich feine Fäden aus Schmerz um meine Rippen wickeln. Anscheinend kann man auch Unherzen nicht leicht wieder hergeben. Aber ich darf denselben Fehler auf keinen Fall ein zweites Mal machen. Ich hätte ihn überhaupt nicht machen dürfen, aber für diese Einsicht ist es jetzt zu spät. Er wird mich nicht noch einmal daran hindern, dass ich mein Herz bekomme, ganz egal, wie sehr sich dieses Herz nach ihm sehnt.

    Wie hat Mutter ausgesehen? Ich habe ihr verschwommenes Bild im Hinterkopf, und es bettelt förmlich darum, wieder klar und deutlich zu werden.

    Ich balle die Fäuste. Ich kann meine Gefühle wegsperren. Diesmal werde ich es besser machen. Ich weiß, dass ich es kann. Ich kann es so lange vortäuschen, bis es zur Realität wird, wie Y’shennria es mir beigebracht hat. Ich muss es tun. Ich muss mich wehren gegen die Anziehungskraft, die von Luciens Gesicht, seiner Stimme und seinem Duft ausgeht, oder ich mache alles zunichte und verliere erneut die Chance, mein Herz zurückzubekommen.

    Ich muss einen Schlussstrich ziehen. Ich darf mich nicht mehr von einer warmen, tröstlichen und vagen Vorstellung von Liebe ablenken lassen. Ich muss mich mit jedem schmerzenden Atemzug zwingen, meine Gefühle für ihn zu vergessen. Wenn das bedeutet, ihn zu ignorieren, wenn es bedeutet, ihn mit einem anderen Mädchen zu verkuppeln …

    Wenn es bedeutet, uns auseinanderzureißen, so endgültig voneinander zu trennen, dass wir nie wieder zusammenkommen, dann soll es so sein.

    Es wird das Schwerste sein, was ich je getan habe. Schwerer, als ihn zu täuschen. Schwerer, als Crav und Peligli zurückzulassen. Schwerer, als meinen Tod immer wieder zu erleben. Sogar jetzt noch schreit mein gequältes Inneres nach Heilung.

    Aber ich werde mein Herz zurückbekommen. Ich werde Mutter und Vater und meine Menschlichkeit zurückgewinnen.

    Auch wenn ich dafür meine Seele in Stücke reißen muss.

    Meine Hand zittert, als ich sie zum Kutschenfenster hebe, das Taschentuch fest zwischen den Fingern. Ich muss sie nur öffnen, dann fliegt es im Fahrtwind davon, für immer verloren auf dem Kopfsteinpflaster, in den Pferdemisthaufen, den dunklen Ecken düsterer Gassen oder der Tasche irgendeines Vorübergehenden. Wenn ich es einfach loslasse, werde ich frei sein.

    Aber meine Finger wollen sich nicht bewegen. Ich stelle mir vor, wie sie sich öffnen, aber sie bleiben geschlossen und fühlen sich kalt und taub an. Ich kann es nicht. Aber ich muss es tun. Ich kann es nicht. Aber ich muss es tun.

    »Miss?«

    Ich schrecke auf und stelle fest, dass der Kutscher direkt vor meinem ausgestreckten Arm steht und mich besorgt ansieht. »Wir sind am Ziel.«

    Tatsächlich, um uns herrscht der übliche Betrieb am Südtor, und die Leute starren das Mädchen an, das den Arm steif aus der Kutsche reckt. Hastig ziehe ich die Hand zurück und verstaue das Taschentuch sicher in meiner Tunika. »Ist … ist das zu glauben? In Rekordzeit. Vielen Dank, guter Mann.«

    Ich steige aus, ignoriere das Starren der Leute und steuere das Metalltor in der Mauer an. Yorl, Varias ockerfelliger Celeon-Gehilfe, wartet überraschenderweise draußen auf mich. Er trägt seine Wissenschaftler-Robe (immer noch ohne Werkzeuggürtel, der arme Kerl) und er wirkt eindeutig gereizt. Sein Schwanz zuckt hin und her und der silberne Panzer an der Schwanzspitze funkelt in der Sonne. Varia hat ihn gestern gewissermaßen erpresst – er will Wissenschaftler werden. Er trägt schon die Robe. Man muss nicht besonders hellsichtig sein, um zu erkennen, dass er sich mehr als würdig fühlt, einer zu sein, aber er will, dass Varia ihm die Würde offiziell verleiht. Er will so dringlich von der Gesellschaft anerkannt werden, dass er all dies auf sich nimmt. Aber wieso?

    Yorls große grüne Augen verengen sich, als ich auf ihn zugehe.

    »Gut geschlafen?«, stichle ich.

    »Nein«, sagt er, dreht sich sofort zur Tür und scheucht die Wachen mit dem gemurmelten Passwort »Die Lachende Tochter begehrt Einlass« zur Seite. Er sagt es, als hätte es nichts zu bedeuten, als wäre es rein geschäftlich. »Von den vier Stadttoren ist am Südtor am wenigsten los – südlich von Vetris liegen nur die Tollmount-Kilstead-Berge und Helkyris jenseits davon. Es ist eine gefährliche Route, auf die sich nur gut ausgerüstete Händlerkarawanen wagen. Das hat zur Folge, dass das Geschepper der Rüstungen der schwer gepanzerten Begleiter morgens unerträglich ist.«

    »Gibst du immer kostenlos so detaillierte Erklärungen ab?«, frage ich frech.

    »Nur bei Leuten, die dauerhaft so vertrottelt dreinschauen.«

    Ich verziehe das Gesicht, während wir durch den Tunnel und über die Messinggitter gehen, nicht vor Schmerz, sondern vor Verblüffung. Ich hätte nie gedacht, dass ein steifer Besen wie Yorl so austeilen kann. Er öffnet die Tür zu der stockdunklen Wendeltreppe und läuft ohne das geringste Zögern hinab, seine Celeon-Augen perfekt an die Dunkelheit angepasst. Ich folge ihm.

    »Und ich hatte dich eher für einen Denker gehalten und nicht für ein Plappermaul.« Meine Stimme hallt von den alten Steinwänden wider, die in völliger Dunkelheit liegen.

    »Dein Fehler.« Er schnaubt.

    »Voll und ganz«, stimme ich ihm zu und wedle graziös mit den Händen durch die Luft. Ich erwische seine Schwanzspitze, und Yorl stößt ein schrilles Quieken aus, gefolgt von einem Fauchen.

    »Pass doch auf!«

    »Entschuldigung!« Ich lasse ihn schnell wieder los und beteuere: »Ich hatte plötzlich solche Angst vor der Dunkelheit.«

    Ich höre ein Prusten, dann klicken seine Pfoten wieder auf den Stufen. Ich bin deutlich langsamer. Es war viel einfacher, diese stockdunkle Treppe zu bewältigen, als Varia mir es befohlen hatte. Da konnte ich nicht nachdenken, zögern oder mich erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen – das alles hatte mein Körper automatisch für mich erledigt. Ich schätze, das ist der einzige Vorteil dabei, ein Befehlsempfänger zu sein.

    »Etwas Beleuchtung wäre nicht schlecht«, sage ich. »Das würde das Risiko minimieren, dass ich stolpere und mir den Schädel einschlage.«

    »Wenn du das tust, heilst du wieder.« Yorls Stimme ist vollkommen emotionslos. »Also ist das unnötig.«

    Ich gebe ein feuchtes Schniefen von mir. »Du bist ja noch herzloser als ich.«

    Darauf antwortet er nicht. Wir laufen die Stufen so zügig hinunter, wie es meine Augen in dieser völligen Dunkelheit erlauben. Das einzige Geräusch außer unseren Füßen auf der Treppe ist das schwere Atmen des Valkerax in seinem steinernen Kerker.

    Unten angekommen, ruft Yorl in die Dunkelheit: »Spannt die Großlanze! Die Bogenschützen auf die Mauer. Teori, Jonall, ihr werdet das Tor öffnen. Wir schicken die Herzlose rein.«

    Das Rasseln der Rüstungen ist unverkennbar, allerdings klacken keine Stiefel. Das leise Tappen von Celeon-Pfoten hört sich an, als würde ein Dutzend von ihnen losflitzen, um Yorls Befehle zu befolgen. Das ist merkwürdig – seine kurze Mähne weist darauf hin, dass er noch nicht sehr alt ist, und doch gehorchen ihm die anderen, als wäre er der Älteste. Ich schätze, es ist von Vorteil, wenn man die Kronprinzessin mit dem Vornamen ansprechen darf.

    »Herzlose«, höre ich ihn sagen und fühle, dass er sich zu mir umgedreht hat. »Du …«

    »Ich bin Elizera Y’shennria oder einfach nur Zera«, unterbreche ich ihn. »Aber Celeons nennen mich meistens den Schwanzspitzentreter.«

    »Wir haben jetzt keine Zeit für Witze«, erwidert er. »Und noch weniger Zeit für Förmlichkeiten. Ich bin Yorl Farspear-Ashwalker. Das ist alles, was du wissen musst. Der Valkerax ist stark betäubt und kann nur knapp die Hälfte des Tages wach bleiben. Wir müssen schnell sein. Valkeraxe halten es über der Erde nicht lange aus. Es sind schon drei Tage vergangen – weitere zwanzig und er ist tot.«

    »Ich dachte, Varia hat gesagt, er hätte einen Monat.«

    »Ich habe es bisher einmal geschafft, einen Valkerax über dem Tiefen Dunkel einen Monat am Leben zu halten. Aber die meisten überleben keine achtzehn Tage.«

    Ich bin verblüfft. »Wie oft … wie oft hast du das schon gemacht?«

    »Mehrmals. Aber noch nie hier in Vetris.« Seine Antworten sind knapp und erinnern mich wieder daran, warum ich hier bin. Mein Herz. Die bittersüße Erinnerung an den Moment, in dem es in meiner Brust war, taucht plötzlich wieder auf. »Wenn wir in der Höhle des Valkerax sind, gebe ich dir eine Phiole. Du wirst den Inhalt trinken. Er ermöglicht dir, eine gewisse Zeit mit dem Valkerax zu sprechen.«

    »Ich dachte, sie sind so verrückt, dass niemand versteht, was sie sagen.«

    »Sind sie«, bestätigt Yorl kühl.

    »Und wie …?«

    »Es ist ein alt-vetrisisches Rezept, ein Versuch, mit den Valkeraxen zu verhandeln und ihre Zerstörungswut zu stoppen. Der Versuch schlug fehl. Mein Großvater hat bis zu seinem Tod an diesem Gebräu gearbeitet. Ich habe es perfektioniert.«

    »Dann war dein Großvater auch Wissenschaftler?«

    »Du wirst den Inhalt der Phiole trinken.« Yorl überhört meine Frage offensichtlich mit voller Absicht. »Und mit dem Valkerax sprechen.«

    »Eine Flüssigkeit, durch die man mit einer Kreatur sprechen kann, die nicht einmal die Beneather verstehen«, staune ich. »Das ist echt praktisch. Wieso habt ihr das Rezept noch nicht an sie weitergegeben?«

    Yorl ist verdächtig still, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, denn wir sind unten angekommen. Ich höre noch mehr Pfoten herumtappen, das Klirren von Rüstungen, etwas weiter entfernt grobe Stimmen und dann Yorls laute Anweisung: »Öffnet das Tor!«

    »Bist du sicher? Sollten wir nicht noch warten? Er hat sich noch nicht satt gefressen.« Eine andere Stimme hallt durch die Dunkelheit.

    »Jetzt!«, befiehlt Yorl. Wieder rasselt ein Kettenhemd.

    »Sind hier unten nur Celeons?«, frage ich.

    »Kennst du eine andere Rasse, die im Dunkeln sehen und das Fünffache des eigenen Körpergewichts heben kann?«, knurrt Yorl.

    »Äh.« Damit hat er mich erwischt. »Die Beneather?«

    Er stößt ein verächtliches Schnauben aus. »Die sind längst nicht so stark wie wir. Wenn der Valkerax entkommt, sind wir Celeons die erste Verteidigungslinie.«

    »S-stimmt.« Ich nage an meiner Unterlippe. »Da wir gerade beim Thema sind – er ist doch angekettet, oder? Wenigstens mit einer Kette? Vielleicht hat Varia richtig zugeschlagen und gleich tausend oder so gekauft?«

    Ich kann es zwar nicht sehen, aber ich schwöre, dass ich höre, wie Yorl die Augen verdreht. Das Kreischen des Metalltors erschreckt mich fast zu Tode. Yorl schubst mich in das schwarze Nichts und hinter mir schlägt das Tor wieder zu. Das dumpfe Schnaufen ist jetzt so laut, dass ich nichts anderes mehr höre. Der Valkerax ist hier, lebendig und atmend, und ich kann nicht das Geringste sehen.

    Ein kaltes Glasröhrchen berührt meine Handfläche und ich zucke zusammen.

    »Lass es nicht fallen«, sagt Yorl. Seine Stimme klingt immer noch selbstbewusst, aber ich bemerke den zittrigen Unterton. Ich bin irgendwie erleichtert, dass auch er Angst hat.

    »Du bist mit mir reingekommen?«, frage ich entgeistert. »Bist du nicht ganz dicht? Du könntest sterben! Du weißt schon – tot? Großes schreckliches Nichts ohne die Freuden des Lebens?«

    »Trink schnell«, drängt er. »Er hat unsere Schritte gespürt und kommt auf uns zu.«

    Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben etwas so schnell getrunken – meine Kehle schluckt mit der panischen Hast eines sterbenden Fisches. Ich kann nichts sehen – alles ist einfach nur schwarz. Wenn ich draufgehe, wird es zumindest unerwartet geschehen.

    »Sag etwas, verdammt«, zischt Yorl. »Er steht genau vor dir.«

    Sag etwas.

    Sag etwas zu einem Valkerax, der das Weinen lernen soll, einem Valkerax, der unerträgliche Schmerzen hat. Er mag ein gigantischer Wyrm sein und ich ein Mensch, aber auch wenn wir uns äußerlich unterscheiden, sind wir doch beide durch Magie gefesselt.

    Wenn ihr beide Herzlose seid, stichelt die Glut, seid ihr beide hungrig.

    Ich hole tief Luft.

    »Hallo du«, sage ich in die Dunkelheit. »Erster Punkt auf der Tagesordnung: Bitte friss mich nicht. Zweiter Punkt …«

    Da ist ein Pfump in der Luft und dann kracht etwas unglaublich Schweres gegen meine Seite und meine Nerven schreien auf, als ich im Bruchteil einer Sekunde davongeschleudert werde. Etwas Gezacktes packt mein Bein und schüttelt mich hin und her. Schließlich lande ich mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden, und das tut echt weh. Es gelingt mir, mich aufzusetzen, obwohl der Großteil meiner Knochen gebrochen und der pulsierende Schmerz die Hölle ist. Es grenzt an ein Wunder, dass mich meine Wirbelsäule noch aufrecht hält.

    »O-okay!« Ich hebe die Hand. »Okay, du kannst mir das Bein abbeißen! Soll mir recht sein. Konnte es eh nie leiden. Schmeckt bestimmt super mit einer Beilage Kerkerdreck.«

    Ein tiefes Knurren lässt den Boden beben, so kräftig, dass die Kiesel rund um meinen schnell heilenden Körper anfangen zu hüpfen.

    »Hör zu! Ich weiß, dass du wütend bist.« Ich verziehe das Gesicht, denn die Knochen in meinem zerbissenen Bein wachsen zusammen und das Ganze überzieht sich wieder mit Fleisch. »Was, wenn ich dir sage, dass ich dafür sorgen kann, dass die Stimme weggeht?«

    Das Knurren bricht abrupt ab und die Kiesel liegen still. Kann er mich wirklich verstehen?

    »Die Stimme – die in deinem Kopf, die dich zwingt, Dinge zu tun«, sage ich. »Ich kann dir beibringen, sie verstummen zu lassen.«

    Es folgt ein Moment, in dem nur Atmen zu hören ist – das des Valkerax laut und schwer und meins schnell und panisch. Nichts bewegt sich. Wenn doch, kann ich es nicht sehen.

    Ich weiß nicht, wo zum Teufel der verrückte Yorl steckt, aber er sollte sich lieber außerhalb dieses verdammten Kerkers aufhalten. Es ertönt ein schriller Schrei, der Laut eines gequälten Tieres, und dann fängt der Boden an zu beben, denn der Valkerax scheint um sich zu schlagen. Ich wappne mich für den nächsten Angriff, rechne damit, dass er mich in Stücke reißt, aber der Anfall klingt allmählich wieder ab.

    »Die Stimme …« Der Valkerax hört sich an wie ein tosender Ozean, der durch die Dunkelheit rauscht, so laut und furchtbar alt – wie eine antike Tür, die knarrend auf- und zugeht –, dass es jeden Gedanken und jeden anderen meiner Sinne übertönt. »Die wütende Stimme, die Nachtstimme, die ewige Stimme. Die Stimme, wie ein Lied nie klingt. Fliegt nie weg. Will wegfliegen, lacht aber immer, tief im Innern. Spinnen in einem Ei, warten aufs Schlüpfen.«

    Die Worte sind irgendwie Unsinn, aber ich halte trotzdem den Atem an. »Du … du verstehst mich?«

    Das Knurren wird wieder lauter, und ich hebe schützend die Arme, als ergäbe das bei zigtausend Zähnen einen Sinn. Das Riesenmaul mit den gezackten Zähnen macht mir am meisten Sorgen. Ich wette, darin zu sterben bringt es mindestens zur Nummer fünf auf meiner Liste der schmerzhaftesten Tode.

    »Ich schwöre, ich kann dir zeigen, wie du die Stimme zum Schweigen bringst!«, schreie ich.

    Es folgt ein bedrückender Moment, in dem das laute Atmen aussetzt, und dann – »Für …«. Der Valkerax holt so tief Luft, als hätte ihm jemand einen Speer in den Körper gerammt. »Für immer? Für immer wie das Erd-Heim? Für immer wie die Monde in unseren Träumen?«

    »Nicht für immer.« Ich schlucke. »Es ist nur für eine Weile. Aber sie ist still. Ich kenne eine Methode, die Stimme so leise werden zu lassen, als wäre sie gar nicht da.«

    Noch eine lange Pause. Dann fängt er wieder an zu knurren, diesmal direkt neben meinem Ohr, und mir weht ein heißer Schwall stinkender Luft ins Gesicht. Sein offenes Maul ist genau vor mir. Der Valkerax beginnt zu poltern, und schwere, dumpfe Erschütterungen lassen mich an einen riesigen Hund denken, der mit dem Schwanz auf den Boden schlägt.

    »Oben gefangen, gefangen. Oben Stein, immer Stein. Warmes Blut im Metall hält uns hier zum Zuhören.« Die gigantischen Kiefer des Valkerax schlagen zu und der dabei entstehende Luftdruck lässt fast meine Trommelfelle platzen. Mit einem lauten Zischen atmet er ein, öffnet erneut das Maul, und wieder stehe ich in einer stinkenden Wolke. »Das Lied macht große Schmerzen. Das Lied reißt uns in Stücke. Sing davon bei den anderen. Dunkelheit ist das Ende, Dunkelheit, um darin zu schwimmfliegen. Die kleinen Klippen, von sterblichen Fingern in den Stein gekratzt«, donnert seine Stimme. »Auch sie fesseln uns hier. Warum?«

    Kleine Klippen? Was soll das bedeuten? Ah! Die Runen? Die Beneather-Runen – ich denke, für jemanden, der sehr, sehr klein ist, sehen sie aus wie Klippen im Gestein. Die Logik des Valkerax kann ich nicht nachvollziehen, denn er ist nicht klein, aber auf eine verdrehte Art ergibt das alles einen Sinn.

    »Um, äh, um dich zu lehren.« Ich versuche aufzustehen. »Der Mensch, der dich gefangen hält, will, dass ich dir beibringe, wie du die Stimme loswirst. Man nennt es Weinen. Und sobald du es beherrschst … werden sie dir Fragen stellen.«

    Der Valkerax stößt wieder einen gequälten Schrei aus und ist danach so außer Atem, dass er keuchend Luft holt. »Schmerz ist die Frage und Weggehen die Antwort.«

    Weggehen? Natürlich will der Valkerax von da weg, wo er gegen seinen Willen festgehalten wird.

    »Ist Weggehen möglich?«, drängt er. Die heiße Luft umweht mich jetzt intensiver, denn sein Maul ist noch näher gekommen, während der Schwanz so heftig peitscht, dass die ganze Höhle wackelt.

    »Ich weiß es nicht«, gestehe ich, zwinge mich zur Ruhe und kämpfe gegen den Drang an, einfach loszurennen. »Ich weiß nur, dass ich dir beibringen kann, wie man weint.«

    Der Strom heißer Luft setzt aus, denn er atmet tief ein. Der kräftige Sog lässt meine Kleider flattern, und ich werde angezogen wie eine Ameise oder ein Käfer, wie etwas, das sich leicht bewegen lässt. Ich ramme die Fersen in den Boden und lehne mich weit zurück, um dagegen anzukämpfen, aber als das Einatmen endet, lande ich abrupt auf dem Hintern. Hektisch drehe ich den Kopf hin und her, um herauszubekommen, wo er ist, doch plötzlich tauchen sechs Lichtflecken in der Dunkelheit auf und lassen mich erstarren. Sechs Ovale, jedes einzelne höher und breiter als ich – zwei symmetrische Dreierreihen übereinander, die weiß glühen.

    Augen.

    Augen in der Schwärze.

    »Du«, sagt der Valkerax. »Kleines du, allein in der Dunkelheit. Wir sehen. Das Lied kann jetzt sehen. Die Knochen sind an mich gebunden. Chime im dunklen Wind. Die Lachende Tochter ist mit dir verbunden. Chime im dunklen Wind.«

    »Woher …?«, beginne ich. »Woher kennst du den Namen meiner Hexe?«

    »Alles, was im Wind weht, hat einen wahren Namen. Alles, was wahr ist, wissen wir.«

    Ich ersticke an meinen ungesagten Worten, während die pupillenlosen weißen Augen immer näher kommen, so nah, dass ich die grauen Venen in ihnen erkennen kann.

    »Du wirst uns lehren«, grollt der Valkerax. »Aber vorher wirst du sterben.«

    Ich kann keinen weiteren Gedanken fassen, denn jede Ader meines Körpers wird gleichzeitig eiskalt und meine Haut so taub wie schwarzes Nichts. Dann lastet ein schwerer Druck auf meiner Brust und meine Lunge kollabiert. Meine Augen rollen nach hinten und der Boden rast auf mich zu.

    Der Valkerax hat leider recht.

    Ich sterbe.
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    Keuchend erwache ich wieder zum Leben.

    »Bei Kavars linker Arschbacke …« Um meine Atmung zu beruhigen, presse ich eine Hand auf meine Brust. Ich schaue an mir hinunter – ich liege auf einer Art Schlafmatte. Plötzlich taucht ein eifriges ockergelbes Pelzgesicht über mir auf, so nah, dass ich jedes feine Schnurrhaar sehen kann.

    »Was hat er gesagt?«

    »Aah!« Ich trete nach ihm, aber Yorl weicht mir flink wie eine Katze aus.

    »Was hat der Valkerax zu dir gesagt?«, bohrt er weiter.

    »Das ist keine Art, eine Lady zu wecken!« Ich stoße ihn weg und er stolpert rückwärts, aber hält dabei ein Stück Pergament und eine Schreibfeder hartnäckig fest. »Warte mal, ich kann dein Gesicht sehen!«

    Ich schaue mich nach der Lichtquelle um – ein Fleckchen Moos, das neben mir an der Steinwand wächst, strahlt ein rötliches Glühen aus. Es ist kaum als Licht zu bezeichnen, aber besser als nichts. Ich untersuche meinen Körper: Ich besitze noch alle Gliedmaßen und er ist geheilt, nur meine grüne Tunika ist zerrissen und blutbefleckt.

    »Bei allen Geistern – was hat er gesagt?«, fragt Yorl eindringlich, und es scheint ihn kein bisschen zu stören, dass ich ihn gerade weggeschubst habe. Seine grünen Augen leuchten im Mooslicht noch intensiver und seine kühle Ernsthaftigkeit ist dem faszinierten Blick eines Kindes im Süßwarenladen gewichen. »Hat er dich mit dem wahren Namen angesprochen? Ist er mit dem Unterricht einverstanden? Hat er dir seinen wahren Namen genannt?«

    »Nein, ja und nein.« Ich massiere meine pochenden Schläfen. »Er hat nicht viel gesagt. Oder doch, aber er redet wie ein betrunkener Dichter.«

    »War zu erwarten«, murmelt Yorl und kritzelt wie wild auf sein Pergament. »In Alt-Vetris sollen die Valkeraxe, bevor sie unter die Erde verbannt wurden, immer großartige Geschichten erzählt und Gleichnisse benutzt haben. Das war einfach ihre Redensweise …« Er verstummt, zupft am Saum meiner blutigen Hose und rümpft die Nase. »Ich glaube, du vernichtest Kleidungsstücke genauso schnell wie ein besorgter Minister seinen Weinvorrat.«

    »Ich versichere dir.« Ich setze mich auf. »Wenn es nach mir ginge, würde ich lieber nicht bluten.«

    »Das habe ich von Frauen schon öfter gehört.« Yorl seufzt.

    Ich gebe mich verblüfft. »Du weißt, was eine Frau ist? Und ich dachte, du sitzt nur hier im Dunkeln und gibst anderen Leuten Befehle!«

    »Das ist mein Job«, sagt Yorl und pikst mir mit seiner Schreibfeder in den Arm, vermutlich um festzustellen, ob wirklich alles geheilt ist.

    »Ach so. Dein Job ist es, dein Leben in der Höhle eines hungrigen Valkerax zu riskieren?«

    »Ich musste zu ihm reingehen, weil …«

    »Du hast dir Sorgen um mich gemacht. Wie süß von dir.«

    »… mein ganzes Lebenswerk sich dort drin befindet. Und nicht nur meins, sondern auch das meines Großvaters.«

    Sein Großvater. Er hat ihn schon einmal erwähnt. Anscheinend ist er Yorl sehr wichtig. Nimmt er deshalb das alles auf sich? Ich klatsche in die Hände.

    »Gerade ist mir eingefallen: Du hast mich umgebracht. Es war doch das Serum, oder?«

    »Ja. Es verursacht nach genau einer halben Stunde tödliches Organversagen. Aber als Herzlose bist du die einzige Person auf der Welt, die das Serum einnehmen kann und davon keinen bleibenden Schaden erleidet.« Yorl reicht mir in einer unerwartet freundlichen Geste die Pfote. Ich ergreife sie ungnädig, lasse mir auf die Füße helfen und klopfe den Dreck von der Hose.

    »Ein Hinweis von mir für dich«, sage ich. »Es ist ein Gebot der Höflichkeit, jemandem vorher zu sagen, dass du ihn umbringen wirst.«

    »Ich werde es mir merken.« Er hält mir eine weitere Phiole hin. Ich starre auf das Ding in seiner Pfote, dann sehe ich ihm ins Gesicht. Er räuspert sich. »Das hier wird dich umbringen.«

    »Und?«, stichle ich. »War das so schwer?«

    Gemeinsam gehen wir zurück zum Tor. Das Mooslicht verblasst und ich muss mich wieder am Geräusch seiner Schritte orientieren.

    »Bist du sicher, dass er zugestimmt hat, von dir zu lernen?«, will Yorl schon wieder wissen.

    Ich nicke. »Ziemlich sicher. Allerdings wusste er irgendwie schon, dass ich sterben würde, bevor bei mir die Lichter ausgingen.«

    »Im Tiefen Dunkel nützen ihnen ihre Augen nicht viel«, sagt Yorl, »deswegen haben sie ein gutes Gespür für Temperaturen und die kaum wahrnehmbaren Vibrationen eines lebendigen Wesens entwickelt. Ohne Zweifel hat er schon vor dir gespürt, dass dein Körper aufgibt.«

    »Toll«, knurre ich. »Echt super.«

    Wir kommen vor dem Tor zum Stehen, und nachdem die Celeon-Wachen es aufgezerrt haben, höre ich am Kratzen von Yorls Krallen, dass er sich darunter hindurchdrückt. Ich eile ihm nach, taste in der Luft herum und erwische zum zweiten Mal seinen Schwanz.

    »Das wirst du schön lassen. Was, wenn das Ding beschließt, dich zu fressen?«

    »Du hast gesagt, dass er einverstanden ist, von dir zu lernen«, faucht Yorl und reißt mir seine Schwanzspitze aus der Hand.

    »Ich habe ihn nicht unter Kontrolle«, zische ich. »Dir wachsen keine neuen Gliedmaßen, wenn er Hunger kriegt!«

    Yorls Stimme klingt plötzlich zu allem entschlossen. »Ich habe zehn Jahre gewartet. Ich habe nur für diesen Augenblick alles Wissen der Welt studiert, habe das alles hier für Varia geopfert. Es ist ein Risiko, das ich eingehen muss.«

    Ich höre, wie er weiter hineingeht. Er ist vollkommen verrückt, aber man trifft nicht jeden Tag einen Sterblichen, der so eifrig sein einziges Leben aufs Spiel setzt. Ich bin beeindruckt. Und mehr als nur ein bisschen besorgt.

    Leider konnten sich die Celeons in den paar Minuten, in denen ich tot war, nicht durchringen, eine Lampe aufzuhängen. Es ist in der Höhle genauso dunkel wie vor meinem Tod. Ich trinke die Phiole aus, die Yorl mir gibt, und lausche dem tiefen Atmen, das durch den riesigen Raum hallt.

    »He!«, rufe ich ins Dunkle. »Ich bin’s noch mal. Bist du noch wach?«

    »Du könntest den uralten Wyrm mit etwas mehr Respekt behandeln«, zischt Yorl von der anderen Seite der Höhle.

    »Und du kannst mich an meinem wohlgeformten Arsch lecken«, zische ich zurück. Das Scharren von Schuppen auf dem Boden kommt immer näher und dann betäubt ein Schwall heißer stinkender Luft meine Sinne. Ich weiche hastig zurück, bis ich mit dem Rücken an der Metallwand stehe und die Angst mir die Kehle zuschnürt.

    »Du«, krächzt der Valkerax mit seiner uralten tiefen Stimme. »Du bist da. Du bist dem Tod entkommen.«

    Ich lege eine zitternde Hand auf meine leere Brust. »Man könnte sagen, dass ich Expertin bin, was das angeht.«

    Der Valkerax schnaubt und bläst mir eine Ladung Dreck unter meine Tunika. »Das wissen wir. Es ist wie Leben, wie Tod, wie die kleinen Klippen der Blutaugen – immer wahr. Die Chimes haben unsere Knochen genommen und dir nahmen sie das Herz.«

    Nahmen mein Herz – er weiß, was ich bin? Die Angst, die durch meinen Körper rast, verfliegt plötzlich, und der Valkerax und ich atmen gemeinsam in der vollkommenen Dunkelheit. Es kommt mir vor, als gäbe es in diesem einen Moment nur uns beide – zwei Monster tief unter der Erde.

    Der Valkerax windet sich vor Schmerzen, und ich spüre, wie der Boden bebt. Das Schlimmste ist, dass ich nur zu gut nachfühlen kann, was in ihm vorgeht. Jede Sekunde muss die Hölle für ihn sein. Es ist ein Wunder, dass ich ihn verstehe – ob mit Serum oder ohne.

    »Ist Fortgehen möglich?« Der Valkerax bricht schließlich die Stille.

    »Wenn ich dich unterrichte, vielleicht.«

    »Dann unterrichte mich mit schönen Worten. Sing uns den Weg, das Lied verstummen zu lassen. Metall die Klinge an seiner Kehle.«

    Ich schließe die Augen und beschwöre die Erinnerung an Reginall herauf. Wie er es mir beigebracht hat – ruhig und besonnen.

    »Es sind zwei Teile.« Ich öffne die Augen, aber nur aus Gewohnheit, denn irgendeinen Sinn hat es in dieser Finsternis nicht. »Der mentale Teil und der körperliche. Aber der körperliche Teil ist … ziemlich schwierig.«

    »Unser Wissen ist Unwissen. Sing in Kinderworten.« Der Valkerax schlägt mit dem Schwanz auf den Boden und die Höhle wird von einem leichten Erdbeben erschüttert.

    »Kinderworte. Alles klar.« Ich hole Luft. »Beim ersten Teil geht es darum, sich zu konzentrieren, das liegt also an dir. Aber für das Weinen reicht das nicht aus. Du musst vorher mit einem Schwert aus weißem Quecksilber geschnitten werden.«

    »Weißes Quecksilber?«, grollt er. »Geschnitten?«

    »Die Menschen haben dieses Zeug entwickelt – weißes Quecksilber. Es kann Magie schwächen. Wenn wir dich damit schneiden, gerät die Stimme außer Kontrolle. Sie wird lauter. Aber wenn du dich konzentrierst, wird deine Stille noch lauter sein als sie. Du kontrollierst die Stimme, statt dich von ihr kontrollieren zu lassen. Das nennt man Weinen.«

    »Weinen.« Die Stimme des Valkerax hallt aus allen Richtungen und wird vom Schaben der Schuppen über den Boden begleitet, als er im Kreis um mich herumkriecht. »Weinen kontrolliert das Lied? Weinen sind die drei Monde vor den Gezeiten?«

    »Ja. Zumindest glaube ich es. Ich habe es erst ein Mal gemacht.«

    Unvermittelt stößt der Valkerax ein scharfes bellendes Geräusch aus, bei dem mir vor Schreck die Haare zu Berge stehen. War das ein … Lachen?

    »Erst ein Mal. Erst ein Mal hat der kleine Wolf den Mond angeheult«, sagt er. »Wölfe lügen nicht, aber aus deinem Mund tropft Teer. Wir werden dich dafür töten, dass du uns Hoffnung gemacht hast.«

    Mein Körper zuckt und will sich verteidigen, obwohl das angesichts einer so riesenhaften Kreatur vollkommen sinnlos ist. »I-ich kann es dich lehren. Ich weiß, wie …«

    »Den Wolf zu töten ist sinnlos. Wir werden stattdessen dem Warmblut den Tod bringen.«

    Alle Luft verlässt in einem Schwall meine Lunge.

    »Yorl!«, schreie ich. »Lauf!«

    Verdammt, meine Augen sind nutzlos – ich kann überhaupt nichts sehen. Aber ich höre das hektische Scharren der Schuppen auf dem Boden und rennende Schritte.

    Nutzlos. Die rote Glut lacht.

    Die rote Glut. Sie kennt sich mit Hitze und Gerüchen besser aus als ich. Ich versuche sie anzufachen. Sie ist durch Varias Magie tief in mir vergraben, aber ich dringe tief in mich, hole ein paar Fetzen davon an die Oberfläche und in mein Bewusstsein.

    Jämmerliches kleines Mädchen, kann nicht lügen, wenn es sein muss, kann nicht ehrlich sein, wenn es zählt. Was taugst du eigentlich? Wie willst du jemandem das Weinen beibringen, wenn du es selbst nicht kannst?

    Eine Lügnerin, das bist du …

    Varia hält die Glut mit ihrer Magie im Zaum, stark und mit eiserner Faust. Aber ich kenne die Glut. Ich kenne sie laut und ich kenne sie leise. Ich kenne sie ungezügelt und ich kenne sie gezähmt. Ich habe mich die letzten drei Jahre über darauf konzentriert, sie zurückzuhalten, sie in mir zu halten, aber ich weiß auch, wie ich sie hervorholen kann.

    Mit einem Mal nehme ich in der Dunkelheit der Höhle deutliche warme und kalte Flecken wahr und wittere die Gerüche von Lebewesen: Schweiß, Blut, Speichel. Ein riesiger warmer Körper springt auf einen viel kleineren zu, der um sein Leben rennt.

    Der Valkerax, der Yorl jagt.

    Er reißt das Maul weit auf und seine Zähne streifen Yorls Fersen. Keuchend springe ich zwischen die beiden, trete mit den Füßen auf den Unterkiefer des Valkerax und ramme den Arm gegen die oberen Zähne, die sich sofort in mein Fleisch bohren. Ich kann nicht wegrennen und ihn auch nicht überwältigen. Er ist zu stark und zu riesig. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, ist, es zu ertragen.

    Der Valkerax ist wie tausend wilde Pferde; er ist eine Flutwelle, die alle bisher dagewesenen übertrifft. Er ist wütend und hungrig und außer sich und kreischt mir ins Ohr, dass er mich hasst – so nah, dass die Lautstärke meine Trommelfelle platzen lässt und mir das Blut aus den Ohren tropft. Stinkender Speichel rinnt über meinen Arm, einer seiner Zähne bohrt sich in mein Schienbein, das unter dem Druck bricht.

    »Wir werden den Sterblichen töten«, faucht der Valkerax. »Für die Lügen des Wolfs!«

    »Ich lüge nicht!«, keuche ich. »Ich kann es dich lehren!«

    »Der Wolf hat es ein Mal getan. Ein Mal ist das Leben einer Fliege. Ein Mal ist ein einzelner Wassertropfen im See. Ein Mal ist ein Fehler.«

    »Ich bin die letzte lebende Herzlose, die es tun kann!«, schreie ich und versuche, die Spucke aus meinen Augen zu blinzeln. »Ich mache dir keine falschen Hoffnungen. Ich gebe dir die einzige Hoffnung!«

    Mit meiner unverletzten Hand klammere ich mich an einem seiner Schnurrhaare fest. Der Valkerax wütet und versucht mich abzuwerfen, aber ich halte mich eisern fest und kralle die Fingernägel in seine Schuppen.

    »Es ist nicht die Freiheit!«, schreie ich. »Es wird nie Freiheit sein! Aber für einen Moment kannst du erleben, wie es einst war!«

    Plötzlich rast der Valkerax auf eine Steinwand zu, und ich schaffe es trotz meines gebrochenen Beins und des verletzten Arms, auf sein Maul zu klettern, während sich der Wyrm vor Schmerzen windet. Ich kann seine Verzweiflung nachvollziehen – ich war ebenfalls voller Hoffnung, als mir Reginall das erste Mal vom Weinen erzählt hat. Aber er hat mich taktvoller enttäuscht, als ich es gerade getan habe. Ich habe es dem Valkerax nicht gut genug erklärt und jetzt leidet er noch mehr. Er ist ein Gefangener des Knochenbaums, länger als es Cavanos gibt, und ich habe mit seiner Hoffnung gespielt.

    »Warmblüter haben uns in den Himmel gezerrt. Das Lied ist zu laut! DAS LIED IST ZU LAUT!«, heult der Valkerax und schlägt so heftig mit dem Schwanz gegen die Wand, dass die Steine unter der Wucht der Schläge nachgeben und Staub von der Decke rieselt. »Warmblüter haben unser Erd-Heim zerstört. Dafür werden wir ihr Himmels-Heim vernichten!«

    »Ich habe kein Heim!«, schreie ich. »Und du auch nicht!«

    Allein sind wir besser dran, flüstert die Stimme in meinem Kopf. Die Masse tobendes Fleisch unter mir hält plötzlich in der Raserei inne, außer Atem und laut keuchend. Ich schlucke Staub und Blut, in meinen verletzten Ohren dröhnt es.

    »Solange die Stimme bei uns ist«, auch ich muss erst einmal tief Luft holen, »haben wir kein Zuhause.«

    Der Valkerax verpasst der Wand einen weiteren Schlag mit seinem gigantischen Schwanz, doch diesmal nur halbherzig. Der Boden bebt kaum.

    »Wir können uns nicht erinnern, wer wir waren«, beginne ich. »Wir leiden ständig. Sind immer hungrig. Das ist kein Zuhause. Das …« Ich lege die Hand auf meine Brust. »Das ist kein Heim. Es ist ein Gefängnis.«

    Das Keuchen des Valkerax verwandelt sich in ein tiefes, schmerzerfülltes Jaulen. Mein Arm, mein Bein und die Ohren sind bereits geheilt und ich lasse das dicke Schnurrhaar los und springe auf den Boden.

    »Ich kann dir deine Freiheit nicht geben«, sage ich und fühle mich wieder wie ein Mensch mit all seinen Unzulänglichkeiten. »Aber ich kann dir helfen, dich daran zu erinnern, wie dein Leben einmal war.«
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Der Mann ohne Gnade muss büßen

    Ich höre die Antwort des Valkerax nicht mehr, weil ich Sekunden vorher sterbe. Und beim Aufwachen habe ich nur einen Gedanken.

    »Yorl? Yorl?« Ich setze mich auf, das rötliche Mooslicht scheint auf mich herab und auf allen vieren krieche ich an den Celeon-Wachen vorbei, die mit dem Rücken an der Wand dasitzen. »Yorl!«

    »Hör auf, nach mir zu schreien, Herzlose.« Er taucht aus der Dunkelheit auf, die ockergelben Ohren flach angelegt. »Das gehört sich nicht.«

    Er ist staubig, aber unversehrt, was mich unendlich erleichtert. »Du siehst aus, als wäre noch alles dran!«

    »Dafür muss ich dir eventuell danken.« Er hat schon wieder ein Pergament in der Hand, um Notizen daraufzukritzeln. »Der Valkerax ist sediert. Ich habe alles aufgeschrieben, was du gesagt hast, und den Wortwechsel ergänzt, während du indisponiert warst.« Er schaut auf. »Er hat gedacht, du hättest ihn angelogen, richtig? Grenval Chidons Abhandlung zufolge hassen es Valkeraxe, wenn man sie belügt.«

    »Diese Abhandlung hätte ich gern vorher gekannt«, bemerke ich.

    »Es ist nur ein Bruchstück eines Pergaments, so alt und brüchig, dass eine Berührung ausreicht, um es zu Staub zerfallen zu lassen.«

    »Ich hätte nur einen Blick drauf geworfen, um mich ein bisschen sicherer zu fühlen.« Ich lasse nicht locker. »Ich habe erst ein Mal geweint, das habe ich ihm gesagt. Der Valkerax hat gedacht, ich könnte es ihm deswegen nicht beibringen. Aber ich kann es. Glaube ich zumindest. Ich muss es wenigstens versuchen.«

    »Anstelle von Ich habe es erst ein Mal gemacht«, bemerkt Yorl mit einem Stirnrunzeln, »wäre Ich habe es schon gemacht deutlich besser gewesen und hätte einen Hauch von Selbstsicherheit vermittelt.«

    Ich muss kichern und die Erschütterung verstärkt meine Kopfschmerzen. »Und du weißt das alles. Kein Wunder, dass du Varias Klugscheißer bist.«

    »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Wissenschaftler der Kronprinzessin‹.«

    »Bist du denn einer?« Ich hebe eine Braue und versuche, auf meine zittrigen Beine zu kommen. »Ein Wissenschaftler?«

    Er stößt einen Laut aus, der fast wie Schnurren klingt. »Definitiv nicht. In Cavanos können Celeons Wachdienste übernehmen oder Söldner werden, etwas anderes traut man uns nicht zu. Ihr Misstrauen gegenüber Magie lässt die Menschen glauben, dass wir von Geburt an nicht vertrauenswürdig sind, weil uns die Hexen Empfindungsvermögen gegeben haben. Ich trage keinen Werkzeuggürtel. Ich habe nicht in den Schwarzen Archiven studiert. Ich habe mir alles selbst beigebracht.«

    Ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus. »Und doch hast du dieses alt-vetrisische Serum erfunden, auf das in den letzten tausend Jahren niemand gekommen ist? Betrachte mich als hochgradig beeindruckt.«

    Doch statt sich über das Kompliment zu freuen, funkelt er mich empört an. »Großvater hat die meiste Arbeit gemacht, aber das wurde nicht gewürdigt, nicht von seinen Freunden und auch nicht von den Schwarzen Archiven.«

    »Aha. Also willst du jetzt, dass er die Anerkennung bekommt, die ihm verwehrt wurde.«

    Yorl sieht mich mit seinen funkelnden grünen Augen an, die katzenartigen Pupillen riesig im Dämmerlicht, doch er sagt nichts. Wortlos dreht er sich um und geht auf die Wendeltreppe zu, die nach oben führt. Ich folge ihm, doch immer wieder vom Valkerax verwundet zu werden, hat mich so erschöpft, dass ich auf einer Stufe stolpere.

    Sofort umfasst etwas Warmes meine Hand, das zu groß ist für menschliche Finger. Ledrige Handballen, Krallenspitzen. Es ist Yorls Pfote.

    »Pass auf, wo du hintrittst.« Seine Stimme klingt knurrig.

    Insgeheim erfreut, folge ich ihm. »Sag doch einfach ›Danke, dass du mir das Leben gerettet hast‹, wie es jeder andere tun würde.«

    Als wir endlich die oberste Stufe erreicht haben und in den Tunnel mit den Quecksilberlampen treten, sagt er mir, dass er mich am nächsten Tag zur selben Zeit am selben Ort erwartet, und verschwindet auf der dunklen Wendeltreppe. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, mich wieder in stickiges Halbdunkel zu begeben, und beschließe deshalb, keine Kutsche heranzuwinken, sondern zu Fuß zum Palast zurückzugehen und auf dem ganzen Weg die frische warme Luft tief einzuatmen.

    Ein Schritt.

    Ich bin meinem Herzen einen Schritt näher. Der Valkerax kann mich so oft töten, wie er will – ich werde nicht aufgeben.

    Sterben tut weniger weh als lügen.

    Der Sonnenuntergang ist leuchtend orangefarben wie ein Edelstein vor einem mit Gold und Platinstreifen durchzogenen Himmel. Ich wandere durch Vetris, während die Bewohner ihr Abendessen vorbereiten – der Duft von gebratenem Fisch und Weizenbier liegt in der Luft und Gruppen erschöpfter Arbeiter schlurfen nach Hause. Fleisch ist in letzter Zeit knapp geworden, denn die meisten Jäger vermeiden die lange gefährliche Reise nach Vetris, und auch die Handelskarawanen sind jetzt viel länger unterwegs, weil sie die Wälder umfahren, aus Angst, dort einer Hexe und ihren Herzlosen in die Hände zu fallen. Das alles führt dazu, dass die Fleischhändler nur noch ein paar Stückchen Hase anbieten und kaum etwas anderes, während das Geschäft der Gemüsehändler blüht – dort bekommt man frisches Grünzeug und große Bündel roter Sommerpilze. Das beste Angebot gibt es bei den Fischhändlern, hier türmen sich fette Barsche und ölige Plattfische, die im Fluss innerhalb der Stadtmauern gefangen wurden.

    Einen Moment lang habe ich Bedenken, dass Varia womöglich das rohe Fleisch nicht mehr besorgen kann, das ich brauche, aber dann fällt mir ein, dass sie Prinzessin ist. Sie kriegt alles, was sie will. Und auch wenn ich von Fisch nicht richtig satt werde, reicht er aus, falls es nichts Besseres gibt. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es weitergehen wird – wenn ein Krieg ausbricht, wird es nicht lange dauern, bis der Fluss in der Stadt leer gefischt ist. Und dann wird es erst richtig schrecklich. Krieg ist furchtbar. Aber ich weiß besser als jeder andere, dass der Hunger das Schlimmste sein wird.

    Ich verdränge meine düsteren Gedanken. Der Wind treibt zarte Wolken weißer Sommerpollen durch die Luft, die sich mit dem Rauch des weißen Quecksilbers vermischen und die Stadt in einen trüben Dunst hüllen. Es ist kaum eine halbe Stunde her, dass mir ein Valkerax fast das Bein abgerissen hat. Ich lebe immer noch, obwohl ich den Königshof betrogen habe. Nichts hier fühlt sich echt an, es kommt mir vor, als würde ich mich durch eine Traumwelt bewegen.

    Ein vertrautes Gesicht holt mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Auf einer Mauer voller Verbrecherplakate klebt eine ganze Reihe, auf denen Y’shennria zu sehen ist. Ihre strengen Augen und das auftoupierte Haar springen mich förmlich an. Die Narbe an ihrem Hals ist so lebensecht gezeichnet, dass ich einen Anflug von Heimweh empfinde. Als wäre sie zehnfach hier, starrt jedes Porträt auf mich herunter, jedes von ihnen enttäuscht, wie gründlich ich ihren verzweifelten Versuch, den Krieg zu vermeiden, verbockt habe. Kopfgeldjäger stehen vor den Suchplakaten, bis zu den Zähnen bewaffnet mit Schwertern, Messern und Armbrüsten. Ich hoffe, dass sie in Sicherheit ist, vor ihnen und vor dem Krieg. Das muss sie einfach sein.

    »Wenn du mich jetzt sehen könntest«, flüstere ich ihr zu und erhasche im Fenster einer vorbeifahrenden Kutsche einen Blick auf mein blutbeflecktes Spiegelbild. »Du würdest bestimmt … Ach, es ist vielleicht besser, dass du mich so nicht siehst.«

    In dem sinnlosen Versuch, Y’shennrias strengen Maßstäben zu genügen, streiche ich meine Haare glatt. Endlich verschwinden die Kopfgeldjäger in den Tavernen und Gasthäusern der Umgebung. Ich sehe mich suchend um, und nachdem ich mich vergewissert habe, dass keine Stadtwachen in der Nähe sind, reiße ich in aller Eile alle Y’shennria-Plakate herunter. Die Pergamentfetzen segeln zu Boden wie übergroße Schneeflocken. Vor dem letzten Plakat zögere ich. Ich löse es so sorgfältig von der Wand, wie es nur geht. Ich hole Luciens Taschentuch heraus, lege das Bild hinein, falte beides zusammen und verstaue es in meiner Tasche.

    Übervorsichtig geworden, nehme ich die Leute viel deutlicher wahr und mein Blick fällt auf jemanden in einem grauen Umhang. Er hat garantiert gesehen, wie ich die Plakate heruntergerissen habe. Unter der Kapuze kann ich weißes Haar ausmachen, einen grausamen Mund, der mir bekannt vorkommt, doch als ich genauer hinsehen will, verschwindet er um die nächste Ecke.

    Das ist doch nicht … Das kann unmöglich sein …

    Bevor ich eine andere Entscheidung treffen kann, verfolgt mein Körper bereits den Mann mit dem grauen Umhang. Er hat einen großen Korb dabei, der offenbar mit Brotlaiben gefüllt ist. Ich sehe zu, wie er bei jedem Bettler und jedem Straßenkind stehen bleibt und ihnen den Korb hinhält. Sie stürzen sich hungrig auf das Brot, unsicher, ob es tatsächlich umsonst ist, aber der Kerl in der grauen Robe bietet es ihnen wirklich einfach an.

    Ich folge ihm durch die ärmsten Viertel von Vetris, bis der Korb fast leer ist, und nachdem wir eine ärmliche Hütte mit Lappen vor den Fenstern passiert haben, bleibt er in einem schmalen Durchgang stehen und dreht sich zu mir um. Er behält zwar die Kapuze auf, hebt aber den Kopf und ich kann sein Gesicht genau erkennen.

    Der grausam verkniffene Mund, die aristokratische Nase, die wässrigen Augen. Seine Haare sind silberweiß und kürzer geschnitten und auch der Bart auf seinem faltigen Kinn ist deutlich kürzer als früher.

    »Gavik?«, zische ich durch meine zusammengebissenen Zähne. »Was macht Ihr hier?«

    »Ihr müsst mich verwechseln. Mein Name ist Kreld«, sagt Gavik sofort, fast zu schnell, als müsste er diese Antwort häufig geben. Er holt tief Luft. »Du bist es. Was willst du von mir?«

    Er klingt gereizt. Nicht wütend, was man eigentlich erwarten sollte, wenn jemand seiner Mörderin gegenübersteht.

    »Ach, nichts.« Ich verschränke die Arme hinter dem Rücken. »Ich folge nur einem besonders gütigen Bürger von Vetris und sehe ihm bei der Arbeit zu.«

    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich aus freiem Willen Brot an diesen Pöbel verteile?«, faucht er.

    »Das kann ich mir wahrlich kaum vorstellen«, entgegne ich.

    Gaviks Gesicht verzerrt sich, und er starrt den Korb so hasserfüllt an, als würde er ihn am liebsten verbrennen. »Ich könnte so viel mehr tun, aber dieses … Mädchen« – er spuckt das Wort aus, als wäre es Gift – »hat mir befohlen, diese erniedrigende Arbeit zu tun, Tag und Nacht, ohne Pause.«

    Deswegen ist er hier. Sie hat ihm einen Befehl gegeben. Er muss sich der Knechtschaft unterwerfen, wie er früher die Menschen von Vetris geknechtet hat. Die Wut hat sich tief in sein Gesicht gegraben, und ich empfinde diebische Freude darüber, dass er nichts dagegen tun kann. Er kann nicht aufhören, selbst wenn er es wollte. Die Vorstellung, dass eine Hexe ihren Herzlosen tanzen lassen kann wie eine Marionette, finde ich immer noch widerlich, aber Gavik hat es verdient.

    »Hast du deshalb nicht sofort versucht, mir den Hals umzudrehen?«, frage ich. »Weil sie dir befohlen hat, nett zu sein?«

    Gavik funkelt mich erbost an und das ist mir Antwort genug. Varia hat ihn für seine Verbrechen bestraft, wie es niemals möglich gewesen wäre, als er noch ein Mensch war. Er war Erzherzog Gavik, der mächtigste Mann in Cavanos, dem bedeutendsten Land auf dem Nebelkontinent. Er stand über dem Gesetz. Die Kronprinzessin mag mir auf grausame Weise mein Herz vor die Nase halten, aber sie bestraft auch jemanden, der unter anderen Umständen nie zur Rechenschaft gezogen worden wäre. Natürlich hasse ich es, ihre Sklavin zu sein, aber andererseits begeistert mich, was sie mit Gavik macht.

    »Ehrlich gesagt, Erzherzog …« Ich verwende seinen alten Titel wie ein Rasiermesser und lächle ihn an. »Ich an deiner Stelle wäre dankbar. Brot auszuteilen ist nun wirklich keine harte Arbeit. In aller Öffentlichkeit unschuldige Leute zu ertränken, ist viel anstrengender.«

    Er sieht mich verständnislos an. »Ertränken? Was soll das …?«

    Er verstummt. Er kann sich an sein menschliches Leben nicht mehr erinnern. Kann nicht begreifen, warum er so bestraft wird. Varia hat ihn auf diese Straßen gezwungen, obwohl er nicht mehr weiß, wie er die Leute hier behandelt hat. Ich wünschte, er könnte sich erinnern. Ich wünschte, er wüsste, was er getan hat, damit er daraus lernen kann. Aber Menschen wie er – Menschen, die von Hass zerfressen sind – lernen eigentlich nie, oder?

    »Die rote Glut wirst du niemals los, das solltest du wissen«, sage ich. »Sie wird leiser, aber sie bleibt immer da.«

    Gavik schweigt. Ein Paar geht vorbei und starrt ihn an, was ihn zwingt, sich die Kapuze tiefer ins Gesicht zu ziehen.

    »Du erinnerst dich nicht einmal mehr daran, dass du Menschen ertränkt hast«, fahre ich fort. »Aber das hast du. Ich habe es selbst miterlebt, als ich hier ankam. Du hast diese Stadt in deiner Gewalt gehabt und alle mussten fürchten, dass ein falsches Wort oder eine falsche Bewegung ihren Tod bedeuten könnte. So ein Mensch warst du. Ein Tyrann. Ein Massenmörder. Und ich werde dafür sorgen, dass du es nie vergisst.«

    Ich verlasse ihn mit einem Gefühl der Genugtuung, aber die verblasst, als ich am Tempel von Kavar vorbeikomme und die schwarzen, verbrannten Häuser sehe. Sie sind dem vorgetäuschten Hexenfeuer zum Opfer gefallen, das Gavik angeordnet hat. Er hat viele Verbrechen begangen, und auch wenn er sich nicht mehr daran erinnern kann, ist es nur gerecht, dass er dafür bestraft wird. Aber die Menschen, die er umgebracht hat, bringt es nicht zurück.

    Ich balle die Fäuste. Ich habe vierzehn Männer getötet. Und auch die kehren nie zurück.

    Sie hatten solche Angst, als sie das Ende kommen sahen, zischt die Stimme in meinem Kopf. Genauso viel Angst wie die Menschen unter der Knute des Erzherzogs. Wie kannst du ihn hassen, obwohl du fast dasselbe getan hast?

    Die sinkende Sonne blendet mich, aber das nehme ich mit Freuden hin. Ich habe viele Verbrechen begangen, aber zumindest gibt es keine Hexe, die mich zwingt, für meine Sünden zu büßen.

    Wenn mich niemand bestrafen will, muss ich es selbst tun.

    »Zera!«

    Diese Stimme – nicht in einer Million Jahren hätte ich erwartet, dass diese Stimme meinen Namen ruft. Ich drehe mich um. Gavik kommt auf mich zu, die Kapuze immer noch tief ins Gesicht gezogen, doch sein Korb ist leer. Er konnte mir vermutlich erst folgen, nachdem er seine Pflicht erledigt hat. Ich verziehe bei seinem Anblick angewidert das Gesicht.

    »Was willst du?«

    Er kommt mir so nah, dass ich unwillkürlich zurückweiche, denn sein Atem stinkt nach billigem Wein. Bestimmt hat er inzwischen herausgefunden, dass Wein zu den wenigen Menschendingen gehört, die wir zu uns nehmen können, ohne Blut zu weinen. Aus der Nähe sieht er verhärmt aus – die tiefen Schatten unter den Augen sind jetzt noch dunkler, der Bart ist verfilzt, verstaubt und voll ekligem Zeug und die wässrigen blauen Augen funkeln in einem dreckverschmierten Gesicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass Varia ihm befohlen hat, sich nicht zu waschen.

    »Ich weiß davon«, sagt er, leise und hastig. »Vom Knochenbaum. Ich weiß davon. Ich weiß, was sie damit vorhat.«

    »Hast du davon erfahren, nachdem du dein Herz verloren hast? Eigentlich kannst du nichts mehr aus deinem alten Leben wissen.«

    »Ich …« Er verzieht das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum ich mich daran erinnere und an nichts anderes. Ich erinnere mich an den Knochenbaum, doch alles andere … ist weg. Aber Varia hat mir einiges erzählt. Sie sagt, ich hätte versucht, sie umzubringen. Ich bin sicher, der Grund dafür war der Knochenbaum.«

    Ich erstarre bis in die Fingerspitzen. Ich weiß, warum er versucht hat, Varia umzubringen – Fione hat mir gesagt, dass er Varias Schwert aus weißem Quecksilber haben wollte. Und weil Varia ihm immer wieder in die Quere gekommen ist, wenn er versucht hat, noch mehr Einfluss zu gewinnen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er keine Erinnerungen mehr haben kann.

    »Du weißt vom Knochenbaum aus deiner Zeit als Mensch?«, flüstere ich. Er nickt.

    »Ja. Ich weiß aber nicht, wieso. Ich bin jedoch sicher, dass ich es aufgeschrieben habe. Mein Drang, ein Tagebuch zu führen, ist unvermindert stark, so stark wie Tabaksucht, auch wenn ich jetzt nur noch ein Schatten meiner selbst bin. All meine Erinnerungen – ich muss sie irgendwo notiert haben.«

    »Du hast versucht, sie umzubringen«, fahre ich ihn an, »weil sie ein Schwert besaß, das du haben wolltest. Und weil sie gegen dich intrigiert hat.«

    Er stößt ein widerliches Lachen aus. »Glaubst du wirklich, ich habe jahrelang versucht, ein kleines Mädchen umzubringen, weil es mich geärgert hat? Weil ich irgendeine alte Waffe aus dem Sonnenlosen Krieg haben wollte? Ich habe zwar meine Erinnerungen verloren, Zera, aber ich weiß genau, was ich tun und nicht tun würde.«

    Das geht mir genauso. Ich würde es nie zugeben, aber ich bin genauso wie er. Ich habe keine Erinnerungen an mein altes Leben, aber ich weiß, wozu ich fähig bin. Wer ich bin, hat sich nie geändert, ich weiß nur nicht mehr, wer ich war.

    Ich werfe einen Blick auf die Menschen, die an uns vorbeigehen, und bemerke leise: »Es ist wohl kaum irgendeine alte Waffe, wenn man damit Herzlose töten kann.«

    »Viele Dinge können Herzlose töten, du dummes Gör«, erwidert Gavik boshaft. »Feuer. Der Tod ihrer Hexe. Reines weißes Quecksilber, das man in ihre Adern pumpt, soll genauso gut wirken wie jedes Quecksilberschwert, zumindest habe ich gehört, wie das ein Wissenschaftler auf der Straße sagte. Nein, ich habe nicht versucht, sie wegen des Schwertes umzubringen. Da bin ich ganz sicher.«

    Ich bin verwirrt. »Aber wieso …?«

    »Der Knochenbaum«, unterbricht mich Gavik und sieht mir in die Augen. »Verstehst du? Es muss wegen des Knochenbaums gewesen sein. Und es war wichtig, weil ich mich immer noch daran erinnere.«

    »Weil du ihn ebenfalls wolltest«, zische ich. »Du wolltest seine Macht …«

    »Nein.« Er schüttelt den Kopf. Seine Augen sind nachdenklich in die Ferne gerichtet. »Nein, das ist es nicht.« Er denkt angestrengt nach und runzelt die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern. Verdammt noch mal, ich weiß es nicht mehr!«

    Wut geht von ihm aus und eine vorbeikommende Mutter zieht ihr Kind dichter an sich. Gavik wirft dem Kind einen gehässigen Blick zu und sieht dann wieder mich an.

    »Ich kann mich nicht erinnern. Aber tief in mir ist eine schlimme Ahnung. Als wäre mir etwas sehr Wichtiges entfallen. Etwas Lebenswichtiges.«

    Ich grinse herablassend. »Bist du sicher, dass es nicht nur Verdauungsbeschwerden sind, Euer Gnaden?«

    Da spuckt er. Mir ins Gesicht.

    Ich wische seine Spucke mit dem Kragen meiner Tunika ab, und der Blick, mit dem ich ihn bedenke, brennt heißer als die Sonne und ist garstiger als ein Haufen Dreck.

    »Lach nur«, sagt er. »Lach über das, was ich getan habe, verspotte mich nach Unherzenslust. Aber wenn Varia dich betrogen hat, wirst du bei mir angekrochen kommen. Doch von mir kriegst du nichts.«

    Bevor ich etwas dazu sagen kann, verschwindet er mit dem Brotkorb am Arm in einer dunklen Gasse.

    Ich denke nicht länger als nötig über Gaviks Worte nach. Man kann dem Kerl nicht trauen. Mir fällt wieder ein, wie Malachite ihn genannt hat – einen »mordlustigen alten Knaben«. Er hasst Varia ebenso wie mich und jede Hexe in Arathess. Alles, was er sagt, entspringt seiner Bosheit, nicht der Wahrheit. Trotzdem ist es merkwürdig, dass er sich noch aus seinem alten Leben an den Knochenbaum erinnern kann. Es ist nicht nur merkwürdig, sondern schlicht unmöglich. Herzlose haben keine Erinnerungen, höchstens irgendwelche undeutlichen Erinnerungsfetzen – nichts, worauf sie bauen könnten. Ich vermute eher, dass Varia den Knochenbaum erwähnt hat, nachdem er zum Herzlosen wurde.

    Heute gibt es kein Bankett, deshalb herrscht im Palast viel weniger Betrieb. Ich habe gerade einen Schritt in die Eingangshalle getan, als Ulla, die Haushofdame, auf mich zukommt, mit straffem Dutt und züchtig gesenktem Blick. Sie deutet einen Knicks an, und der kurze goldene Umhang, der ihre Position bei Hof anzeigt, funkelt im Licht des Sonnenuntergangs.

    »Lady Zera. Prinzessin Varia hat darum gebeten, dass ich Euch dieses Kleidungsstück bringe, wenn und falls Ihr zurückkehrt und den Palast durch den Haupteingang betretet.«

    Sie hält mir einen dunkelblauen Umhang hin.

    Die wenigen Adligen, die hinter ihr vorbeigehen oder sich unten im Garten aufhalten, werfen mir neugierige Blicke zu. Meine Tunika ist mit Blut und Dreck beschmiert, was im Armenviertel kein Aufsehen erregt, hier aber schon. Gerüchte werden schnell die Runde machen, wenn ich mir nicht bald etwas überziehe.

    »Lady Zera, bitte«, drängt Ulla und hält den Umhang noch etwas höher. »Ihr habt einen Ruf zu wahren.«

    »Habe ich das?« Ich grinse sie an.

    »Ihr seid eine Frühlingsbraut und außerdem Prinz Luciens Favoritin.«

    Diese Bemerkung wirkt wie ein Pfeil mit Widerhaken, der sich tief in mein Fleisch bohrt und sich nicht herausziehen lässt. Nein – ich werde ihn herausziehen. Ganz allein. Das muss ich, denn sonst würde er anfangen, wieder zu Liebe zu eitern.

    »Das war ich«, bestätige ich, tätschle ihre Schulter und gehe einfach vorbei. »Oder?«

    In meiner besudelten Tunika gehe ich die Flure entlang und ignoriere das dezente Schnaufen der Adligen, die mich sehen. Der Anblick des Blutes schockiert sie so sehr, dass einige der Damen weiche Knie bekommen, eine fällt sogar ohnmächtig auf den Teppich, als ich mich nähere. Kleine Grüppchen von Adelssprösslingen bleiben stehen, starren mich an und zeigen mit den Fingern auf mich. Ich bin der Schmutz zwischen funkelndem Kristall. Ich bin blutverschmiert inmitten von weißem Marmor.

    »Kaum besser als eine Metzgerstochter!«

    »Bildet sie sich ein, dass sie in den Krieg zieht, oder was?«

    »… ein barbarisches Mädchen!«

    »Für eine Frühlingsbraut ist sie wirklich hässlich …«

    »Eine zukünftige Prinzessin blutverschmiert?«

    Mit jeder angewiderten Äußerung fühle ich, wie sich Lucien von mir entfernt. Es ist nur ein kleiner Schritt, aber dieser Moment, ihre Ablehnung – das alles wird dem König zu Ohren kommen. Es ist nur ein erster Zwischenfall, aber wenn ich fertig bin, wird der gesamte Hofstaat kopfstehen beim bloßen Gedanken, ich könnte Mitglied der d’Malvane-Familie werden. Das bisschen Ansehen, das ich als Frühlingsbraut noch habe, und die Tatsache, dass mich die Adligen immer noch für Luciens Favoritin halten – das alles wird sich bald erledigt haben.

    Y’shennria hat mich die Bedeutung kleiner Dinge gelehrt, des Aussehens, der Gerüchteküche, und jetzt nutze ich ihr Wissen, um genau das Gegenteil von dem zu erreichen, wofür sie mir das alles beigebracht hat: Ich werde Lucien unerbittlich aus meinem Leben streichen, Stück für Stück. Jedes neue Gerücht wird ein Gitterstab zu seinem Käfig sein und jede skandalöse Tat meinerseits das Schloss an der Käfigtür. Ich werde ihn wieder im Palast einsperren und den gesamten Hofstaat zwischen ihn und mich zwingen.

    Ich werde ihn nie wieder berühren. Und er wird mich nicht mehr berühren.

    Die Zeit, in der er mich schwächen konnte, ist vorbei.

    Ich erreiche den Schlangenflügel, und die Palastwachen gestatten mir, die Tür zu Varias Zimmern mit dramatischem Schwung aufzustoßen. Aber die Zimmer sind leer. Sie ist nicht da.

    Doch wo sie mir zuletzt das Kleid hingelegt hatte, entdecke ich eine Nachricht, geschrieben in perfekt verschnörkelter Handschrift:

    Wenn du zurückkommst, triff mich auf dem Schießstand. Ich habe ein entzückendes Picknick geplant.

    Ich schnaube empört. Wie nobel von ihr – ein Picknick, während ich im Stockdunkeln fast vom Valkerax gefressen wurde. Die Y’shennria in meinem Kopf besteht darauf, dass ich mir ein Kleid aus dem Schrank der jüngeren Varia nehme, um anständig auszusehen, aber ich weise diesen Gedanken von mir. Anständig aussehen ist das Letzte, was ich will. Je hässlicher und wilder, desto besser.

    Also mache ich mir einen Spaß daraus, jeden Adligen, den ich treffe, anzulächeln und einen Knicks anzudeuten – und an diesem schönen Abend ist der Garten voll von ihnen. Zumindest haben sie genug Verstand, diesmal dafür zu sorgen, dass ich ihr Getuschel nicht höre. Anscheinend hat die Neuigkeit schon die Runde gemacht, denn sie spähen über Hecken und Büsche, um einen Blick auf das würdelose Wesen zu erhaschen, das sich in ihrer Mitte herumtreibt.

    Weil die meisten Adligen im Garten sind, ist der Schießstand fast menschenleer. Der Platzwart ist weit draußen im Feld und streicht mit einem Pferdehaarpinsel neue Farbe auf die leuchtend bunten Zielscheiben. Wegen des Trupps Palastwachen erkennt man sofort, wo sich die Prinzessin aufhält – nicht einmal die Kronprinzessin kann sich dem Befehl ihres besorgten Vaters widersetzen, der Angst hat, seine Tochter könnte erneut verschwinden.

    Ich trotte gehorsam auf die funkelnden Rüstungen zu. Dort, am Rand des Schießplatzes, wo der Wald beginnt, sitzt Varia auf einer gestreiften Decke, vor sich ein üppiges Arrangement von Obst, Wein und Pasteten. Zu meiner Überraschung hat sie einen Gast.

    Ich muss mitansehen, wie die Kronprinzessin die Hand hebt und Fione eine mausbraune Locke hinter das Ohr streicht. Mitansehen muss ich auch, wie Fione errötet und so strahlend lächelt, dass ihr Gesicht einer erblühenden Blume ähnelt. Ich habe sie noch nie – noch nicht ein einziges Mal – so glücklich gesehen. Sie lächelt, und es ist nicht das bittere, falsche Lächeln, das ich kenne, dieses Lächeln ist echt und voller Freude.

    »Zera«, haucht Fione, als sie mich entdeckt, und beim Anblick meiner blutigen Tunika reißt sie ihre kornblumenblauen Augen weit auf. Die rosigen Wangen und das glückliche Lächeln sind wie weggeblasen. In letzter Zeit scheine ich allen das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Es ist eine Schande, dass sie mich in diesem Zustand sieht, so voller Blut, aber das ist ein Opfer, das ich gern bringe.

    Auch Varia bemerkt mich, doch ihr Lächeln verschwindet nicht. Fione und sie haben Händchen gehalten, aber sie lassen einander sofort los, und es tut mir wirklich leid, sie in ihrer eindeutigen Zuneigung gestört zu haben. Fione fummelt an dem Ding herum, das sie beide berührt haben – dem wunderschönen vergoldeten Dolch mit den ringförmig angeordneten Saphiren und Perlen. Sie steckt ihn in eine Scheide, die sie an der Hüfte trägt. Das ist der Dolch, den Fione bei sich hatte, als sie mir gegenüber von Varia geschwärmt hat.

    Mir wird bewusst, dass die ganze Geschichte für Fione das beste Happy End bereithält, und ich kann nicht verhindern, dass ich mich von Unherzen für sie freue.

    »Da bist du ja! Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, ruft die Kronprinzessin und klopft affektiert neben sich auf die Decke. Sie stockt kurz, als sie meine Tunika sieht. »Ich dachte, ich hätte dich angewiesen, niemanden mit Blut zu schockieren.« Sie seufzt. »Egal, setz dich zu uns.«

    Mein Blick huscht zu Fione, aber sie kann mich nicht ansehen. Die Röte ist längst aus ihrem Gesicht gewichen. Sie rutscht unglücklich hin und her und streicht mit einem Daumen über den anderen. Es ist nur eine kleine Bewegung, etwas, das mir ohne Y’shennrias Training nie aufgefallen wäre – Nervosität. Dass sie mich nicht ansehen kann, schmerzt, aber viel schlimmer ist die Tatsache, dass sie sich allein durch meine Anwesenheit so furchtbar unwohl fühlt und es ihr nicht gelingt, es hinter ihrer üblichen perfekten Adelsmiene zu verbergen.

    »Vielleicht lieber nicht.« Ich deute auf meine Tunika.

    Varia hebt eine Braue. »Hinsetzen.«

    Fione springt auf und stützt sich dabei auf ihren Stock. »Ich sollte gehen. Vielen Dank für die Speisen, Euer Hoheit …«

    »Oh, bitte, Fione. Wir können doch alle gemeinsam essen, oder nicht?« Sie sieht von ihr zu mir. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf Fiones angespanntes Gesicht.

    »Ich …« Ich schlucke. »Das wäre mir recht.«

    »Siehst du. Sie will dich nicht beißen, Fione.« Varia lacht. »Bitte setz dich wieder.«

    Fione zuckt zusammen und wendet sich ab. »Ich kann nicht …«

    Varia stößt einen lauten Seufzer aus. »Fione, Fione. So tapfer, so klug und doch so ängstlich, wenn es um Herzlose geht. Hast du es ihr jemals gesagt?«

    Mein Magen rutscht bis in die Kniekehlen. Mir was gesagt? Fione kann uns nicht ansehen, mich nicht ansehen, aber ich bemerke, wie ihre schmalen Schultern unter dem Musselinkleid zittern. Varia mustert mich demonstrativ und trinkt einen großen Schluck Wein.

    »Herzlose sind ihre größte Angst. Das kann ich ihr nicht vorwerfen. In den Büchern und den Liedern der Barden werden sie schließlich so grauenhaft geschildert, dass man sich glatt in die Hose machen könnte.«

    Jetzt macht es Klick in meinem Kopf, als würde ein wissenschaftliches Gerät die Arbeit aufnehmen. Deswegen wollte sie mich beim Bankett nicht ansehen. Deswegen weicht sie auch jetzt meinem Blick aus. Ich dachte, es läge an dem, was ich getan habe, aber das ist es nicht. Sie fürchtet stattdessen, was ich bin.

    Und das tut viel mehr weh.

    »Fione«, beginne ich, obwohl sich mein Mund anfühlt wie eingerostet. »Ich würde dir niemals Leid zufügen …«

    »Ich habe die Veteranen des Sonnenlosen Krieges gesehen«, sagt Fione leise. »Männer ohne Arme und Beine. Andere, die nicht so viel Glück hatten, denen Teile des Rumpfes fehlten. Ich habe mitansehen müssen, wie viele von ihnen schon in jungen Jahren gestorben sind.«

    Ich schlucke – es schmeckt wie Säure –, aber Fione fährt mit zittriger Stimme fort.

    »Lady Y’shennrias Narbe. Weißt du, woher sie die hat?«

    Ich kralle die Hände in meine Tunika, um mich für das zu wappnen, was jetzt kommt. »Nein.«

    »Sie hat versucht, ihr kleines Mädchen zu retten. Sie hat ihnen den Hals hingehalten, damit sie sich stattdessen auf sie stürzen.«

    Das Unherz in meiner Brust wird schwer wie Blei – jeder Knochen und jeder Muskel ist plötzlich vollkommen kraftlos. Das hat mir Y’shennria nie gesagt. Sie hat es zwar angedeutet, aber nie wirklich ausgesprochen.

    Ich wusste, dass sie ihre ganze Familie verloren hat, aber dieses Ausmaß an Brutalität und Opferbereitschaft …

    Fione dreht sich langsam zu mir um, die blauen Augen auf meine Stiefel gerichtet. »Sie wusste, dass sie nichts tun konnte, um sie aufzuhalten. Sie kommen immer wieder. Welche Verletzungen sie auch davontragen, sie heilen praktisch sofort. Sie konnte sich nicht wehren.« Fione presst ihre Hände so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortreten. »Davor habe ich Angst. Nicht vor der Grausamkeit, sondern davor, dass man sich nicht gegen sie wehren kann. Gegen … dich.«

    Die Maus ist klug. Die rote Glut lacht.

    Ich ringe nach Worten, will etwas Tröstendes sagen, doch es gelingt mir nicht. Aber es wäre ohnehin nutzlos; ich bin die Bestie, die sie fürchtet.

    »Fione, ich bitte dich um diesen Gefallen …« Varia steht auf und kommt mit gezierten Schritten auf uns zu. Etwas Wein schwappt aus ihrem Kelch, als sie neben mir stehen bleibt und den Blick auf ihr Wachpersonal richtet. »Lasst uns allein«, ruft sie den Männern zu.

    »Aber Euer Hoheit«, beginnt eine der Wachen. »Ihre Majestät hat befohlen …«

    »Ich weiß verdammt gut, was er befohlen hat«, faucht sie, doch dann reißt sie sich zusammen. »Ihr könnt uns im Auge behalten. Aber von der Schusslinie aus.«

    Sie zeigt auf die weit entfernten weißen Absperrungen, von denen aus die Bogenschützen auf die Zielscheiben schießen. Die Wache sieht seine Männer an und alle setzen sich wortlos in die angegebene Richtung in Bewegung. Als das Geschepper ihrer Rüstungen verklungen ist, lächelt Varia wieder Fione zu.

    »Gib mir den Dolch, Fi.«

    Fione starrt sie mit großen Augen an. »Was?«

    »Unseren Dolch«, verbessert sich Varia. »Ich möchte dir etwas zeigen und das Schwert an Zeras Hüfte ist dafür nicht geeignet.«

    »Ich weiß, dass es ein bisschen rostig ist, aber es schneidet immer noch genauso gut wie jedes protzige Käsemesser.« Ich versuche es mit einem Witz, aber das klappt nicht – Fione macht immer noch dasselbe ernste Gesicht. Misstrauisch zieht sie den Dolch aus der Scheide und reicht ihn der Kronprinzessin, ängstlich darauf bedacht, außerhalb meiner Reichweite zu bleiben. Varia betrachtet den Dolch, reicht ihn mir und richtet ihren dunklen Blick auf mich.

    »Wenn du Fione jemals berührst, wirst du dir sofort einen abgelegenen Ort suchen, den nächstbesten scharfen Gegenstand nehmen und dir damit dreimal in den Magen stechen.«

    Der Befehl und die Stimme der roten Glut vereinen sich in meinem Kopf. Varias schwarze Augen verlieren ihre Härte, als sie sich mit einem Lächeln an Fione wendet. »Zufrieden? Der Magen sollte eigentlich schmerzhaft genug sein.«

    Fione zittert noch heftiger und ihre Rosenknospenlippen haben alle Farbe verloren. »Varia – wie kannst du …?«

    »Still«, sagt Varia tadelnd. »Das dient ebenso deinem Seelenfrieden wie meinem. Ich werde nicht zulassen, dass sie oder irgendjemand anders dir etwas antut. Komm. Probier es aus. Berühre sie.«

    Ich stehe stockstill, starr vor Angst. Fiones Blick huscht nervös zwischen meinen Stiefeln und Varia hin und her, ihre Wangen sind kalkweiß und ihr schlanker Körper zittert unkontrolliert. Sie ist nervös, aber nicht überrascht, was bedeutet, dass Varia ihr bereits gesagt hat, dass sie eine Hexe ist.

    Ihre Angst ist süß. Die Glut leckt sich bereits die Lippen. Fione hat allen Grund, mich zu fürchten, diese Leere in mir zu fürchten.

    Sie hat allen Grund, aber sie sollte mich nicht fürchten müssen. Sie war fast so etwas wie eine Freundin für mich, wie ich noch nie eine hatte. Sie verdient es nicht, vor Angst fast gelähmt zu sein. Sie muss sehen, wie viel Kontrolle Varia und ihr Befehl über mich haben. Sie muss mit eigenen Augen sehen, dass sie nicht in Gefahr ist.

    Mit ausgestreckten Händen gehe ich auf sie zu. Sie zuckt viel zu spät zurück – meine Finger streichen über ihre mausbraunen Locken. Der Befehl trifft mich schneller, als man blinzeln kann. Er ergreift Besitz von meinen Armen und Beinen und zwingt mich, auf den Wald am Rand der Schießanlage zuzusteuern. Der Befehl glaubt anscheinend, dass die Schatten zwischen den Bäumen einsam und abgelegen genug sind, denn ich schreite zügig über die Picknickdecke, durchs Gras, um Baumstämme und Zweige herum, bis ich allein bin.

    Meine Hände heben ganz von selbst den juwelenbesetzten Dolch. Ich hole tief Luft und betrachte die schöne vergoldete Klinge, deren Spitze den Stoff über meinem Magen berührt. Ich versuche mich zu wappnen, aber Varia hatte recht – es ist furchtbar, sich in den Magen zu stechen. Die Organe im Bauch reißen und verdrehen sich leicht und das Blut sammelt sich im Innern. Ich beiße die Zähne zusammen und sehe zu, wie der Dolch fliegt, einmal, zweimal, dreimal. Der letzte Stich erwischt etwas Lebenswichtiges und meine Beine geben unter mir nach. Ich falle mit dem Gesicht in die Tannennadeln, die plötzlich ganz warm und feucht von meinem Blut sind. Dann verschwimmt alles vor meinen Augen und in meinen Ohren singt es.

    Ich höre noch, wie Fione entsetzt nach Luft schnappt und dann Varias beruhigende Stimme.

    »… siehst du. Das hält sie davon ab, dich jemals zu berühren. Du brauchst keine Angst zu haben, Fi. Sie gehört mir. Die Magie hat sie zu meinem Eigentum gemacht. Ich werde nie zulassen, dass sie dir ein Leid zufügt.«
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Glas und Knochen

    Die Magie der Lachenden Tochter ist so unglaublich stark, dass es mich fast schon beleidigt. Ich habe nicht einmal Zeit, meine Schmerzen zu genießen oder mich in Selbstmitleid zu suhlen. Die drei Stichwunden in meinem Bauch schließen sich und dabei wird die Haut an den Wundrändern warm. Diese Wärme reißt mich aus der leeren weißen Vorstufe des Todes und wirft mich zurück in mein Unleben. Ich kämpfe mich auf den nassen Tannennadeln auf die Knie und sehe mich nach Varia um.

    Meine Hexe (echt komisch, sie so zu nennen) sitzt nur ein paar Schritte entfernt gelangweilt auf einem Baumstamm und trommelt mit den Fersen dagegen wie ein ungeduldiges Kind. Ich schaue mich suchend um.

    »Nur du?«, frage ich. »Was für eine enttäuschende Willkommensfeier.«

    Varia zuckt mit den Schultern, das schwarze Haar wippt. »Fione ist gegangen. Sie hat deine Leiche gesehen und ist weggelaufen. Es sah aus, als müsste sie sich übergeben.«

    »Das arme Ding«, sage ich. »Aber so ist es vielleicht am besten. Kein Mensch sieht gern zu, wie Wunden von selbst heilen.«

    Aber wenigstens weiß sie es jetzt – ich kann sie nicht anfassen, ohne dass es sehr schmerzhafte Konsequenzen hat. Das sollte sie beruhigen, zumindest ein wenig, und auch ich fühle mich deswegen ein kleines bisschen besser.

    Varia räuspert sich. »Ich weiß die Geste übrigens zu würdigen.«

    »Welche? Dass ich gestorben bin?« Ich wische mir den Dreck vom Mund und deute auf meine Tunika, die jetzt buchstäblich von Blut durchweicht ist. »Oder dass ich blutverschmiert bei deinem tollen Picknick aufgetaucht bin?«

    Varias Lächeln wirkt merkwürdig abwesend. »Du hast sie aus freien Stücken berührt. Ich hätte es dir nur sehr ungern befohlen.«

    »Weil du diese Grenze nicht überschreiten willst.« Ich schnaube verächtlich.

    Varias Augen blitzen wie schwarzes Hexenfeuer. »Fione ist meine Seelenverwandte. Natürlich will ich diese Grenze …«

    »Sie ist ein achtzehnjähriges Mädchen, das Zeit ihres Lebens unter dem Einfluss des Hofes gelebt hat«, unterbreche ich sie. »Und du bist eine einundzwanzig Jahre alte Hexe, die vorhat, die furchtbarste Armee der Welt aufzustellen. Sie hat fünf Jahre damit verbracht, nach dir zu suchen. Lucien hat fünf Jahre damit verbracht. Die beiden haben nur wegen dir fünf Jahre schrecklich gelitten.«

    Varia lacht, doch es ist ein bitteres Lachen. »Oh, das ist tatsächlich das Letzte. Die Herzlose, die sich ihr Vertrauen erschlichen und sie dann alle betrogen hat, macht mir Vorwürfe? Du bist wirklich eine der witzigsten Personen in Vetris, Lady Zera.«

    Es macht mich richtig sauer, wie sie meinen Namen ausspricht. Ich habe bei Y’shennria geschuftet wie ein Pferd, um mir diesen Namen zu verdienen. Sie war stolz auf mich. Und auch wenn das Ganze nur Fassade war, habe ich diese Fassade doch mit meinen eigenen zwei Händen aufrechterhalten. Ich habe mir diesen Titel verdient.

    »Hast du es ihr wenigstens gesagt?«, fauche ich. »Hast du Lucien gesagt, was du mit dem Knochenbaum vorhast? Oder hältst du auch das geheim, damit sie wieder leiden, sobald du dich über Nacht in die mächtigste – und Furcht einflößendste – Hexe der Welt verwandelst?«

    Wieder blitzen ihre schwarzen Augen auf – das kenne ich von Lucien. Ich hole tief Luft.

    »Ich mag sie betrogen haben. Aber zumindest habe ich sie nicht im Stich gelassen.«

    Sie springt von dem Baumstamm auf und ihr Kleid wirbelt herum. »Ich beschütze sie!«

    Ich schweige. Varias Brust hebt und senkt sich, weil sie so wütend ein- und ausatmet. Sie macht spitze Bemerkungen, sie lächelt, sie weicht aus, aber sie ist nie richtig wütend geworden. Bis jetzt.

    »Ich werde diejenige sein, die den ewigen Kreislauf des Krieges in Cavanos durchbricht«, sagt die Kronprinzessin, jetzt etwas ruhiger, aber dennoch mit gereiztem Unterton. »Weil es das ist, was getan werden muss. Aber ich werde es allein tun.«

    »Die Welt wird dich fürchten«, werfe ich ihr an den Kopf. »Und glaub mir, Prinzessin – Furcht führt immer zu Hass.«

    »Dann werden sie nur mich fürchten.« Sie hebt stolz den Kopf. »Und sie werden nur mich hassen.«

    Beinahe hätte ich losgeprustet. Diese Dickköpfigkeit muss den d’Malvanes im Blut liegen.

    »Du könntest doch einen Waffenstillstand aushandeln«, schlage ich vor. »Du bist die Kronprinzessin und eine Hexe. Du wärst die perfekte Person für Friedensgespräche, als Vertreterin beider …«

    »Und was dann, Zera?« Varia schneidet mir das Wort ab. »Eines Tages wird irgendein dummer Dorfbewohner ›versehentlich‹ eine Hexe ertränken, und in zehn Jahren bricht in Cavanos der nächste Krieg aus? Nein.«

    »Aber … die Valkeraxe heraufzuholen …«

    »Ich habe alles gut durchdacht«, unterbricht sie mich kalt. »Und das ist die beste Lösung.«

    »Die beste?« Diesmal lache ich wirklich, aber es hört sich eher hysterisch an. »Wie kann man so verrückt sein, zu glauben, dass es die beste Lösung ist, eine gefräßige Valkerax-Armee zu befehligen?«

    Varia schweigt einen Augenblick, der Wind spielt mit ihren Haaren. Dann sagt sie: »Das ist es, was die Kronprinzessin für ihr Volk tun muss.«

    Das Licht des aufgehenden Blauen Riesen fällt ihr ins Gesicht und verleiht ihrer goldenen Haut einen bläulichen Schimmer. Ihre stolze Nase glänzt, die Stirn ist gerunzelt und eine finstere Entschlossenheit strömt aus jeder Pore, und doch blicken ihre Augen klar und vernünftig. Wenn Lucien ein Habicht ist, immer auf der Jagd, ist sie eine Eule, die zusieht und wartet, wie ein Wächter der Nacht.

    Einen Moment lang bin ich verblüfft. Ich sehe sie gerade zum ersten Mal so, wie der jüngere Lucien sie gesehen haben könnte. Jetzt verstehe ich, warum er zu ihr aufsieht. Warum er als Whisper unterwegs war, um während ihrer Abwesenheit ihre Ideale zu verfolgen. Lucien hat in den Jahren, die er ohne sie verbringen musste, stets versucht, so zu werden wie sie. Sie ist ein Bollwerk der Überzeugung, eine brennende Säule, die allein die Nacht erleuchtet.

    Der Augenblick vergeht und Varia tarnt ihr wahres Ich mit einem Lächeln.

    »Wie war deine erste Valkerax-Unterrichtsstunde?«

    Ich hole Luft. »G-gut. Ich bin zwei Mal gestorben, aber das ist ja nichts Neues.«

    »Glaubst du, dass du es ihm beibringen kannst?«, fragt sie.

    »Keine Ahnung. Aber ich werde es versuchen, auch wenn ich dabei draufgehe.«

    Es ist nicht mein bester Witz, aber zumindest schenkt mir die Prinzessin ein leichtes Schmunzeln, was einen Hauch Leichtigkeit in die angespannte Stimmung bringt. Der Wind pfeift durch den Wald und zwischen uns hindurch, und endlich dreht sie sich um und kehrt zurück auf die Wiese.

    »Vater wird dich schon bald zu sich rufen, um dich zu Gaviks Tod zu befragen.«

    »Vachiayis.« Ich stoße den Beneather-Fluch aus.

    Varia spricht ungerührt weiter. »Ich rate dir, nicht zu sagen, wer ihn wirklich getötet hat. Auch wenn Gavik eine Bedrohung für mich war, wenn du Vater erzählst, dass du einen Adligen umgebracht hast, ist er seinem Eid als König verpflichtet, dich angemessen zu bestrafen. Und ich brauche es wohl nicht zu erwähnen – wenn du Vater sagst, dass ich eine Hexe bin, kriegst du dein Herz nie wieder.«

    Ich schlucke schwer. Varia hebt zum Abschied die Hand und geht auf ihre Palastwachen zu. Ich starre auf die zurückgebliebene Picknickdecke, zerknittert, aber immer noch schön anzusehen, und ich mache, was jeder vernünftige untote Leibeigene machen würde, dessen Unleben bei einem Verhör auf dem Spiel steht.

    Ich ergreife die halb volle Weinflasche und leere sie in einem Zug.

    In dieser Nacht habe ich wieder den Traum.

    Ich gehe durch die Halle der Zeiten und die Fenster aus buntem Glas in ihren brillanten Farben umgeben mich aus jedem Blickwinkel. Die Fenster erzählen die Geschichte von Vetris perfekt in jedem Detail – wie es von den Alt-Vetrisiern erbaut wurde, wie die Cavanosier einst gegen das Nachbarland Helkyris kämpften, vom Krieg zwischen den Anhängern des Alten und des Neuen Gottes; von Menschen und Celeons, die gegen Hexen und ihre Herzlosen kämpfen.

    Ich weiß, dass ich diesen Traum schon einmal hatte – während die Geschichte an mir vorüberzieht, erinnere ich mich vage daran. Beim letzten Mal sind alle bunten Glasfenster zerbrochen und ich musste durch die Scherben kriechen, um zu zwei Rosenkränzen mit einem Anhänger in Form eines Baums zu gelangen, und ich war überzeugt, dass etwas Furchtbares passieren würde, wenn ich es nicht schaffte.

    Aber dieser Traum ist anders.

    Hinter den Glasfenstern ist ein dunkler Schatten. Ausgestreckte Äste. Ein Baum. Und da in Träumen immer alles vollkommen logisch erscheint, weiß ich genau, dass der Baum vor der Halle der Zeiten dort ganz allein steht. Er strahlt eine spürbare Einsamkeit aus, wie in Wellen, die regelmäßig wiederkehren und deutlich wahrnehmbar sind. Diese Einsamkeit ist so verzweifelt und tief, dass es mir schier das Unherz zu zerreißen droht.

    Plötzlich ertönt ein bestialisches Brüllen und die Halle der Zeiten zerplatzt über mir, um mich herum. Die bunten Glasfenster verwandeln sich in Millionen winziger Scherben in allen Regenbogenfarben. Sie sind rasiermesserscharf, und als sie auf mich herunterprasseln, reißen sie mir die Wangen und die erhobenen Hände auf.

    Jetzt gibt es zwischen mir und dem Baum keine Halle mehr. Es ist ein kahler Baum, klein und dunkel und noch jung, kaum größer als ich.

    Ich renne darauf zu, die Glasscherben zerschneiden mir die Füße. Überall ist Blut. Aber die blutigen Scherben bewegen sich ebenfalls und fluten aus eigenem Antrieb schneller auf den Baum zu, als ich rennen kann. Sie hinterlassen eine rote Spur meines Blutes auf dem Boden. Ich renne, aber die Glasscherben sind schneller und klimpern gegeneinander wie kleine Glöckchen oder tausend Vögel. Sie erreichen den Baum vor mir, und ich muss zusehen, wie sie den Stamm bedecken, als wären sie seine Rinde. Wie Puzzleteile ordnen sie sich an und überziehen den Baum wie ein Panzer aus Glas. Die ganze Geschichte von Vetris, zerbrochen und in Einzelteile zerfallen, glitzert jetzt auf den Ästen und bis hinunter zu den Wurzeln. Der Baum funkelt so sehr, dass ich davon geblendet bin. Nur meine Blutflecke auf dem Glas wirken matt.

    Doch die Wellen der Einsamkeit, die von dem Baum ausgehen, lassen nicht nach. Ich strecke die Hand nach ihm aus, doch wie tausend Speere einer Armee richten sich plötzlich die Glasscherben auf und zielen genau auf mein Gesicht …

    Ich schrecke auf Varias Couch hoch. Mein ganzer Körper ist mit kaltem, klebrigem Schweiß bedeckt. Immer noch panisch sehe ich mich um, betrachte die prunkvollen Seidenvorhänge, die goldgerahmten Gemälde und all den Luxus in Varias Zimmer und kehre zurück in die wirkliche Welt. Bei dem faszinierenden Anblick des weißen Marmorbalkons im Mondlicht beruhige ich mich allmählich.

    Doch verblüfft stelle ich fest, dass jemand auf dem Balkon steht, das lange schwarze Haar offen und so zerzaust, als wäre sie gerade erst aufgewacht. Varia trägt ihren Musselinmorgenmantel und schaut auf den Halbmond des Blauen Riesen am Himmel. Ich setze mich auf, um ihr Gesicht zu sehen, und erstarre.

    Ihr Blick ist glasig und in weite Ferne gerichtet. Ihr Körper ist ganz ruhig, schwankt jedoch auf eine Weise, wie ich es noch nie gesehen habe. Sonst steht Varia immer aufrecht und hat eine tadellose Haltung. Aber es ist weder ihr Blick noch ihr schwankender Körper, was mich am meisten erschreckt.

    Es ist ihr Mund. Ihre Lippen bewegen sich schnell und leise. Im ersten Moment glaube ich, dass sie eine Beschwörung murmelt, einen dieser wortlosen Zaubersprüche, die nur der Alte Gott hören kann. Aber dann stehe ich langsam von der Couch auf, schleiche an die Balkontür und höre ihre monotonen Worte.

    »Der Baum«, sagt sie. »Der Baum … der Baum. Der Baum.«

    Mich packt nacktes Entsetzen, irrational und unglaublich stark. Woher weiß sie, wovon ich geträumt habe? Oder träumt sie ebenfalls?

    Ich weiche zurück, wickle mich in eine Decke aus Fuchsfell und verbringe den Rest der Nacht auf dem Flur bei den Wachen, die keine Fragen stellen.

    Am Morgen ist Varia fort. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass ich sie auf dem Balkon gesehen habe und mich das in Panik versetzt hat? Dass auch ich von einem Baum träume? Im kalten Morgenlicht kommt mir meine nächtliche Furcht kindisch und unwirklich vor. Deswegen verdränge ich die Erinnerung daran und warte auf das, was wirklich passieren wird.

    Ich warte, dass mich der König zu sich zitiert. Warten zu müssen ist das Schlimmste im Leben; es fühlt sich an, als würde man über rostige Nägel laufen, jeder Schritt tut weh.

    Aber der König lässt nicht nach mir schicken. Er schickt zunächst nach seinen Truppen.

    König Sref zieht den Großteil seiner Armee in der Stadt zusammen. Außerdem befiehlt er den Bauern und Händlern, ihre Waren in Vetris einzulagern. In kürzester Zeit fahren Wagen voller Getreide zu den Lagertürmen. Das ist ein finsterer Hinweis darauf, dass ich so tief in meinen Sorgen versinken kann, wie ich will, der Krieg da draußen aber unaufhaltsam seinen Lauf nimmt.

    Varia kehrt nur noch selten in ihre Gemächer zurück – entweder nimmt sie an Sitzungen mit den Ministern teil oder zieht sich mit Fione in die Bibliothek zurück –, was bedeutet, dass ich die Zimmerflucht für mich allein habe. Wenn ich Wert darauf legen würde, bei Hofe einen anständigen Eindruck zu machen, würde ich in Y’shennrias Haus zurückkehren und dort leben. Ich bin sicher, dass Varia nichts dagegen hätte. Aber in diesem leeren Haus zu wohnen, das so voller Erinnerungen ist, wäre eine Quälerei. Das weiß ich. Also bleibe ich zwischen all der Seide und dem Marmor und betrachte Y’shennrias großes dunkles Holzhaus aus der Ferne. Die Adligen akzeptieren diese Lösung ohne viel Getratsche und loben Varia dafür, dass sie Mitleid mit mir hat, nachdem mich Y’shennria gewissermaßen »ausgesetzt« hat.

    Fione meidet mich nach Kräften, flüchtet sofort, wenn wir zufällig im selben Raum sind, und murmelt eine hastige Entschuldigung, um sich aus jeder geselligen Situation zurückzuziehen, in der wir aufeinandertreffen. Auch Malachite sieht mich immer noch nicht an. Lucien dagegen verhält sich völlig anders. Er schaut auf, wenn ich vorbeikomme, und jedes Mal, wenn wir uns auf einem der Flure begegnen, lächelt er mir so demonstrativ und wohlwollend zu, wie ich es selten gesehen habe. Es ist dieses Lächeln, das er nur Leuten schenkt, die er nicht leiden kann. Es brennt unter der Haut wie ein Säurefeuer – ein Feuer, dem ich nicht ausweichen kann, egal, wohin ich gehe oder wie weit ich mich entferne. Einmal treffen wir uns auf den Eingangsstufen des Palastes – ich auf dem Weg zum Valkerax, während er vom Reiten kommt, mit verschwitztem Haar und roten Wangen.

    »Lady Zera.« Er setzt ein falsches Lächeln auf, sein Reitjackett unter dem Arm. »Ich hoffe, ich treffe Euch bei guter Gesundheit.«

    Das ist eine so platte Floskel, dass ich ein hysterisches Kichern kaum unterdrücken kann. Es ist eine Floskel für Mädchen, die empfänglicher für so etwas sind als ich. Wesentlich jüngere Mädchen. Wesentlich menschlichere Mädchen. Es ist keine höfliche Floskel; es ist eine Beleidigung. Das wissen wir beide.

    Sein verächtliches Lächeln stößt mich ab, das weiße Hemd, das an seinen Armmuskeln klebt, zieht mich an. Sein Gesicht sieht so gut aus wie immer, aber das falsche Lächeln kann die dunklen Ringe unter seinen Augen nicht verbergen. Ich bedenke ihn mit dem strahlendsten Lächeln, zu dem ich fähig bin, das noch von meiner Gereiztheit befeuert wird.

    »Ihr trefft mich bei außerordentlich guter Gesundheit, Euer Hoheit. Was kann ich tun, um mich für Eure überaus freundliche Nachfrage zu revanchieren?«

    Das wirft ihn nicht aus der Bahn. Natürlich nicht. Er führt diese Art von Unterhaltung schon sein ganzes Leben. Er fährt sich durch die kurzen schwarzen Haare und verwuschelt sie noch mehr.

    »Euer Lächeln, Lady Zera«, sagt er und seine Stimme trieft vor honigsüßer Falschheit. »Das ist alles, was ich mir von Euch wünsche.«

    Eine Sekunde lang weiß ich nicht, was ich tun oder sagen soll. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ihm ebenbürtig gegenüberzustehen. Wir lächeln uns an und wissen genau, was wir beide sind. Ich bin nicht länger diejenige, die ihm etwas vorspielt, die Geheimnisse vor ihm hat. Jetzt sind wir beide auf Augenhöhe.

    Endlich.

    Seine dunklen Augen fesseln mich. Diesmal hat er gewonnen. Das spüre ich, als er weggeht – mit breiten, stolzen Schultern. Er hat etwas Unsichtbares von mir zurückgewonnen. Etwas, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es ihm genommen habe.

    Ich bleibe noch einen Moment auf den Stufen stehen und starre auf die, auf der er gestanden hat. Mein Unherz pocht mir bis in die Ohren.

    Manchmal erhasche ich im Palast einen Blick auf Lucien und Varia. Meistens ist auch Fione bei ihnen. Ich beobachte sie im Garten, wie sie lachen und herumalbern. Varia steckt Gänseblümchen hinter Luciens Ohr und er grinst dusslig. Fione stolpert über Wurzeln oder Pflastersteine, und Lucien eilt ihr zu Hilfe, damit sie nicht fällt. Varia küsst Fiones Hand bei jeder Gelegenheit. Sie reiten zusammen aus und Lucien fordert seine Schwester zu einem Wettrennen heraus. Fione besteht darauf, hinter Varia auf dem Pferd zu sitzen, und klammert sich mit freudig erröteten Wangen an sie.

    Sie sind … glücklich. Lucien ist glücklicher, als ich ihn je erlebt habe. Ich fühle mich schuldig, dass ich sie beobachte. Aber nur so kann ich einen Blick auf dieses seltene goldene Lächeln erhaschen, das echte, das meine Brust so zusammenschnürt, dass es sich anfühlt, als wäre darin wieder ein Herz.

    Ich sehe ihnen zu und frage mich sehnsüchtig, wie es wohl wäre, mit ihnen zusammen zu sein.

    Malachite muss sich meinen Vorschlag, Lucien ein anderes Mädchen vorzustellen, zu Herzen genommen haben, denn ich sehe Lucien öfter mit jemandem, der nicht Varia oder Fione ist; ein bildhübsches Mädchen mit weißblondem Haar und warmen zimtbraunen Augen. Sie ist so anmutig wie Y’shennria und wesentlich stiller als ich. Am ersten Tag ist Lucien so eisig wie der Winter zu ihr – er ignoriert das Wenige, was sie sagt, und geht so schnell, als versuchte er, sie abzuhängen. Aber sie kommt immer wieder. Malachite lächelt jedes Mal, wenn sie auftaucht. Sie gefällt ihm, das ist offensichtlich, und ich spüre einen Anflug von Bedauern, dass nicht ich es bin, die er anlächelt.

    Der Beneather ist nicht dumm und weiß genau, wie Lucien denkt – er spricht lange genug mit ihr, bis Lucien gezwungen ist, auch etwas zu ihr zu sagen. Sie geht schnell, um mit Lucien Schritt zu halten, und manchmal muss sie sogar rennen – eine unansehnliche Fortbewegungsweise, die vornehme Mädchen auf jeden Fall vermeiden sollten. Aber im Gegensatz zu den anderen adligen Mädchen scheint es ihr egal zu sein, wie sie aussieht. Ihre Kleider sind schlicht, ihre Frisur noch schlichter, und beim Rennen stolpert sie über Teppiche, doch sie rappelt sich sofort wieder auf, folgt Lucien mit aller Entschlossenheit und entschuldigt sich auch noch für ihre Ungeschicktheit.

    Ich brauche nicht lange, um herauszufinden, wer sie ist – Lady Ania Tarroux, ein Mädchen von Goldrang, dessen Vater viel Geld in die Kriegskasse investiert. Die Adligen bezeichnen sie als einfältig und ziemlich hoffnungslos, aber dass sie so eisern versucht, in Luciens Nähe zu bleiben, obwohl er sie ignoriert – das berührt mein Unherz. Sie lacht nicht übermäßig, wirft keine schmachtenden Blicke oder versucht verzweifelt, ihn zum Reden zu bringen. Sie ist einfach nur … da, ausdauernd und sanft. Ich bin wirklich beeindruckt, wie genau Malachite Lucien kennt – Geduld und Ausdauer sind die beiden Attribute, die ein Mädchen unbedingt braucht, wenn sie es auf Lucien abgesehen hat, und diese Ania hat mehr als genug davon. Malachite hat eine gute Wahl getroffen.

    Manchmal fällt mir das Atmen schwer, wenn ich solche Gedanken hege. Aber dafür mache ich den Staub im Palast verantwortlich.

    Ich höre mich nach ihr um – das Küchenpersonal tratscht nur zu gern. Lady Tarroux hat ihre Mutter schon sehr früh verloren und zieht ihre vier Schwestern fast allein groß. Sie ist sehr gläubig und betet viel im Tempel von Kavar. Häufig ist sie mit den Priesterinnen unterwegs und verteilt Essen und Kleidung. Im nächsten Jahr wird sie ihr Debüt als Frühlingsbraut haben, und natürlich kursieren jetzt schon erste Gerüchte, zumal Lucien seine Verlobung mit mir noch nicht bekannt gegeben hat. Und auch mit keiner anderen.

    Lady Tarroux ist in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von mir – still, sanft, unkompliziert, unschuldig. Und, das Beste von allem, sie ist bescheiden. Sie unterscheidet sich so sehr von den anderen adligen Mädchen, dass sie Luciens Interesse erregen könnte, wenn er ihr nur die Chance geben würde. Malachite scheint fest entschlossen zu sein, ihr diese Chance zu verschaffen.

    Sie ist perfekt.

    Der perfekte Keil, um ihn zwischen Lucien und mich zu treiben – so perfekt, dass sie mir fast leidtut. Ich benutze das arme Mädchen wie ein Werkzeug und sie wird es nie wissen. Aber vielleicht ist das in Ordnung. Wenn alles gut läuft, kriegt sie immerhin einen Prinzen als Ehemann.

    Mir fehlt die Zeit, Malachite dabei zu helfen, Tarroux und Lucien miteinander zu verkuppeln. Vier Tage lang dreht sich mein Leben ausschließlich um den Valkerax. Gleich morgens, nach dem Waschen und Anziehen, fahre ich mit Varias Kutsche zum Südtor. Unter Yorls Aufsicht mühe ich mich verzweifelt, den Valkerax in der dunklen Höhle zum Stillsitzen zu bringen (was immer unmöglicher erscheint, wenn man bedenkt, welche Schmerzen er hat), während ich gleichzeitig versuche, seine halbirren poetischen Äußerungen zu verstehen. Jedes Mal, wenn ich zu ihm hineingehe, ist seine Stimme ein wenig leiser, und das beunruhigt mich. Yorl beteuert, dass der Zustand des Valkerax stabil ist, aber ich bin trotzdem besorgt. Am zweiten Tag ist seine Stimme kaum noch zu hören. Yorl ist immer an meiner Seite, und sein Mut verlässt ihn nicht einmal, als die Schmerzen den Valkerax zu einem Tobsuchtsanfall treiben. Wir machen kaum Fortschritte, es wird immer schwerer, ihm zwei zusammenhängende Worte zu entlocken. Ihm zuhören zu müssen, wie er vor Schmerzen heult, ist schwer zu ertragen, und mein Mitgefühl wächst.

    »Kannst du ihm nicht irgendein Schmerzmittel zusammenbrauen, das dauerhaft wirkt? Oder kann Varia seine Schmerzen vielleicht wegzaubern?«, frage ich Yorl, als wir nach der Sitzung wieder nach oben steigen, meine Hand in seiner Pfote. Ich spüre, wie Yorls kurze Mähne meine Schultern streift, als er den Kopf schüttelt.

    »Ich habe es versucht. Aber der Knochenbaum wurde mit der stärksten Magie erschaffen, die den Alt-Vetrisiern zur Verfügung stand. Das Wissen um diese Zauber ist mittlerweile verloren gegangen. Ich kann ihm nur vorübergehend helfen, aber es gibt nichts, das ihn dauerhaft schmerzfrei macht. Es ist fast so, als wäre es eine grundlegende Qual, die der Knochenbaum jedem Valkerax auferlegt hat.«

    »Könnte ich nicht …« Ich stolpere über eine Stufe, Yorl spannt seinen Arm an und ich ziehe mich wieder hoch. »Könnte ich dann nicht dorthin gehen, wo die Valkeraxe leben? Ins Tiefe Dunkel? Ich könnte einen unterrichten, der keine Schmerzen hat.«

    Yorl schnaubt. »Niemand geht ins Tiefe Dunkel und überlebt – keine Menschen und auch keine Hexe. Selbst wenn du Teil eines Beneather-Killertrupps wärst, müsstest du damit rechnen, dass nur die Hälfte von euch zurückkehrt.«

    »Und mein Medaillon.« Ich greife nach dem goldenen Herzen, das ich um den Hals trage. »Ich nehme an, dass Valkeraxe mehr als zwei Kilometer unter der Erde leben, oder? Varia würde nicht riskieren, dass sich ihre Herzlose so weit entfernt.«

    Yorl blinzelt mich mit seinen großen grünen Augen an. »Ich muss auf dich abfärben. Du hast gerade beinahe intelligent geklungen.«

    Ich kann meine unhöfliche Geste nicht sehen, er schon. Auf den restlichen Stufen der Wendeltreppe schweigen wir, und oben angekommen, verlässt mich Yorl.

    »Bis morgen«, sagt er. »Ich werde ihn gut füttern und so stark sedieren, wie es geht. Dann können wir einen neuen Versuch machen.«

    »Und wenn es nicht funktioniert?«

    Yorl sieht mir ins Gesicht. »Es gibt andere alt-vetrisische Methoden, die ich ausprobieren kann. Aber sie sind … brutal. Ich würde es vorziehen, nicht auf so etwas zurückgreifen zu müssen.«

    »Inwiefern brutal?« Ich schlucke nervös.

    »Es beinhaltet die Entfernung von Körperteilen.«

    Wie üblich, faucht die Glut. Wie üblich sind wir entbehrlich für euch.

    »Gibt es keinen Weg, zu erreichen, was wir wollen, ohne dafür ein lebendes Wesen zu verstümmeln?«, frage ich vermeintlich leichthin.

    »Ich werde es tun, wenn ich muss«, verkündet er entschlossen und sein Schwanz schlägt hin und her. »Ich will zum Wissenschaftler ernannt werden, was immer es kostet. Und du? Wirst du es für dein Herz tun?«

    Der leere Raum, in dem die Erinnerungen meines Herzens waren, wird immer größer. Nie mehr rohes Fleisch essen, nie mehr töten müssen. Ich müsste nie mehr Befehle befolgen und könnte mich an alles erinnern, was einmal war. Auf Kosten des Schmerzes eines anderen Wesens.

    »Diese Methoden bringen ihn aber nicht um, oder?« Ich sehe Yorl mit gerunzelter Stirn an.

    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Aber es würde ihm vorübergehend große Schmerzen zufügen, und es ist möglich, dass die Körperteile nie nachwachsen.«

    Ich muss alles tun, was ich kann, damit der Valkerax zusammenhängend spricht, damit ich ihn unterrichten kann und ihm kein Leid zugefügt wird. Aber wenn es nicht zu vermeiden ist …

    Wenn es nicht zu vermeiden ist, würdest du es tun, verkündet die Glut mit harter Stimme die Wahrheit. Du wirst von deiner jämmerlichen Menschlichkeit angezogen wie eine Motte vom Licht, und es wird deine Schuld sein.

    Ich starre in die Dunkelheit, die die Wendeltreppe hinter Yorl umgibt, und muss an das majestätische Wesen denken, das ganz allein dort unten sitzt, Schmerzen erleidet und bereits halb tot und vollständig verrückt ist. Wenn ich gut wäre, würde ich Nein sagen. Wenn ich unehrlich wäre, würde ich auch Nein sagen.

    Aber ich habe das Lügen satt.

    »Ja«, sage ich. »Wenn es keine andere Wahl gibt.«

    Yorl und ich sehen uns nur an, unser beider Ziele verbunden durch das beredte Schweigen über schlimme Taten. Dann wendet er sich wortlos ab, geht wieder die stockdunkle Treppe hinunter und die Tür fällt knarrend hinter ihm zu. Ich hole tief Luft, um die Last loszuwerden, die auf meiner Brust liegt, mache kehrt und verlasse den Tunnel. Draußen muss ich blinzeln, weil meine Augen einen Moment brauchen, um sich an das grelle Spätnachmittagssonnenlicht zu gewöhnen. Diesmal starren mich die Leute am Südtor nicht an, weil ich heute nicht blutverschmiert bin. Der Valkerax war nicht genug bei sich, um auch nur zwei vernünftige Worte herauszubringen, und ihm fehlte die Energie, mich zu beißen.

    Doch etwas hat der Valkerax gesagt, das mich aufhorchen ließ.

    Die Äste rufen in der Nacht denen etwas zu, die im Schlaf lauschen.

    Es war vollkommen zusammenhanglos, hingeworfen zwischen zwei Schmerzschüben, aber es geht mir immer noch im Kopf herum. Es wäre einfach, es als sinnloses Gestammel abzutun, wenn ich nicht diesen Traum von einem Baum gehabt hätte. Im Schlaf lauschen – damit ist bestimmt Träumen gemeint. Und da waren Äste in meinem Traum, bedeckt mit blutverschmiertem Glas. Glas, das sich gegen mich gerichtet hat, als ich versuchte, mich zu nähern.

    Aber Vetris ist für eine Herzlose kein Ort zum Träumen.

    Der Krieg, der Valkerax, wie ich Lady Tarroux in Luciens Arme treiben kann – darüber denke ich den ganzen Tag nach, und es fällt mir schwer, in den faden Abklatsch von Schlaf zu finden, der uns Herzlosen vergönnt ist. Varias Dienstmädchen bringen jeden Abend einen Krug Wein auf ihr Zimmer, und ich gestehe, dass ich mehr davon trinke, als gesund ist, aber der Wein ist das Einzige, was meine rasenden Gedanken ein wenig beruhigen kann. Doch schon bald – wie überall, wo ich mehr als zwei Tage die Wände anstarre – fühlt sich der Palast an wie ein Gefängnis. Also mache ich mich auf zu dem einzigen Ort, der mir noch bleibt – der Stadt.

    Der drohende Krieg lastet auf Vetris wie der Gestank des weißen Quecksilbers; die Schmiede gönnen ihren Ambossen keine Ruhe und stellen Berge von Schwertern und Rüstungen her. Die Wissenschaftler versammeln sich in den Tavernen und auf den Straßen. Sie gestikulieren in ihren Roben mit den weiten Ärmeln wild mit den Armen, zeigen auf Häuser und Mauern und beraten, wie man sie am besten vor magischen Angriffen schützt. Die Soldaten, die der König angefordert hat, kommen von überall aus dem Land herbei und schlagen außerhalb der Stadtmauern ihre Zelte auf, die sich schon bald weit über das Grasland erstrecken.

    Tagsüber exerzieren die Truppen und an den Stadttoren hört man das Stampfen der Stiefel besonders deutlich. Nachts torkeln die Soldaten betrunken durch die Straßen von Vetris und prahlen, wie viele Hexen und Herzlose sie schon bald töten werden. Als ich so etwas zum ersten Mal höre, erlaube ich mir ein kurzes Zusammenzucken. Die Männer klingen so hasserfüllt, aber auch todesmutig. Sie sagen es, als wären sie überzeugt, dass es das Richtige ist. Die Kinder rennen hinter ihnen her, begeistert von so vielen Uniformen, und voller Freude schmettern sie das Lied, das sie auch beim Spielen singen:

    »Schwarze Wolken, schwarze Wolken,

    Kavar wird sie alle strafen,

    Wasser für die Hexe, Feuer für die Sklaven!«

    Mir ist übel. Die Menschen töten Hexen mit Wasser – sie ertränken sie, damit sie keine Beschwörungen mehr sprechen und entkommen können. Und Feuer wirkt besser als jede andere Waffe, um einen Herzlosen aufzuhalten – einen verbrannten Körper zu heilen, ist selbst mit Magie keine leichte Aufgabe. Aus Kindermund Methoden zum Töten von Hexen und Herzlosen zu hören, lässt mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

    Wieso hassen sich Menschen und Hexen so sehr?

    Mir wird sofort klar, was für eine sinnlose Frage das ist. Vor tausend Jahren wurde Alt-Vetris fast zerstört. Damals haben sie sich vereint, um gegen die Valkeraxe zu kämpfen, aber ihre unterschiedlichen Lebensweisen haben sie schließlich entzweit. So steht es zumindest in den Büchern, geschrieben von Gelehrten, die sich mit Geschichte auskennen; ihre Unterschiede waren einfach unüberwindlich. Doch je mehr ich mich frage, warum sich Menschen und Hexen hassen, desto kindischer komme ich mir vor. Magie ist Macht. Macht erzeugt Angst. Angst gerinnt zu Hass. Sich zu fragen, wo die Wurzel all dieser Kriege liegt, ist ebenfalls sinnlos. Hexen sind Hexen. Menschen sind Menschen. Sie fürchten. Sie hassen.

    Selbst wenn die grundlegende Auseinandersetzung eine Lappalie war, haben die tausend Jahre Blutvergießen zwischen Hexen und Menschen es in etwas viel Größeres verwandelt – in ein Gewebe, das nicht zerstört werden kann und von dem es kein Entkommen gibt. Das uns alle erstickt.

    Es ist am vierten Tag, als der Valkerax endlich etwas sagt, das zumindest einen gewissen Sinn ergibt. Er rollt sich zusammen, röchelt und keucht: »Der Baum aus Knochen wird immer den Chime rufen, stark genug, um zu seinen Wurzeln zu werden.«

    Einen Moment lang hört man nur Atmen, meins und seins, und ich wage zu hoffen, dass ich zu ihm durchgedrungen bin, dass die nächsten Sätze genauso sinnvoll sind wie dieser letzte.

    »Du musst dagegen kämpfen!«, schreie ich in die Dunkelheit. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst deine Gedanken vom Schmerz befreien!«

    Ich warte angespannt und bete, dass er mich verstanden hat. Doch stattdessen stöhnt er, und es hört sich an, als würde man Holz biegen, bis es bricht.

    »Unsterblicher Hass, unsterbliche Wut. Leben windet sich in einer Welt der Untoten. Unter der Sonne und über den Monden, endlich vereint.« Die Stimme des Valkerax ist kaum mehr als ein Flüstern. »Die Mutter ruft den Sohn, zwei lange werden eins. Eine Tochter wie eine Waffe. Eine Rose zwischen ihnen. Ein Wolf beendet die Welt. EIN WOLF. BEENDET. DIE WELT!«

    Seine Stimme ist plötzlich ohrenbetäubend laut, hallt durch die Höhle und lässt kleine Steinchen von der Decke prasseln. Sand rieselt auf mich herab und ich ducke mich unter seinem schlagenden Schwanz hindurch, doch im nächsten Augenblick entfaltet das Serum seine Wirkung und der kalte Tod erwartet mich mit offenen Armen.

    Yorl sieht zum ersten Mal erschöpft aus, als ich wieder aufwache, seine Schnurrhaare hängen herunter, aber er kritzelt wie üblich auf seinem Pergament herum. Sein Mund ist nachdenklich verkniffen.

    »Dieser reagiert nicht so gut auf das Schmerzmittel wie der Letzte«, murmelt er. »Ungewöhnlich willensstark.«

    »Ich könnte versuchen, für ihn zu tanzen«, scherze ich. »Man sagt, das nimmt den Leuten jeden Kampfgeist.«

    Ich muss grinsen, denn ich denke wieder daran, wie entnervt Y’shennria war, als sie mir das Tanzen beigebracht hat. Yorl geht nicht darauf ein. Auf dem Weg nach oben sagt er kein Wort, und als wir uns trennen, kann ich seinen grünen Augen ansehen, dass er tief in Gedanken ist.

    »Du willst doch nicht dieses Körperteile-Ding machen …«, beginne ich.

    »Ich werde tun, was immer nötig ist.« Er unterbricht mich kühl, ohne aufzuschauen. »Es ist immer noch besser, wenn der Valkerax Schmerzen hat, als wenn er stirbt und wir nichts erfahren haben.«

    »Ist es … wirklich so schlimm?« Ich schlucke, mein Hals ist ganz trocken.

    »Du hast doch gesehen, wie schwach er geworden ist«, sagt Yorl und schiebt seine Brille auf der Nase hoch. »Der Knochenbaum-Befehl nagt an ihm wie Säure. Er wird über der Erde nicht mehr lange überleben.«

    Ich sehe ihm nach, bis er auf der dunklen Treppe verschwindet, und fühle mich mies.

    »Der Baum aus Knochen wird immer den Chime rufen, stark genug, um zu seinen Wurzeln zu werden.«

    Dieser eine Satz zwischen all dem Unsinn geht mir nicht aus dem Kopf. Ich kenne den Baum aus Knochen. Varia will ihn finden. Chime – der Valkerax benutzt dieses Wort für Hexen. Hat er damit sagen wollen, dass der Knochenbaum eine Hexe rufen kann? Wie? Und warum sollte er das tun? Es ist ein Relikt alt-vetrisischer Magie, keine Person, die eigenständig denken kann.

    Würde er – könnte er – versuchen, eine Hexe für seine eigenen Zwecke zu nutzen?

    Ich schüttle mir den Staub aus den Haaren. Nein, es wäre unsinnig, etwas ernst zu nehmen, was der Valkerax in seinem Schmerzdelirium sagt. Er steht unter großem Stress und leidet ganz furchtbar. Wenn irgendetwas von dem, was er gesagt hat, während er unter dem Befehl des Knochenbaums leidet, die Wahrheit wäre, bräuchte Varia mich nicht, um ihm das Weinen beizubringen. Sinnloses Geschwätz. Mehr war es nicht.

    Neben einer Taverne in einer düsteren Gasse entdecke ich eine bekannte Gestalt in einem grauen Umhang, die von einem halben Dutzend wütender Männer gegen eine Wand gedrängt wird. Gavik. Die Männer haben Holzknüppel und Schwerter dabei und es liegt eine solche Anspannung in der Luft, dass man sie schneiden könnte.

    »… hältst uns wohl für blöd!« Einer der Männer schreit Gavik ins Gesicht. »Ich habe dich mit meinen eigenen Augen gesehen, in dieser Nacht auf dem Schwarzmarkt!«

    Die Männer hinter ihm werden unruhig, einige nicken, andere grunzen nur. Gavik blinzelt nicht – er starrt den kleineren Mann vor sich über seine Nase hinweg an. Spricht er von der Nacht, in der Gavik die Razzia auf dem Schwarzmarkt in Vetris angeführt hat, den Markt, den Lucien mir gezeigt hat? Der Markt, auf dem Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände unter der Hand verkauft wurden, um den unbezahlbaren Steuern zu entgehen, die Gavik erhoben hatte?

    »Verschwendet eure Energie nicht auf den Falschen«, höhnt Gavik, und seine Worte klingen so verwaschen, als wäre er … betrunken? Ich sehe genauer hin, und tatsächlich, er schwankt leicht von einem Bein aufs andere. »Was sollte ein Erzherzog hier wollen, in einer widerlichen Gasse mit einem lausigen Pack rotznäsiger Hunde?«

    »Das reicht!«, brüllt ihm der Mann ins Gesicht und hebt seinen Knüppel. »Los, Jungs, schnappt ihn euch!«

    Die Männer stürzen sich auf ihn wie Raben auf eine Leiche, das dumpfe Klatschen von schweren Schlägen auf Fleisch nimmt kein Ende. Ich kenne Gavik aus dem Palast als einen Mann von großer Selbstbeherrschung, aber auch er ist nicht immun gegen Schmerzen. Schmerzen machen uns alle gleich. Sie machen uns lächerlich und schwach. Sie lassen uns schreien, und Gavik ist keine Ausnahme. Er brüllt wie ein verwundeter Hirsch, und während die Fäuste der Männer auf ihn niedersausen und Schwerter aufblitzen, kann ich sehen, wie er mit den Zähnen knirscht und ihm Blut und Spucke übers Kinn laufen.

    Ich warte.

    Varias Magie ist einfach zu stark – ich kann die Glut in mir nicht entfachen, mich nicht mehr in ein Monster verwandeln. Ich bin sicher, dass sie Vorkehrungen getroffen hat, dass es auch der Erzherzog nicht vermag, denn sonst könnte sie ihn nie frei in Vetris herumlaufen lassen. Aber was die Glut betrifft, kann man nie sicher sein, und wenn es zum Äußersten kommt, bin ich die Einzige, die Gavik aufhalten könnte.

    Aber … diese Männer halte ich nicht auf. Ich muss an den Jungen denken, den ich gesehen habe, als ich nach Vetris kam, sein panisches Gesicht, als man ihn auf Gaviks Befehl zwang, über die Leiter in den Wassersarg zu steigen, um darin zu ertrinken. Im Handgelenk fühle ich immer noch den Phantomschmerz, denn in dieser schicksalhaften Nacht auf dem Schwarzmarkt hat Gavik einem seiner Männer befohlen, mit einer Armbrust auf mich zu schießen.

    »Ich frage mich, ob der Weststern heute aufgeht«, sage ich ungerührt und schaue über die Dächer hinweg in den Himmel. Die Schmerzensschreie hallen zwischen den Häusern und ich muss mir das Lachen verkneifen.

    Lady Tarroux würde bestimmt jedem helfen, der Schmerzen leidet. Und was mache ich? Ich genieße das Schauspiel.

    Verdorben, lacht die Stimme, verdorben bis ins Mark.

    »Nein«, widerspreche ich leise. »Ich bin heute Abend nicht die Böse.«

    Als die Männer schließlich die Lust verlieren, spucken sie auf Gaviks zerschlagenen Körper und verziehen sich. Blut sickert ins Kopfsteinpflaster, und ich gehe zu Gavik, der zusammengesunken an einer Mauer hockt.

    »Oje, oje.« Ich lehne mich neben ihm an die Wand und richte den Blick auf das warme Licht, das aus der Taverne uns gegenüber fällt. »Ich wusste gar nicht, dass es in dieser Kneipe auch ein Unterhaltungsprogramm gibt.«

    Zum Glück sind die Männer nicht geblieben, denn Gaviks Wunden beginnen schon zu heilen. Die Prellungen verblassen von Rot über Grün zu Gelb und dann zu nichts. Die Schnittwunden schließen sich, Haut verbindet sich mit Haut. Gavik schaudert und umklammert seinen Oberkörper.

    »Solltest du nicht eigentlich tot sein?«, frage ich. »Wissen die normalen Leute nicht, dass es heißt, du bist ermordet worden?«

    Gavik bringt kein Wort heraus, seine Stimme ist nur ein dünnes Fiepen in der verletzten Kehle.

    »Du hast recht«, stimme ich ihm zu. »Wieso sollten die Adligen dem gemeinen Volk irgendwas sagen? Und was interessiert das gemeine Volk irgendein ermordeter Adliger, wenn ihre Söhne und Töchter demnächst in den Krieg ziehen und dasselbe tausendfach erleben werden?«

    Mein Instinkt lässt mich auf einen Schatten aufmerksam werden, dicht an der Holzwand, außerhalb der Taverne. Ein Geier, der auf den richtigen Augenblick zum Zuschlagen wartet.

    »Heute stirbt er leider noch nicht«, rufe ich ihm zu. »Und seine Seele ist leerer als seine Taschen. Also verzieh dich.«

    Der Schatten verschwindet. Ich seufze und schaue auf Gavik hinab.

    »Ziemlich grausam von Varia, oder? Dich hierherzuschicken und dir kein neues Gesicht zu geben. Du hast diese Leute verhungern lassen und sie und ihre Liebsten jahrelang gequält und ermordet. Natürlich wissen sie, wie du aussiehst. Du bist ein kluger Mann. Du hättest dich als Erstes maskiert. Was bedeutet, dass Varia dir befohlen hat, dein Gesicht zu zeigen.«

    Gavik hustet, es klingt, als würde seine Lunge bluten, aber auch das heilt. Sein Atem stinkt nach billigem Wein.

    »Es ist ein Lied«, keucht er.

    Ich hebe eine Braue. »Also, seit du vom Hof weg bist, hat deine Konversation echt gelitten.«

    Er lehnt den Kopf gegen die Wand, die graue Kapuze rutscht herunter und ich sehe sein blutverschmiertes altes, verhärmtes Gesicht. Er richtet seine wässrigen Augen auf mich.

    »Ich weiß, wieso ich mich an den Knochenbaum erinnert habe. Es ist ein Lied.«

    »Das muss ein richtiger Ohrwurm sein«, stichle ich.

    Er beginnt zu krächzen, leise und ziemlich falsch, und die Häuser der Gasse werfen seine Worte zurück.

    »Der Baum aus Knochen und der Baum aus Glas

    finden zusammen, endlich und ohne Hast.«

    Mein Unherz krampft sich zusammen. Ein Baum aus Glas. Wie der in meinem Traum. Aber ich verziehe keine Miene. »Was für ein Lied soll das sein?«

    Er denkt nach. »Das weiß ich nicht. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Aber ich habe es vor sehr, sehr langer Zeit gehört. Und es war wichtig. Ich habe mich damit beschäftigt – anders kann es nicht gewesen sein. Als ich das erste Mal als Herzloser aufgewacht bin, konnte ich mich an nichts aus meinem menschlichen Leben erinnern. Aber im Laufe der Zeit ist diese Liedzeile in meinem Kopf aufgetaucht. Zuerst habe ich sie nur gesummt, doch dann kamen auch die Worte. Und danach war plötzlich die Erinnerung an den Knochenbaum da.«

    Ich bin nicht überzeugt. »Welche Erinnerungen an den Knochenbaum schwirren denn in deinem hasserfüllten alten Schädel herum?«

    »Keine.« Seine Augen werden trüb und er starrt auf das blutige Kopfsteinpflaster. »Ich weiß nichts mehr darüber. Aber ich weiß, dass es ihn gibt und dass er gefährlich ist. Eine furchtbare, gefährliche Waffe.«

    Ich stoße einen lautlosen Pfiff aus. Er hat recht. Das war auch mir in dem Moment klar, als mir Varia und Yorl erklärt haben, was der Knochenbaum ist und wozu er dient.

    »Das weiß ich«, verkünde ich. »Worauf willst du hinaus?«

    »Varia darf ihn nicht haben«, sagt er.

    »Sie wird ihn kriegen«, antworte ich. »Und ich werde ihr dabei helfen.«

    »Das darfst du nicht«, verlangt er. »Ich weiß nicht mehr …« Er schlägt mit der Faust auf den Boden, schürft sich die Fingerknöchel auf, die eine Sekunde später geheilt sind. »Ich weiß nicht mehr, wieso, aber der Knochenbaum ist unglaublich gefährlich. Viel mehr, als du denkst, viel mehr, als irgendjemand weiß.« Ich beginne zu zweifeln, aber mein Unherz brennt. Natürlich ist es gefährlich. Aber es ist der einzige Weg, mein Herz zurückzubekommen. Es ist der letzte Weg und dazu einer, den ich ganz allein gehen kann. Ich sehe Mutters Gesicht unscharf und wie im Nebel, wie ein Umriss, der so leicht mit Wärme gefüllt werden kann, wenn mein Herz wieder in meiner Brust schlägt.

    »Was du nicht sagst«, bemerke ich. »Das hört sich beinahe an, als wäre es ein Baum, der alle Valkeraxe im Zaum hält.«

    Zu meinem Entsetzen zupft plötzlich etwas an meinem Hosenbein. Ich schaue nach unten und sehe Gavik … flehen. Auf den Knien, vornübergebeugt, klammert er sich mit gesenktem Kopf an meine Stiefel. Ich weiche erschrocken zurück.

    »Bitte.« Seine Stimme klingt dünn, keine Spur mehr von seiner herablassenden Art. »Du darfst ihr nicht länger helfen, den Knochenbaum zu finden. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber ich kann es fühlen – wenn sie diesen Baum findet, wird es in einer Katastrophe enden.«

    Ein Erzherzog. Nicht irgendein Erzherzog – der mächtigste Erzherzog, der einflussreichste Adlige von Vetris. Der stolzeste und arroganteste Mann von ganz Cavanos, der mich als Y’shennrias Nichte mit meinem frechen Mundwerk von ganzem Herzen gehasst hat, kniet jetzt vor mir und fleht mich an.

    Natürlich könnte er lügen. Aber warum sollte er? Er hat seine Erinnerungen verloren. Er hat alles verloren. Macht er das nur, damit ich Mitleid mit ihm habe und er vielleicht irgendwann sein Herz zurückbekommt? Bei den Göttern, ich habe ihn umgebracht. Eigentlich sollten sich seine Gedanken nur um Rache drehen und den Hass, den er für mich empfindet, aber … Hat er wirklich solche Angst? So viel Angst, dass er mich anbettelt?

    Und wenn er solche Angst hat, sollte ich sie vielleicht auch haben?

    Ich schüttle ihn von meinem Stiefel ab wie eine Nacktschnecke.

    »Wag es nicht, mich um irgendeinen Gefallen zu bitten«, knurre ich. »Nicht nach allem, was du getan hast.«

    Ich lasse ihn in der Gasse zurück, seine Liedzeile geht mir im Kopf herum.

    Der Baum aus Knochen und der Baum aus Glas

    finden zusammen, endlich und ohne Hast.

    Zwei Bäume. Nicht einer, sondern zwei.

    In meinem Albtraum waren auch zwei Bäume. Ich bin durch die Scherben der bunten Glasfenster in der Halle der Zeiten gerannt, habe mich an ihnen verletzt und nach zwei Rosenkränzen gegriffen, an denen jeweils ein kahler Baum hing, genau so ein Rosenkranz, wie Y’shennria einen hat. Ich erinnere mich daran, als wäre es tatsächlich passiert. Ich weiß es noch so genau wegen der furchtbaren Gewissheit, die ich dabei empfunden habe.

    Die Gewissheit, dass etwas Furchtbares geschehen wird, wenn ich diese Rosenkränze nicht zu fassen bekomme.

    Wenn sie diesen Baum findet, wird es in einer Katastrophe enden.

    Ich versuche, nicht an Gaviks beunruhigende Worte zu denken. Wein hilft, aber die Arbeit mit dem Valkerax wirkt noch besser. Es gelingt mir, das unsinnige Gerede eines verängstigen Erzherzogs angesichts von noch größerem Unsinn zu verdrängen. Aber meine Fragen bleiben, und auch der Albtraum geht mir nicht aus dem Kopf, was mich fast verrückt werden lässt. Gavik hat gesagt, dass er in seinem alten Leben stets ein Tagebuch geführt hat, und bei unserem ersten Treffen war er überzeugt, dass er irgendwo etwas über den Knochenbaum aufgeschrieben hat.

    An einem der seltenen Abende, an denen Varia in ihre Räume zurückkehrt, lehne ich am Türrahmen ihres Badezimmers. Sie liegt in einer Wanne aus echtem Silber. Das Badewasser duftet nach Rosen und Veilchen und enthält auch einen Krug Ziegenmilch. Die Blütenblätter treiben in der weißlichen Brühe.

    »Du … du hast nicht zufällig irgendwas von Gaviks Sachen behalten, oder?«, frage ich. »Ich würde gern etwas davon für die Nachwelt einrahmen.«

    Varia seufzt und legt den Kopf so an den Rand der Wanne, dass ihre nassen schwarzen Haare über den Rand herabhängen.

    »Fione und ich sind übereingekommen, dass es befreiend für sie sein würde, alles zu verbrennen.«

    »Alles?« Ich versuche, so beiläufig zu klingen wie möglich, aber Varia merkt es natürlich. Sie setzt sich auf und sieht mich gereizt an.

    »Erwartest du, dass ein Mädchen, das von seinem Onkel gequält wurde, irgendetwas von seinen Sachen behält?«

    »Nein«, bestätige ich. »Sicher nicht.«

    Ich komme ich mir wie ein Pferdearsch vor, weil ich überhaupt gefragt habe. Ich gönne es Fione, sich von allem zu befreien, was sie an Gaviks Misshandlungen erinnert. Aber irgendwie bin ich doch enttäuscht.

    Und so was nennt sich Freundin – sie kann ruhig leiden, Hauptsache, deine Neugier wird befriedigt, höhnt die Glut.

    Offenbar zufrieden mit meiner Antwort, lehnt sich Varia wieder entspannt in ihrer Wanne zurück, hebt ihr schlankes Bein aus lebendigem Holz aus dem Wasser und reibt es mit einem Stück avellischer Seife ein, die mit Goldflocken durchsetzt ist. Manchmal ist es kaum vorstellbar, dass sie nur zwei Jahre älter ist als ich – meine eigentlichen neunzehn Jahre und ihre einundzwanzig fühlen sich an, als würden uns Welten trennen, zumal ihr Körper so viel erwachsener aussieht als meiner. Überhaupt ist es schwierig, sich mit ihr zu vergleichen, denn sie ist eine Prinzessin. Und meine Hexe.

    »Euer Hoheit?« Die Stimme eines Dienstmädchens tönt durch die Zimmer. »Für Lady Zera ist eine Nachricht gekommen.«

    »Welcher reiche Dummkopf verschwendet denn für mich Papier?«, scherze ich und nehme die Nachricht von dem Tablett, das sie mir hinhält. Das Pergament ist dick und weich – von höchster Qualität – und das Wachssiegel auf der Vorderseite zeigt eine Schlange. Nur eine.

    Lucien.

    Ich sollte den Brief ins Feuer werfen, schon aus Prinzip. Das Dienstmädchen würde garantiert allen erzählen, dass sie gesehen hat, wie Luciens Frühlingsbraut (allein diese Worte zusammenzufügen tut weh) seinen Brief weggeworfen hat wie Abfall.

    Ich sollte ihn wegwerfen. Für mein Herz. Um ihn auf Armeslänge von mir fernzuhalten. Am besten auf einen Kilometer Länge. Um sicherzugehen, dass er keine Gefühle mehr in mir weckt.

    Meine Finger reißen den Umschlag auf, bevor ich es ihnen verbieten kann.

    Am Westtor gibt es einen verfallenen Getreideturm mit einem perfekten Blick auf die Stadt und die Sterne. Euer Prinz ersucht Euch, ihm dort heute Abend Gesellschaft zu leisten, zur vierzehnten Stunde.

    Ich schaue zu dem Dienstmädchen auf, das mich erwartungsvoll ansieht.

    »Soll ich Euch eine Feder und Pergament holen, Milady?«, fragt sie mit großen Augen. Niemand würde es wagen, nicht auf ein Schreiben des Prinzen zu antworten. Das weiß sie. Das weiß der gesamte Hof, bis hinunter zum letzten Stallburschen.

    Sehnsüchtig betrachte ich die Tintenschnörkel seiner großen, ordentlichen Schrift. Noch vor weniger als zwei Wochen haben wir uns ständig Briefe wie diesen geschrieben. Wie haben seine Worte mein Blut zum Kochen gebracht. Ich war dumm. Jetzt ist er der Dumme. Ihm liegen die schönsten Frauen zu Füßen, keine von ihnen eine Mörderin, keine eine Lügnerin. Die wahre Liebe – echte Liebe –, basierend auf Wahrheit und Freundlichkeit statt auf Betrug und Düsternis, wartet irgendwo da draußen auf ihn. Ihr Name könnte Lady Tarroux sein. Aber es kann ebenso gut eine andere sein. Ich weiß nur, dass ich es nicht bin.

    Ich bedenke das Dienstmädchen mit einem perfekten Y’shennria-Lächeln. »Nein. Das wird nicht nötig sein.«

    Das Mädchen ist schockiert. »Aber Milady …«

    »Ich denke, das Papier wird ganz reizend brennen«, sage ich mit zuckersüßer Stimme und gehe hinüber zum offenen Kamin. Meine Finger zögern und halten den Brief über die Flammen.

    Mein Herz gehört mir und nur mir allein. Diesmal wird er es nicht bekommen.

    Der Brief gleitet aus meiner Hand und schwebt federleicht ins Feuer, wo ihn die Flammen gierig verschlingen, bis nur noch Asche übrig ist.
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    Wer auch immer gesagt hat, dass es einfacher ist, etwas zu zerstören, statt es aufzubauen, ist ein Betrüger und ich will mein Geld zurück.

    Ich sollte im Palast sitzen und über den Valkerax nachdenken. Ich sollte überlegen, was ich tun werde, sobald ich mein Herz wiederhabe. Wie es Crav, Peligli und Y’shennria geht. Doch wider besseres Wissen hocke ich jetzt hinter einer Mauer und betrachte die Ruine des Turms am Westtor, als enthielte sie den Schlüssel zur Lösung all meiner Probleme.

    Die Naturkatastrophe, die diesen Turm zerstört hat, muss heftig gewesen sein – das bröckelnde Gestein ist stellenweise schwarz verbrannt. Der verkohlte Steinbau kommt mir irgendwie bekannt vor, und dann fällt es mir wieder ein: Ravenshaunt, Y’shennrias Familiensitz, der einem Hexenfeuer zum Opfer gefallen ist. Sie hat mir die Überreste gezeigt, als sie mich aus Nightsingers Wald abgeholt und nach Vetris gebracht hat. Hier sind dieselben Brandspuren. Das bedeutet, dass auch dieser Turm ein Mahnmal des Sonnenlosen Krieges ist.

    Ich hocke ganz still in meinem Versteck. Y’shennria. Was Fione mir erzählt hat … Die Vorstellung, dass Y’shennria den Herzlosen ihre Kehle dargeboten hat, um sie von ihrem Kind abzulenken, lässt mein Blut gefrieren. Von hier aus habe ich einen guten Blick auf das Westtor. Soldaten marschieren durch die Straßen, in den Zeltlagern vor dem Tor hört man, wie sie trainieren und ihre Schwerter aufeinanderkrachen. Mit Getreide und anderen Trockenprodukten beladene Pferdewagen kommen in einem konstanten Strom nach Vetris. Die Stadtwachen entladen die Wagen und notieren alles, was geliefert wird. Das Feuer in den Schmieden geht nicht mehr aus.

    Ich habe es ihr versprochen. Ich habe Y’shennria versprochen, dass ich diesen Krieg verhindere. Und doch werden direkt vor meiner Nase die Vorkehrungen dafür getroffen.

    Wenn ich den Valkerax unterrichte, wenn Varia den Knochenbaum bekommt und ihn unter ihre Kontrolle bringen kann, wenn es so läuft, wie Yorl und sie behaupten, wenn Varia nicht lügt, wenn sie sagt, dass sie den Krieg verhindern will – all diese Wenn. Ich versuche mir eine Armee weißer Valkeraxe vorzustellen, die über die weißen Mauern von Vetris herfällt, so mühelos wie eine Schlange über den Waldboden gleitet. Hunderte Wesen wie der Valkerax unter dem Südtor, nein Tausende von ihnen, genauso groß und mit denselben Zähnen und Klauen.

    Das würde ohne jeden Zweifel den Krieg sofort beenden.

    Ich kann immer noch den Krieg verhindern und mein Herz zurückbekommen. Ich kann alles tun, was ich Y’shennria versprochen habe. Ich muss nur darauf vertrauen, dass alles stimmt, was Varia gesagt hat.

    Vertrauen ist ein tröstlicher Irrglaube, die fade Schwester der Hoffnung.

    Lucien wartet in dem verfallenen Turm. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich weiß, dass er da ist, zweifellos verkleidet als Whisper. Er wartet auf mich. Was immer er mir sagen will, kann er nicht im Palast sagen, deshalb hat er den Brief geschickt und diesen Treffpunkt gewählt. Wen im Palast will er umgehen? Er und der gesamte Hofstaat wissen, dass ich Zuflucht in Varias Gemächern gesucht habe, seit Y’shennria verschwunden ist. Hätte er nicht einfach dort mit mir reden können?

    Es sei denn, er will nicht, dass Varia hört, was er mir zu sagen hat.

    Aber wieso nicht? Sie ist seine Schwester. Er liebt sie. Die Verehrung in seinem Blick, wenn sie zusammen sind, ist unverkennbar. Er vertraut ihr, oder etwa nicht?

    Die Stadtwachen beachten die Turmruine nicht, sie kümmern sich nur um die Lieferungen. Ein oder zwei drehen ihre Runden beim Turm, aber gerade bleiben sie stehen, um mit ein paar Soldaten zu sprechen. Ich hole tief Luft und renne durch das hohe Gras. Am Fuß des Turms ist niemand, hier liegt nur von Wildblumen überwucherter Schutt. Eine enge Wendeltreppe führt aufs Dach, aber auf den ersten anderthalb Metern fehlen die Stufen. Ich stelle mich auf einen kleinen Hügel und stoße mich ab, springe mit aller Kraft, erwische die Steinkante aber nur knapp. Ich beiße die Zähne zusammen und ziehe mich daran hoch. Meine Rippen sind geprellt. Ich wette, Lucien hatte kein Problem mit diesem Sprung, bei dem falschen Hexenfeuer am Tempel von Kavar ist er leichtfüßig an einem Gebäude hochgeklettert. Er ist besser in Form als ich. Und ich bin unsterblich. Das gleicht es wieder aus.

    »Es hat keinen Sinn, uns zu vergleichen«, murmle ich, während ich die ausgetretenen Stufen hochsteige. »Ich sehe dafür viel besser aus.«

    Oben angekommen, lässt mich der Anblick eines nackten Oberkörpers, der im Mondlicht schimmert, erstarren. Lucien liegt ganz entspannt auf den Überresten einer Mauer, als wäre es eine Luxuscouch im Palast. Das Mondlicht umschmeichelt die goldene Haut und lässt seine Muskeln hervortreten, als würde es dafür bezahlt. Ich verdrehe die Augen zum Himmel, zum Alten und zum Neuen Gott, die garantiert beide über mich lachen und über meine idiotische Vermessenheit, mich selbst attraktiv zu finden.

    »Gut zu wissen, dass ihr auf meiner Seite seid«, knurre ich.

    Ich muss es mir eingestehen: Er sieht umwerfend aus. Seine Augen sind geschlossen, die dunklen Wimpern zeichnen sich auf seinen Wangen ab und die schwarzen Haare fallen ihm in die Stirn. Mein Unherz setzt einen verräterischen Schlag lang aus. In diesem Moment, eingerahmt vom Sternenhimmel und den beiden karminfarbenen Scheiben der Roten Zwillinge, wirkt er wie ein Gemälde des Neuen Gottes – unberührbar und hinreißend.

    »Normalerweise verlange ich bei längerer Betrachtung Eintritt.« Seine spöttische Stimme reißt mich aus meiner Starre. Ich kann mich wieder bewegen und gehe so würdevoll auf ihn zu wie möglich. Ist er allein? Wo ist Malachite? Normalerweise begleitet er Lucien nicht, wenn der als Whisper in der Stadt unterwegs ist, aber ausgeschlossen ist es nicht.

    »Ich hatte auf freien Eintritt gehofft.« Grinsend werfe ich mein Haar über die Schulter. »Wenn man bedenkt, wie lange wir zusammen waren.«

    »Zwei Wochen sind fast ein halbes Leben«, bestätigt er trocken. Er setzt sich auf und seine Lederhose wirft Falten, als er die langen Beine von der Mauer schwingt und sich erhebt. Das Mondlicht betont seine markanten Wangenknochen, und trotz meiner Erstarrung erschrecken mich die dunklen Ringe unter seinen Augen, die jetzt noch deutlicher hervortreten. Schläft er überhaupt? Eigentlich sollte er gut schlafen können. Er dürfte keine Sorgen haben, die ihn wach halten, zumal Varia jetzt die Kronprinzessin ist. Seine Familie ist wieder vereint.

    »Bestellst du öfter Mädchen an abgelegene Orte, damit sie deine nackte Brust im Mondlicht bestaunen?« Ich hebe eine Braue. »Oder bin ich etwas Besonderes?«

    »›Besonders‹ finde ich übertrieben.« Er bedenkt mich mit dem Anflug eines Lächelns und zieht sein Hemd an, seine Haut vom Hals bis zum Nabel bildet einen starken Kontrast zu dem schwarzen Leder. »Ich persönlich betrachte Verräter nicht als besonders. Sie sind in meinem Umfeld eigentlich ganz gewöhnlich.«

    Ich verberge mein Zusammenzucken perfekt – Gott segne Euch, Y’shennria.

    »Ich bin sicher, Prinz zu sein ist echt harte Arbeit«, stichle ich. Wieso verschwendet er meine Zeit? Warum bestellt er mich her und zieht sich halb aus, während er auf mich wartet? Versucht er mich abzulenken? Das Ganze ist eine größere Qual, als ich erwartet habe. Ich hatte mir geschworen, nicht auf so etwas hereinzufallen.

    »Nur wenn Mädchen wie du meine Geduld auf die Probe stellen.« Er knöpft das Lederhemd zu und sieht mich mit seinen dunklen Augen kühl an. Bei diesem Blick wird mir etwas klar. Er macht sich nicht das Geringste aus mir. Aber er hat gerade ohne jeden Zweifel bewiesen, dass ich mir etwas aus ihm mache. Der Trick mit dem nackten Oberkörper sollte mich reizen. Sollte beweisen, dass er mich in der Hand hat und nicht umgekehrt. Dass er mich beeinflussen kann wie ich zwei Wochen lang ihn. Ich schlucke meinen Ärger entschlossen hinunter und lächle ihn an.

    »Ich nehme an, dass du mich aus einem bestimmten Grund herbestellt hast. Schließlich wissen wir beide, dass es nicht zum Vergnügen ist.«

    Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und alles um mich herum gerät in Bewegung. Aus dem Schatten saust Metall durch die Luft, ein scharfes Wusch zischt an meinem Ohr vorbei und der Pfeil einer Armbrust bohrt sich einen Zentimeter vor meiner Zehenspitze in den Stein. Etwas Großes schwingt auf mich zu, ein heftiger Schwung, der kurz vor meiner Kehle stoppt. Ein Breitschwert.

    Malachite steht neben mir, und seine roten Augen funkeln entschlossen, als er mir das Schwert vor die Kehle hält. Nicht an die Kehle, wie eine tödliche Bedrohung, sondern ein Stückchen entfernt – im Grunde so etwas wie eine unfreundliche Ermahnung. Hinter einem Haufen Geröll taucht Fione auf, das engelsgleiche Gesicht todernst, und ihre Fingerknöchel treten weiß hervor, so fest umklammert sie ihre Armbrust, die aus demselben polierten Holz besteht wie ihr Gehstock. Auch hier ist ein Valkerax-Kopf aus Elfenbein eingearbeitet, und sie hat bereits einen neuen Pfeil eingelegt, der auf mich gerichtet ist.

    »Tut mir leid«, behauptet Lucien mit einem Grinsen. »Sie wollten unbedingt mitkommen. Es ging irgendwie darum, mich nicht mit einer Herzlosen allein zu lassen.«

    Vaters Schwert an meiner Hüfte kann ich nicht erreichen. Ich schelte mich innerlich für den Gedanken, es gegen Malachite und Fione zu ziehen. Sie sind nicht meine Feinde.

    Aber auch nicht deine Freunde, versichert mir die Glut. Dafür hast du mit deinen Lügen gesorgt.

    Ich hebe langsam die Hände. »Wenn ich gewusst hätte, dass hier eine Party steigt, hätte ich ein wenig Rouge aufgelegt.«

    Fione und Malachite zeigen keine Regung, sie blinzeln nicht einmal. Lucien ist der Einzige, der es wagt, sich mir zu nähern, mit langsamen Schritten, von denen jeder auf dem Steinboden zu dröhnen scheint wie eine Trommel. Er legt eine Hand auf Malachites Klinge.

    »Ganz ruhig, Mal.«

    »Es ist mir egal, wie oft ihr einander die Zunge in den Hals gesteckt habt – wenn sie versucht, dir etwas anzutun, schneide ich ihren durch.« Malachite mustert mich mit finsterem Blick. Die Drohung sollte wehtun, aber da ist kein Hass in seinen Augen, nur der Beschützerinstinkt für Lucien. Er steht ihm ins papierweiße Gesicht geschrieben. Er hasst mich nicht. Aber Lucien ist ihm wichtiger.

    Lucien wird ernster. »Sei vernünftig. Wenn du ihr die Kehle durchschneidest, können wir sie nicht befragen.«

    »Vernünftig?«, faucht Malachite. »Nach allem, was sie dir angetan hat?«

    »Sie wird ohnehin gleich wieder heilen.« Fione richtet sich auf, die Armbrust liegt fachmännisch auf ihrem Unterarm. »Aber sie spürt alles.«

    Malachites Augen zucken nicht einmal, aber die von Lucien. Nein – das bilde ich mir sicher nur ein.

    Es kann ihn unmöglich interessieren, welche Schmerzen eine Verräterin erleidet. Gefühle sind keine Juwelen, die man an- und ablegen kann, aber sie sind auch keine Tätowierungen, die man für immer hat. Lucien schafft es offenbar nicht, beides loszuwerden.

    »Können wir aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht da?«, frage ich. »Und kommt zur Sache, wieso ihr mich herzitiert habt. Hätten wir diese lästige Angelegenheit nicht im Palast regeln können? Oder gibt es dort jemanden, der nichts von eurem kleinen Verhör wissen darf?«

    Fiones Blick huscht zu Lucien, aber der Prinz lässt sich nichts anmerken und sieht mich unverwandt an.

    »Du fährst jeden Morgen mit einer Kutsche zum Südtor«, beginnt er. »Du gehst durch eine Tür und kommst etwa eine Stunde später wieder raus. Warum?«

    »Wegen der Sehenswürdigkeiten?« Ich lächle unschuldig.

    »Antworte gefälligst!«, befiehlt Malachite und hebt sein Schwert. Lucien drückt die Klinge gelassen wieder hinunter.

    »Runter damit, Mal.«

    »Sie kann dich verletzen, Luc«, protestiert Malachite. »Sie ist schnell und ich muss schneller sein.«

    »Nimm es runter!«, befiehlt Lucien und drückt fester auf die Klinge des Beneathers. Fassungslos blicke ich auf das Blut, das zwischen seinen Fingern hervorquillt. Warum sollte er …?

    »Pass auf«, stoße ich hervor. »Du verletzt dich.«

    Malachites rote Augen starren einen Moment lang in die mitternachtschwarzen von Lucien. Der sieht Malachite gelassen an.

    »Du bist zu vertrauensvoll«, murmelt Malachite schließlich.

    Lucien grinst. »Ich weiß.«

    Das ist ein Witz zwischen ihnen, unter uns vier. Sogar ich weiß, dass Lucien niemandem traut. Der Beneather senkt endlich die Waffe, behält das Schwert jedoch an seiner Seite, um sofort zuschlagen zu können. Lucien wischt sich die verletzte Hand an der Hose ab und sieht Fione an, die immer noch ihre Armbrust auf mich richtet.

    »Du auch, Erzherzogin«, sagt er. »Bleib locker.«

    »Nein«, widerspreche ich. »Es ist nicht verkehrt, immer und überall eine Waffe auf eine Herzlose zu richten. Man kann nie wissen, wann das Monster in mir ausbricht.«

    Die Angst in Fiones Gesicht wird größer. Luciens Coolness bekommt Risse, für einen kurzen Augenblick fällt ihm der Unterkiefer hinunter. Bestimmt muss er an die Lichtung denken, an meinen Anblick und an all das Blut.

    Ich lächle ihn an. »Also, welche Fragen brennen in euren kostbaren sterblichen Körpern?« Lucien will etwas sagen, doch ich hebe einen Finger, um ihn davon abzuhalten. »Vergesst nicht, dass Varia mir befehlen kann, ihr alles zu sagen, was ihr mich gefragt und was ich euch geantwortet habe. Was hier besprochen wird, kann also nicht geheim bleiben. Und es täte mir wirklich leid, wenn ihr mich ganz umsonst herbestellt habt.«

    Lucien scheint darüber nachzudenken, dann winkt er Fione heran. Sie bewegt sich keinen Millimeter. Ihre kornblumenblauen Augen sind über die Kimme der Armbrust hinweg starr auf mich gerichtet.

    »Du bist Varias Herzlose«, sagt sie.

    »Ach, komm schon.« Ich lache. »Das wissen wir doch alle. Stell mir eine schwierigere Frage. Ich kann damit umgehen.«

    Fiones Stirn runzelt sich noch mehr. »Du gehst zum Südtor und durch diese Tür. Varia sagt, dass du es machst, weil du ihr hilfst, unseren Soldaten zu zeigen, wie man gegen Herzlose kämpft. Ist das wahr?«

    Ich schaue zu Lucien auf, dessen Gesicht nicht das Geringste verrät. Malachites Züge dagegen sind einfach zu lesen: Misstrauen und kompromisslose Kampfbereitschaft.

    Ich lache noch einmal, diesmal amüsierter. »Ihr seid Vetrisier. Ihr erkennt eine Lüge, wenn ihr sie hört. Ich würde ja sagen, dass es stimmt, aber dafür seid ihr drei zu klug. Oder Malachite vielleicht nicht. Leute wie er und ich müssen hart dafür arbeiten, um klug zu erscheinen. Aber ihr beide wurdet clever geboren.«

    »Vergleich mich nicht mit dir«, faucht Malachite sofort. »Ich habe niemanden betrogen.«

    »Wir sind ganz unterschiedliche Wesen«, bestätige ich. »Deine Ehre ist makellos, während ich nie eine hatte. Ich schätze, sie ist mit all den Erinnerungen an mein altes Leben verschwunden.«

    »Erinnerungen?«, fragt Lucien.

    »Oh. Das wusstest du nicht.« Ich betrachte gelangweilt meine Fingernägel. »Wenn man dir das Herz herausreißt, vergisst du alles aus deinem Menschenleben, das vor diesem Moment geschehen ist. Mutter, Vater, die Kindheit, traurige und fröhliche Erinnerungen, Liebe und Hass – alles. Einfach weg.«

    Keiner der drei sagt etwas. Die warme Sommerluft lässt uns schweigen, nur das Zirpen der Grillen durchbricht die Stille.

    Malachite, tapfer wie immer, platzt heraus: »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du es darauf anlegst, dass wir Mitleid für dich empfinden.«

    Ich pruste. »Die Zeiten, in denen ihr etwas für mich empfinden solltet, sind längst vorbei. Davon kriege ich mein Herz nicht wieder. Darum geht es nicht.«

    »Was machst du hinter dem Südtor?«, fragt Lucien streng. »Ich habe versucht, reinzukommen. Auf allen Wegen, alten und neuen, aber die Wachen lassen mich nicht durch.«

    »Und ich habe versucht, sie zu bestechen«, fügt Fione hinzu. »Jeden Wissenschaftler, jeden Arbeiter. Aber niemand ist darauf eingegangen. Irgendjemand ist immer käuflich. Immer. Aber diesmal nicht.«

    Sie haben sich richtig ins Zeug gelegt. Sie können einfach nicht anders, oder? Ich lächle mitfühlend. »Und das macht euch verrückt, stimmt’s?«

    »Antworte auf die verdammte Frage!«, verlangt Malachite.

    Ich zucke mit den Schultern.

    »Vielleicht kann sie es nicht«, murmelt Fione. »Ich habe gesehen, wie Varia ihr befohlen hat … schreckliche Dinge zu tun. Sie könnte ihr befohlen haben, nichts zu sagen.«

    »Hat sie nicht«, versichere ich ihr. »Aber wieso sollte ich es euch sagen?«

    Fione und Malachite tauschen einen Blick und Luciens Augen verfinstern sich. Es war noch nie deutlicher als in diesem Moment, dass sie mich als Feindin betrachten. Ich könnte ihr Misstrauen, ihre Unsicherheit vertreiben, wenn ich ihnen sagte, was vorgeht. Wenn ich ihnen vom Valkerax berichte, würden sie mich vielleicht mit anderen Augen sehen. Natürlich würde es nie wieder so werden wie vorher, aber wenigstens wären sie dann nicht mehr so furchtbar misstrauisch.

    Aber der Valkerax ist gefährlich. Der Knochenbaum ist gefährlich. Varia hat sie aus gutem Grund nicht eingeweiht – sie will nicht, dass sie mit den Folgen ihres Tuns in Verbindung gebracht werden. Sie will alle Macht und all den Hass und die Furcht auf sich nehmen, die damit verbunden sind. Und sie hat recht. Jeder, der etwas mit der Sache mit dem Knochenbaum zu tun hat, wird Staatsfeind Nummer eins sein, sobald Varia ihn in die Finger bekommt.

    Es ist sicherer für sie, wenn sie es nicht wissen.

    Ich hole tief Luft. »Varia hat mir mein Herz versprochen, wenn ich etwas für sie tue, und zwar verschwiegen und schnell. Und was habe ich von euch dreien zu erwarten …?« Ich lächle breit und mustere Lucien von oben bis unten. »Nichts außer einem gebrochenen Herzen und Drohungen.«

    Plötzlich kommt er auf mich zu, kommt mir so nah, dass wir uns beinahe berühren, wie es unsere Schatten im Mondlicht auf der Turmruine bereits tun. Er schaut auf mich herab, und da ist etwas Weiches in seinem Blick – ein Hauch dessen, wie er mich bei der Jagd angesehen hat, kurz vor dem Kuss im Zelt, der meine Seele in Flammen gesetzt hat. Heute riecht er jedoch nicht nach Asche und klarem Wasser, sondern nach weißem Quecksilber. Wahrscheinlich ist es nur der Stadtgeruch.

    »Zera.« Er spricht meinen Namen so sanft aus, wie Finger auf einer Harfe spielen. »Bitte. Sag mir – was tust du für meine Schwester?«

    Ich will ihm vertrauen. Ich will der Wärme vertrauen, die von seiner Haut in mich fließt. Ich will seinen Lippen vertrauen, die meinen so nah sind. Ich will darauf vertrauen, dass er mich immer noch so sehr mag, dass er mir freiwillig so nah kommt und bereit ist, mir zu glauben.

    »Denkst du wirklich, dass ich dir die Wahrheit sage? Nach allem, was ich getan habe?«, flüstere ich.

    »Ich gebe dir noch eine Chance«, sagt er.

    Ich würde gern daran glauben. Aber ich weiß es. Ich weiß, dass er mir nur etwas vorspielt, so wie er es immer tut, um den Hofstaat zu täuschen, die Adligen, jedes Mädchen, das es wagt, ihm schöne Augen zu machen. Hinter seiner liebevollen Fassade ist er bitter enttäuscht und tief verletzt. Das sehe ich ihm an; er wirkt, als hätten sich die Dornen einer Rose in seine Haut gebohrt. So viele Blütenblätter gibt es gar nicht, dass man mit ihnen die Wunden abdecken könnte, die ich ihm zugefügt habe. Die ich uns zugefügt habe.

    Es gibt keinen Weg zurück.

    Meine Trauer und Schuldgefühle weichen einer unglaublichen Wut. Er benutzt mich. Er benutzt genau jetzt unsere einstige Zuneigung als Waffe gegen mich. Will er wirklich so verzweifelt herausfinden, was seine Schwester vorhat?

    Meine Wut hilft mir, mein Gesicht zu seinem zu heben. Unsere Lippen berühren sich beinahe, als ich ihm zuflüstere: »Traust du deiner Schwester nicht? Du hast sie doch auf der Lichtung gehört. Sie wird den Krieg verhindern. Willst du nicht genau das? Ein friedliches Land für dein Volk?«

    Er weicht nicht zurück. Im Gegenteil, er legt eine Hand auf meine Hüfte und ein Schauer geht durch meinen Körper. »Das schafft sie nicht allein.«

    Es wäre so einfach, mich jetzt an ihn zu schmiegen. Malachite gäbe es nicht mehr und auch Fione nicht. Genau jetzt gibt es nur ihn und mich und die Sterne. Aber wenn ich ihm in die Arme sinke, schlägt zwischen uns nur ein Herz.

    Er benutzt uns wie jeder andere auch, höhnt die Glut. Wir sind für ihn nur eine Marionette.

    Ich reiße mich los, obwohl es mir schwerfällt und Lucien verblüfft. Ich schaue mich zu Fione um, deren Wangen gerötet sind und die uns mit großen Augen zugesehen hat. Lucien versucht mich auszunutzen. Das tun sie alle drei. Aber dieses Spiel beherrsche ich auch.

    »Wenn wir keine Freunde sein können«, beginne ich, »können wir einander zumindest von Nutzen sein. Meinst du nicht auch, Fione?«

    Fione zuckt ein wenig zusammen, sie hält die Armbrust immer noch in ihren zarten Händen. Sie kneift die Lippen zusammen, was mich zum Grinsen bringt.

    »Gaviks Sachen. Varia sagt, ihr beide habt alles verbrannt.«

    »Und?«, murmelt Fione. Varia mag überzeugt sein, dass Fione alles verbrannt hat. Aber ich kenne Fione besser – sie hat fünf Jahre damit verbracht, auf den Straßen von Vetris wichtige Informationen über ihren Onkel zusammenzutragen, um Varia zu rächen. So etwas legt man nicht einfach ab.

    »Hast du wirklich alles verbrannt? So schnell?«

    Fiones blaue Augen huschen unsicher herum. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

    »Gavik hat mir gesagt, dass er Tagebuch geschrieben hat«, sage ich. »Du hast ihn bestimmt gesehen – er ist in der Stadt unterwegs und verteilt Brot an die Armen.«

    »Ich habe ihn gesehen«, mischt sich Lucien ein. »Aber sie nicht. Wenn er sie sieht, macht er sofort kehrt und rennt weg.«

    Varia hat mir befohlen, mir in den Magen zu stechen, wenn ich Fione jemals berühre. Varia ist überzeugt, dass ihr Befehl Fione schützt und ihr auch etwas von ihrer Angst nimmt. Vermutlich hat sie Gavik genau deshalb befohlen, sich von Fione fernzuhalten.

    »Bring mir sein Tagebuch«, sage ich. »Wenn es noch da ist. Vielleicht sage ich euch dann, worum es geht.«

    »Das, in dem er über den Knochenbaum schreibt?«, fragt Fione. Plötzlich sind alle still und ich grinse breit. Also hat sie doch etwas von seinen Sachen behalten. Und sie hat das Tagebuch gelesen. Der Knochenbaum – Gavik hat also tatsächlich etwas darüber aufgeschrieben. Er hatte den richtigen Instinkt, was seine menschlichen Gewohnheiten betraf.

    »Ja. Genau das.«

    »Der ist nicht echt«, beteuert Fione sofort. »Es war nur eine wahnhafte Ausrede, um Varia zu verfolgen. Er war paranoid. Es ging ihm immer nur um das weiße Quecksilberschwert.«

    »Das hast du mir schon gesagt«, antworte ich.

    »Der Knochenbaum existiert nicht. Das ist nur eine Gutenachtgeschichte, die einst dazu diente, die Kinder von Alt-Vetris zu erschrecken.«

    »Genau wie Herzlose, die nur dazu dienen, die Kinder von Neu-Vetris zu erschrecken«, erwidere ich.

    »Beweise für seine Existenz beruhen bestenfalls auf irgendwelchen Anekdoten«, fährt sie energisch fort und erinnert mich dabei an Yorl, wenn er über ein Thema spricht, über das er viel weiß. Ich glaube, die beiden würden sich gut verstehen. »Anti-Hexen-Propaganda bestenfalls. Niemand konnte je schlüssig beweisen, dass es ihn gibt. Er ist bloß ein religiöses Symbol, das die Anhänger des Alten Gottes verehren.«

    Der Rosenkranz mit dem kahlen Baum, den Y’shennria so fest umklammert hielt, als sie und ich gezwungen wurden, Kavars Tempel zu besuchen. Mein Albtraum von den zwei Rosenkränzen – nicht einer. Zwei.

    Ich schüttle den Kopf. Der Drang, ihnen alles zu erzählen, ist fast übermächtig, wie ein übervoller Kelch. Der Drang, ihnen wieder zu vertrauen, es ihnen zu verraten. Mich auf jemanden außer meiner Glut verlassen zu können, jemandem vollständig zu vertrauen, nicht nur halbherzig, wie es bei Varia ist – das muss wie im Paradies sein. Es würde die Last, die ich trage, so viel leichter machen.

    Nicht schon wieder. Ich werde nicht zulassen, dass mich meine menschliche Schwäche schon wieder um mein Herz bringt.

    Ich verbeuge mich, wie es einem Prinzen und einer Erzherzogin gebührt, doch auf dem Weg zur Treppe wedle ich gleichgültig mit der Hand.

    »Bringt mir das Tagebuch, meine adligen Freunde. Und dann werde ich euch vielleicht eine Geschichte erzählen.«

    Die Palastwachen sind wesentlich argwöhnischer als sonst, vielleicht wegen des bevorstehenden Krieges. Mitten in der Nacht im Palast herumzuwandern, ist Adligen nicht verboten, aber die Wachen halten mich trotzdem an und stellen Fragen. Ich behaupte, dass mir schlecht ist und ich unbedingt die königlichen Ärzte im Sonnenflügel aufsuchen muss. Ich lächle strahlend, und obwohl sie bestimmt wissen, dass ich lüge, wagen sie es doch nicht, mich zurückzuhalten. Die Kronprinzessin hat ihnen gesagt, dass ich ihre Gemächer betreten darf, und wenn sie mich aufhalten, könnten sie ihren Zorn zu spüren bekommen. Alle Öllampen sind bereits gelöscht und die Zimmer dunkel. Nur das blaue Mondlicht fällt durch die Fenster und ich schleiche auf Zehenspitzen an Varias Schlafzimmer vorbei. Mein Blick fällt auf das Bett. Eine dunkle Figur liegt darin und bewegt sich. Nein – sie schlägt um sich. Varias schwarze Haare kleben ihr verschwitzt am Kopf, ihre Beine zucken und versuchen, die Decke wegzustrampeln. Ihre Augen sind geschlossen – sie schläft fest und bewegt sich doch, als würde sie gegen etwas kämpfen.

    Ich sollte gehen. Sie ist meine Hexe und hält mich mit meinem Herzen als Geisel. Albträume sind das Mindeste, was sie dafür verdient. Aber … das leise Wimmern, das sie unbewusst von sich gibt, berührt mich. Peligli hatte auch oft Albträume und dabei ähnliche Laute ausgestoßen. Ich habe sie dann immer geweckt.

    Sie bedeutet Fione so viel. Und Lucien.

    Ich schlucke und gehe auf ihr Bett zu. Aus der Nähe kann ich sehen, wie blass ihre Haut ist, beinahe grünlich, als wäre sie krank. Ihre Augen bewegen sich hektisch hinter den Lidern.

    Zögerlich lege ich ihr eine Hand auf die Schulter. »Euer Hoheit?«, sage ich. Sie reagiert nicht. »Varia?«

    Plötzlich wird ihr Gestrampel noch wilder, ihre Beine schlagen so heftig aus, dass die Matratze wippt. Varia knallt mit dem Schienbein so hart gegen einen Bettpfosten, dass es bis in den Fußboden zu spüren ist. Sofort breitet sich unter ihrem Bein eine Blutlache aus. Ich lege beide Hände auf ihre Schultern und schüttle sie.

    »Varia!«

    Sie reißt die dunklen Augen auf, hört auf zu strampeln und setzt sich im Bett auf.

    »Der Baum!«, keucht sie und schnappt nach Luft, als wäre sie zu lange unter Wasser gewesen. Hat sie wieder von dem Baum geträumt, wie in der Nacht auf dem Balkon? Ihre Augen sind riesengroß, voller Panik und glühend zugleich, als wäre sie dem Neuen Gott höchstpersönlich begegnet. Aus dem Augenwinkel nimmt sie mich wahr und dreht mir ihr verschwitztes Gesicht zu.

    »Du. Was machst du hier?«

    »Du hattest einen Albtraum«, sage ich und zeige auf ihr Bein. »Und du hast so um dich getreten, dass du dich verletzt hast.«

    Varias unruhiger Blick wandert zu ihrem Bein. Sie verzieht gereizt das Gesicht, immer noch außer Atem.

    »Raus hier!«

    »Du …«, sage ich mit trockener Kehle, »hast du vom Knochenbaum geträumt?«

    »Ich sagte, raus hier!«

    Ihre Augen sind glühende Kohlen, sie brennen heiß. Jetzt ist sie keine weise Eule mehr. Sie ist stinkwütend, aber auch irgendwie panisch. Der Befehl lässt mir keine Wahl – die Glut packt meine Beine und Arme und zwingt mich blitzschnell aus dem Zimmer. Die Tür wird von einer unsichtbaren Kraft hinter mir zugeknallt – Magie, kein Zweifel. Der Knall hallt durch alle Räume, dann herrscht Stille.

    Der Befehl lässt meinen starren Körper wieder los und ich falle auf die nächstbeste Couch. Ich habe noch nie erlebt, dass sie einen Befehl so schnell und so wütend erteilt.

    Warum hat sie auf eine einfache, unschuldige Frage so heftig reagiert?
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    Am nächsten Morgen benimmt sich Varia, als wäre nichts gewesen.

    Vielleicht erinnert sie sich nicht mehr an das, was in der Nacht vorgefallen ist. Oder sie tut mit Absicht so, als wäre es nie geschehen. Wie auch immer, die Prinzessin befindet sich in ihrem Ankleidezimmer und lässt sich von ihren Zofen beim Anziehen helfen, als Fione hereinkommt.

    Fione trägt ihre Locken offen und hat gelbe Bänder hineingebunden, die perfekt zu ihrem Kleid passen. Sie sieht ganz reizend aus. Sie sieht verunsichert aus. Aber wenigstens scheint sie nicht mehr diese panische Angst wie bei unseren ersten Begegnungen nach den Ereignissen auf der Lichtung zu haben – zweifellos dank Varias Befehl. Wenn ich sie berühre, muss ich mir in den Bauch stechen. Es ist nicht zu übersehen, dass diese Tatsache Fione eine gewisse Sicherheit gibt; sie weicht meinem Blick zwar immer noch aus, aber ich merke, dass sie mich öfter von der Seite anschaut.

    »Was habt Ihr an diesem schönen Morgen geplant, Euer Ehren?« Ich spiele die höfliche Adelskarte, in der Hoffnung, ihr damit ihre Anspannung zu nehmen.

    »Ein Frühstück«, sagt sie. »In meinem Haus.«

    »Verstehe.« Ich pfeife. »Dir gehört jetzt das gesamte Himintell-Anwesen.«

    »Es ist nichts Besonderes«, beteuert sie, was mich zum Lachen bringt. Ich nippe an meiner heißen Schokolade, die ich morgens trinke, um den Geschmack der rohen Leber wegzuspülen, die ich nur Minuten vor dem Auftauchen der Zimmermädchen gegessen habe.

    »Als wir uns bei diesem Bankett das erste Mal getroffen haben«, sage ich, »warst du Lady Himintell und wurdest von diesen Müllhaufen auf zwei Beinen verspottet und von Gavik lächerlich gemacht. Und jetzt« – ich deute auf ihr Kleid und ihre steife Haltung – »bist du ihn los. Du bist jetzt Erzherzogin. Du kannst dich ruhig ein bisschen selbst loben. Du hast das sehr gut gemacht.«

    Fione atmet aus, ihr Blick huscht über den Boden, während sie überlegt, was sie sagen soll. Schließlich schaut sie auf und diesmal direkt in meine Augen. Zum ersten Mal seit der Nacht auf der Lichtung sind ihre kornblumenblauen Augen auf mich gerichtet.

    »Danke«, sagt sie. Es ist, als würde eine erste Frühlingsblüte eine Schneewehe durchbrechen. Mir wird ganz warm ums Unherz und ich lächle sie an. Es ist nur ein kurzer Augenblick, dann starrt sie wieder aus dem Fenster, aber zumindest ist es passiert. Eine Last ist von mir genommen. Das ermutigt mich, etwas zu fragen.

    »Hat sie öfter Albträume?« Fione horcht auf. »Sie übernachtet ja häufig bei dir, deshalb bekomme ich es nicht oft mit. Aber letzte Nacht …«

    »Hat sie sich verletzt. Und über den Baum gesprochen«, beendet Fione meinen Satz. »Stimmt’s?«

    Jetzt bin ich verblüfft. »Woher weißt du …?«

    Fione senkt die Stimme, ihr Gesicht ist jetzt vollkommen ausdruckslos, als müsste sie sich zusammenreißen. »Das ist jede Nacht so, seit sie wieder da ist. Sie tritt um sich, sie schreit, sie weint. Und sie murmelt die ganze Zeit etwas über den Baum.«

    Wortlos sehen wir zu, wie die Kammerzofen mit langen purpurnen Bändern ins Ankleidezimmer gehen. Fione ist angespannt, sie ist eindeutig in Sorge um Varia. Ich versuche mir vorzustellen, was sie durchmacht – die geliebte Freundin wiederzuhaben und mitansehen zu müssen, wie sie sich im Schlaf quält.

    Ich beuge mich zu Fione, darauf bedacht, genügend Abstand zu halten, damit sie keine Angst bekommt, und flüstere: »Wenn es den Baum nicht gibt, wie du auf dem Turm gesagt hast, wieso hat sie dann so viele Albträume deswegen?«

    Ich weiß, dass es den Baum gibt. Oder zumindest weiß ich, dass Varia glaubt, dass es ihn gibt. Ich weiß, dass Yorl mir Erklärungen und Beweise genannt hat, warum es ihn gibt. Der Valkerax hat über ihn gesprochen. Aber gesehen habe ich ihn nicht. Ich weiß, dass es den Baum gibt, so wie ich auch weiß, dass es die Götter gibt – Glaube. Fione hat nie an die Götter geglaubt; wenn überhaupt, dann nur, um sie mit Verachtung zu strafen. Sie hält sich an Fakten und hat sich dem bedingungslosen Glauben verweigert, zu dem Gavik einen Großteil von Vetris gezwungen hat. Auch seine ständigen Warnungen vor Magie hat sie stets ignoriert.

    Meine Frage bleibt unbeantwortet, weil Fione keine Antwort darauf hat.

    »Es geht ihr bestimmt gut.« Ich lächle. »Ich wecke sie, wenn es zu schlimm wird. Du weckst sie, wenn sie bei dir übernachtet. Wir werden gemeinsam dafür Sorge tragen, dass unsere Kronprinzessin keine weiteren Verletzungen erleidet.«

    Besorgnis schleicht sich in Fiones kontrollierte Miene. »Ja.«

    Eine Palastwache kommt herein und verkündet, dass meine Kutsche zum Südtor bereitsteht. Ich unterdrücke den Drang, Fione zu umarmen, ihr den Arm um die Schultern zu legen, und deute stattdessen einen Knicks an.

    Durch die Fenster der Kutsche betrachte ich die Stadt. In den älteren Vierteln ist besonders viel los. Bauarbeiter reißen mit viel Getöse alte Häuser ab und errichten Soldatenunterkünfte, auf den Straßen werden Barrikaden aufgebaut, um einen möglichen Angriff abzuwehren. Besonders viele Barrikaden wurden um den Tempel von Kavar errichtet. Auf den Stufen steht ein Priester und segnet die Arbeiter, die Holz und Metall heranschleppen. Im Vorbeifahren kann ich hören, was er sagt.

    »Gemeinsam tragen wir die Last des Lebens!«

    »Ach was«, murmle ich zur Kutschendecke, »und was ist mit der Last des Unlebens? Wer trägt die?«

    Die Kronprinzessin hat Lucien und Fione nicht verraten, was sie mit dem Valkerax vorhat, zweifellos, um ihre Sicherheit nicht zu gefährden. Sie will den Valkerax für sich allein haben – nicht aus Selbstsucht, sondern um die zu schützen, die sie liebt. Das kann ich gut verstehen. Ich hätte es genauso gemacht. Aber selbst jetzt im Morgenlicht würde ich Lucien und Fione immer noch gern die Wahrheit sagen. Doch wenn ich es tue und die beiden mir glauben, wäre die Kronprinzessin alles andere als begeistert. Und sie hält mein Herz in den Händen, im wahrsten Sinne des Wortes.

    Wenn Fione mir Gaviks Tagebuch bringt, kann ich ihr trotzdem nicht sagen, was ich weiß, es ist zu gefährlich für sie. Aber verdient hätte sie es, und dieses Dilemma lässt mich nicht los, auch nicht während meines Valkerax-Unterrichts. Yorl treibt mich immer wieder an – wir probieren es drei Mal mit dem Serum, und ich sterbe drei Mal. Aber der Valkerax durchkreuzt unsere Pläne – genau genommen liegt er nur auf dem Boden und röchelt. Er rührt sich nicht einmal, um nach mir zu schnappen. Er antwortet auch nicht, sondern stammelt nur irgendwelchen Unsinn – über Himmels-Heime und Erd-Heime und das Fliegen unter der Sonne. Ich kann es kaum ertragen, ihn so schwer atmen zu hören, und mir wird klar: Er wird nicht mehr lange leben. Bisher konnte ich Yorls düstere Prognosen ignorieren, aber da lag der Valkerax noch nicht wie ein riesiges Häufchen Elend am Boden. Doch jetzt muss ich zuhören, wie er um jeden Atemzug kämpft, und erkenne es mit grausamer Deutlichkeit. Das hier könnte den Tod für ihn bedeuten.

    Er wird sterben, ohne dass ich ihm helfen konnte, zu weinen. Er wird sterben, weil ich ihn nicht schnell genug oder nicht gut genug unterrichtet habe.

    Und das Schlimmste daran: Ich werde wohl mein Herz nicht bekommen.

    Sogar jetzt noch. Die Glut quält mich wieder. Selbstsüchtig bis zum Äußersten.

    Ich genieße die tief stehende Nachmittagssonne und versuche, nicht nachzudenken. Aber ich kann nicht anders. Wenn ich mein Herz nicht kriege, was wird dann aus mir? Bleibe ich Varias Schachfigur für viele Jahre? Wird sie mich zwingen, im Krieg zu kämpfen?

    Es sind nur noch wenige Leute am Südtor unterwegs und mein Blick fällt auf eine dunkle Gestalt. Unter dem Vordach eines Hutladens lehnt jemand an der Wand, ganz in Leder. Lucien. Was macht er hier? Ich wende mich ab und verberge mein Gesicht. Mit ihm allein zu sein kann ich gerade jetzt nicht gebrauchen.

    Aber es ist das, was wir wollen, meldet sich die Stimme und streckt mir ihre pechschwarze Zunge heraus.

    Plötzlich fällt mein Blick auf etwas kleines Schwarzes. Eine Blume? Eine Rose. Eine schwarze Rose. Sie wird von einem Lederhandschuh gehalten und ich sehe Lucien ins halb verhüllte Gesicht. Er hat Lachfältchen um die Augen, als er mir die Rose hinhält. Verwirrt, wie ich bin, könnte ich jubeln – er hat ein Geschenk für mich.

    Sei nicht naiv, spottet die Glut. Der kleine Prinz ist schon naiv genug für euch beide.

    »Eine wunderschöne Rose für eine wunderschöne Lady«, sagt er. Zufällig vorbeikommende adlige Damen mustern mich von oben bis unten, kichern albern und schnalzen missbilligend mit der Zunge. Ein Gemeiner schenkt einer vornehmen Dame eine Rose? Was für ein Skandal! Lucien hält mir die Rose mit noch mehr Nachdruck hin, als ein Botenjunge vorbeikommt, und ich muss dem Drang widerstehen, einfach nach der Blume zu greifen. Es gibt in Vetris nur einen Ort, an dem schwarze Rosen wachsen – vor Y’shennrias Haus. Das ist ein Trick. Er will mich an meine Fehler erinnern, an meine Lüge, mich als eine Y’shennria auszugeben, eine Adlige ersten Ranges. Er schenkt mir bestimmt nichts, weil er mich mag – das haben wir bereits auf dem Turm geklärt. Er tut es, um mich zu quälen. Mir wehzutun.

    Du hast gelogen, du verdienst diesen Schmerz …

    Mit einem Lächeln nehme ich die Blume, achte aber darauf, seinen Handschuh nicht zu berühren. Ich betrachte die weichen Blütenblätter, rieche den vertrauten Duft, der an mein Unherz rührt, dann werfe ich die Rose über meine Schulter, direkt in eine Schlammpfütze.

    »Ein furchtbares Geschenk von einem furchtbaren Schenkenden.« Ich lächle ihn unbekümmert an.

    Einen Moment lang glaube ich, den wahren Lucien zu sehen – er wirkt verletzt. Aber dieser Eindruck verschwindet wie ein Regentropfen in der Sonne. Er seufzt leise und seine Augen blicken wieder amüsiert.

    »Wir müssen ein paar Dinge klarstellen.«

    »Muss das unbedingt hier sein, vor allen Leuten?«

    »Wie ungehörig von mir«, scherzt er. »Du hast recht. Ein wahrer Dieb wickelt seine Geschäfte nie in aller Öffentlichkeit ab. Meine Verstecke sind deine Verstecke.« Er deutet auf eine Gasse hinter dem Hutladen. »Hier entlang.«

    Ein bisschen misstrauisch folge ich ihm über das Kopfsteinpflaster, das immer schmieriger wird, je weiter wir uns von den großen Straßen entfernen. Landen wir wieder irgendwo, wo Malachite und Fione bereits auf uns warten? Er führt mich um unzählige Ecken, zwischen Fässern und Kisten und unter Wäscheleinen hindurch, um Brunnen und Wasserspeier in Schlangenform herum, bis wir schließlich ein baufälliges Haus an einem verlassenen Platz erreichen. Es steht noch, obwohl es schimmlig und fast vollständig von Termiten zerfressen ist. Die Türrahmen sehen aus, als bestünden sie nur noch aus Zahnstochern. Wir treten ein.

    Das Sonnenlicht wirft seine goldenen Strahlen durch das zerstörte Dach auf den knarrenden Boden, den Lucien überquert, um sich auf einem gemauerten Herd niederzulassen, dem einzigen Teil dieses Hauses, der noch intakt ist.

    Er breitet die Arme aus. »Willkommen. Du bist der erste Gast, den ich hier habe. Ich würde dich ja bitten, die Schuhe auszuziehen, aber ich denke, ein Paar dreckige Stiefel sind hier kein Problem.«

    »Hast du wieder einen kleinen Hinterhalt vorbereitet?«, frage ich.

    Lucien schüttelt den Kopf. »Ich weiß, ich muss dir ein bisschen dämlich vorkommen, nachdem es dir gelungen ist, mir zwei Wochen lang vorzuspielen, du wärst ein Mensch«, sagt er. »Aber sogar ich weiß, dass man denselben Trick nicht zweimal benutzt.«

    Ich muss mich zwingen, keine Miene zu verziehen. Er kann es nicht auf sich beruhen lassen, oder? Aber natürlich hat er jedes Recht dazu. Doch er könnte lügen. Vielleicht steht Malachite hinter der nächsten Ecke. Es tut mir weh, dass ich ihm genauso wenig vertrauen kann, wie er mir vertraut. Er schuldet mir keine Ehrlichkeit.

    Ein Gurren lässt mich aufschauen – über uns flattern Tauben. Eine weiße Feder segelt herab, und ich fange sie auf, bevor sie auf dem Boden landet. Ich spüre Luciens Blick auf mir wie zwei glühende Kohlen. Um mich abzulenken, streiche ich über die weiche Feder.

    »Die schwarze Rose«, sage ich, »war sie aus Y’shennrias Garten?«

    Er kichert. »Offensichtlich.« Er schweigt einen Moment und sagt dann: »In den Nächten war es im Palast kaum auszuhalten. Ich stand vor eurem Haus und habe das Licht in deinem Zimmer gesehen. Die schwarzen Rosenbüsche waren mir immer im Weg, aber allmählich begann ich sie zu mögen. Eine schwarze Rose zu sehen bedeutete, dass ich in deiner Nähe war, in der Nähe der einen Person, die mich verstand.«

    Der scharfe Schmerz in meiner Lunge macht mir das Atmen schwer, aber ich kämpfe dagegen an. Diesen Schmerz darf ich nicht zulassen.

    »Was wolltest du klarstellen?«, frage ich steif. »Da du mir ständig zum Südtor nachspionierst, weißt du vermutlich, dass ich eine vielbeschäftigte Frau bin.«

    Lucien schluckt. »Also gut.« Er steht auf, hält aber Abstand zu mir.

    »Der Baum.«

    Ich schnaube. »In letzter Zeit gibt es wohl kein anderes Thema …«

    »Ich wusste vor allen anderen von dem Baum«, unterbricht mich Lucien. »Sogar vor Varia.«

    Ich drehe die Taubenfeder in den Fingern und bin ganz Ohr.

    »Fione sagt, dass Varia Albträume wegen des Baums hat und dass du es letzte Nacht miterlebt hast. Ich war der Erste, der sie bei einem dieser Albträume gesehen hat.«

    Ich versuche, nicht allzu neugierig zu klingen. »Wann war das?«

    »Ich war sieben«, sagt er. »Sie war zehn. Es war in den Kinderzimmern des Palastes.«

    »So jung? Da war sie aber noch keine Hexe, oder?«

    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Aber ich erinnere mich an die Nacht, in der es zum ersten Mal passiert ist. Und es geschah immer wieder. Mutter hat jeden Arzt kommen lassen, damit sie endlich eine Diagnose erhält und einer von ihnen Varia heilt. Es war das bestgehütete Geheimnis im Palast – dass Varia ›krank‹ ist.«

    »Wieso?«

    »Vater war besorgt«, berichtet Lucien und bewegt den Kopf hin und her, bis die Halswirbel knacken. »Du hast von den Attentätern gehört, die mich umbringen wollen und die Malachite ausschalten soll. Die königliche Familie ist nicht besonders beliebt. Und der gesamte Hof kennt die Gerüchte, dass wir eine Hexenfamilie sind. Deswegen war jede Abweichung von der Normalität Vaters größte Sorge.«

    »Darum wollte er nicht, dass Gerüchte über Varias Albträume nach außen drangen«, stelle ich fest. »Weil das die Adligen nervös gemacht hätte.«

    »Nervös im besten Fall«, bestätigt er. »Im schlimmsten Fall hätte es sie veranlasst, die d’Malvanes loszuwerden. In Vetris traut man Hexen nicht – da spielt es keine Rolle, wer sie sind.«

    »Also hat deine Mutter Ärzte für sie geholt?«, hake ich nach. Er nickt, und die zerzausten Strähnen, die ihm in die Stirn hängen, nicken mit.

    »Alle haben gesagt, sie wäre verrückt. Vater wollte es nicht glauben, aber es passierte immer wieder. Er hat den Bediensteten aufgetragen, sie jeden Abend mit Mondwurzel zu betäuben, damit sie schlafen kann, ohne sich selbst zu verletzen.«

    Ich schweige, doch Lucien spricht weiter.

    »In besonders schlimmen Nächten ist sie im Schlaf gewandelt.« Seine Augen wirken plötzlich glasig und sind in weite Ferne gerichtet. »Ich bin oft aufgewacht und habe sie auf dem Balkon gefunden, wo sie ins Leere gestarrt hat.«

    Ich rühre mich nicht, doch meine Hand krampft sich um die Feder. Das bedeutet … dass sie letzte Nacht wirklich geträumt hat.

    Lucien ist noch nicht am Ende. »Ich habe versucht, sie aufzuwecken, aber sie hat immer nur etwas von dem Baum gemurmelt. Mit zunehmendem Alter wurden ihre Albträume schlimmer. Mit dreizehn hat sie sich in einer Nacht beide Handgelenke gebrochen.«

    »Sind es nur Albträume?«, frage ich. »Oder geschieht da etwas Magisches?«

    Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Auch die Ärzte und Wissenschaftler wussten es nicht – natürlich studieren sie magische Symptome, um sie bekämpfen zu können, aber so etwas hatten sie noch nie gesehen. Sie haben uns versichert, es wären keine magischen Träume. Die Träume gehörten einfach zu der Art, wie ihr Gehirn im Schlaf funktioniert.«

    Der Staub wirbelt im Sonnenlicht wie Tausende kleine Glühwürmchen. Mir wird etwas klar. »Und du … Als sie starb, hast du nach dem Baum gesucht. Du hast deine alljährlichen Jagdausflüge dazu genutzt, im Wald zu suchen in der Hoffnung, diesen Baum zu finden. Du dachtest …«

    »Ich dachte, er hätte etwas mit ihrem Tod zu tun«, bestätigt er und jetzt sieht er mich wieder an. »Dass er sie irgendwo hingelockt hat. Das hört sich verrückt an, ich weiß. Teilweise habe ich es als Ausrede benutzt. Aber doch war – bin – ich immer noch misstrauisch. Die Ärzte haben behauptet, es wären keine magischen Symptome. Aber ich habe es zu oft miterlebt, um zu glauben, dass es eine rein menschliche Erscheinung ist.«

    Er atmet hörbar aus und starrt durch die Überreste des Daches in den Sommerhimmel. »Sie war fünf Jahre weg. Und sie kam zurück. Und sie träumt immer noch von diesem verdammten Baum. Ich hatte gehofft, dass sie darüber hinweg ist. Fione und ich – nach der ersten Freude über ihre Rückkehr haben wir beide zu hoffen gewagt, aber …«

    Einen Moment lang genieße ich den Anblick seiner aristokratischen Nase und der dichten Brauen im Schein der Sonne. Prinz Lucien wirft mir einen Blick zu.

    »Da war ein Wissenschaftler«, sagt er. »Einer von den ungefähr tausend, der Varia nicht für verrückt hielt.«

    »Nur einer?« Ich hebe eine Braue.

    »Er war kein anerkannter Wissenschaftler«, sagt der Prinz. »Aber Mutter und Vater waren so verzweifelt, dass sie jeden kommen ließen, der zumindest einen einfachen Test bestanden hätte. Es war ein alter Celeon. Ich habe seinen Namen nie vergessen, denn er war der Erste, der die Robe trug und mich trotzdem freundlich angelächelt hat. Farspear-Ashwalker. Muro Farspear-Ashwalker.«

    Mir stockt der Atem. Der Name ist mir nur zu vertraut – es ist Yorls Nachname. War es sein Vater? Nein, sein Großvater? Der all die Forschungen angestellt und nie Anerkennung dafür erhalten hat? Der das Serum entwickelt hat, das es mir erlaubt, mit dem Valkerax zu sprechen? Der, für den Yorl sich so unermüdlich mit dem Valkerax beschäftigt, um Varias Annahme zu bestätigen?

    »Was hat er zu Varias Albträumen gesagt?«, platze ich heraus.

    Lucien seufzt. »Ich weiß es nicht. Ich war noch klein. Ich habe mit irgendeinem Spielzeug gespielt, während er und Mutter sich unterhielten. Du kannst mir glauben, ich habe in den letzten zehn Jahren versucht, mich an das zu erinnern, was sie gesagt haben. Aber es ist alles verschwommen. Nur etwas ist mir im Gedächtnis geblieben.«

    Unwillkürlich trete ich näher an ihn heran und kann meine Neugier kaum bezähmen. »Was denn?«

    Lucien sieht mich an. »Ein Lied. Ich weiß nicht mehr, worüber sie gesprochen haben, aber ich weiß noch, dass der alte Celeon plötzlich angefangen hat zu singen.«

    Ein Lied. Das kann kein Zufall sein.

    »Was hat er gesungen?«

    »Ich …« Lucien fährt sich frustriert durch die Haare. »Ich weiß es nicht mehr. Wenn ich es wüsste, würde es vielleicht Sinn ergeben. Aber ich erinnere mich nur noch daran, dass er angefangen hat zu singen …«

    »Der Baum aus Knochen und der Baum aus Glas finden zusammen, endlich und ohne Hast.« Mit rauer Stimme versuche ich zu wiederholen, was Gavik mir mehr schlecht als recht vorgesungen hat.

    Luciens Gesicht leuchtet auf. »Du kennst es?« Er packt meine Schultern. »Woher bei Kavars Auge kennst du es?«

    Ich schaue auf, meine Augen funkeln genauso wie seine, wir sind beide aufgeregt angesichts unserer Entdeckung. Jetzt ist seine Fassade des lässigen und gleichgültigen Prinzen von ihm abgefallen. Er behandelt mich wieder wie jemanden, den er wirklich mag. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, wie nah wir uns sind. Wie sehr ich ihn mit meinen Worten beeinflussen kann. Aber er darf nicht erfahren, was ich weiß. Der Valkerax ist gefährlich.

    »Zera«, drängt er und seine zitternden Finger berühren meine Schultern. »Du behältst all das, was du weißt, für dich – warum? Varia kann nicht alles allein machen. Ich weiß, dass sie es versucht. Ich weiß aber auch, dass sie sich umbringen wird, wenn sie es tut. Bitte – du musst mir helfen, meiner Schwester beizustehen, bevor sie sich selbst schadet.« Varias Worte, das Zitat aus dem Mitternachtsdieb, gehen mir durch den Kopf. Mein Fleisch wird das Feuer anfachen. Lucien macht sich zu Recht Sorgen. Sie wird alles für ihr Volk tun, genau wie er. Die Besorgnis in seiner Stimme sticht mir in die Brust wie ein mit Samt bezogenes Messer. Seine Liebe zu ihr ist so aufrichtig und nicht mit Schuld oder anderen negativen Gefühlen belastet. Sie ist so stark, dass sie sogar seine Verachtung für mich überstrahlt und ihn dazu bringt, jemanden um Hilfe zu bitten, gegen den er seinen Stolz einsetzt wie einen Schutzschild.

    »Wenn du mir sagst, was vorgeht«, bedrängt er mich, »können Fione und ich dir helfen …«

    »Warum solltet ihr?« Ich lache. »Wir sind keine Freunde mehr. Ich bin eine Bestie, nicht deine Frühlingsbraut. Du schuldest mir nichts. Genau genommen hasst du mich.«

    Lucien holt tief Luft. »Zera …«

    Ich drehe mich um und will die Ruine verlassen. Die Sonne scheint mir in die Augen.

    »Wenn ich meine Schwester überzeugen kann, dich freizugeben …«, höre ich Lucien rufen.

    »Nein. Ich werde nicht durch deine Hand befreit werden.« Meine Stimme ist glatt und hart wie Stahl.

    »Warum nicht?«, fragt er. »Ich könnte dich befreien …«

    »Ich befreie mich selbst.«

    Die Stille zwischen uns wird unerträglich, und ich fühle, dass mein Körper dem Zusammenbruch nahe ist, wenn er mich weiter so ansieht. Ich mache einen Schritt über den staubigen Boden, und die Worte, die folgen, höre ich laut und deutlich hinter meinem Rücken.

    »Ich hasse dich nicht. Ich kann dich nicht hassen.«

    Meine Brust krampft sich zusammen. Mich jetzt zu ihm umdrehen, über unsere Probleme und das gegenseitige Misstrauen reden, die Wunden heilen, die ich geschlagen habe – das will ich.

    Er manipuliert dich, höhnt die Glut. Er will dich nur ködern, um seiner Schwester zu helfen, die ihm so viel mehr bedeutet.

    Ich antworte, ohne mich umzuwenden: »Es ist besser, wenn du es tust.«

    Mit jedem Stein, über den ich gehe und Abstand zu ihm gewinne, fällt mir das Atmen leichter. Der Druck auf meiner Brust ist schwer, aber die Leere darin ist kalt und hohl. Er wird sich nicht zwischen mein Herz und mich drängen. Nicht noch einmal. Nicht diesmal. Ich werde nicht mehr schwach sein.

    Meine Füße tragen mich entschlossen zurück zum Südtor, doch im Sonnenlicht der Hauptstraße höre ich Stadtwachen herankommen. Direkt hinter mir bleiben sie stehen und einer von ihnen ruft: »Lady Zera?«

    Hat Lucien sie auf mich gehetzt? Nein. Er ist schnell, aber nicht so schnell, und er würde nicht riskieren, seine Identität als Whisper preiszugeben. Ich drehe mich zu den Wachen um – es sind erstaunlich viele, mindestens ein Dutzend; die sechs Celeons im Hintergrund gehören zur königlichen Palastwache.

    »Ja?«, frage ich unschuldig.

    »Seine Hoheit der König erwartet Eure Anwesenheit im Thronsaal.« Gänsehaut kriecht mir die Arme hinauf. Jetzt also ist die Zeit der Nachforschungen über Gaviks Ermordung gekommen.

    Das Gefühl der Übelkeit in meinem Magen nimmt zu, aber ich bleibe hoch aufgerichtet stehen und seufze. »Nun gut. Führt mich hin, meine Herren.«

    Zu meiner Verblüffung nehmen die Stadtwachen zu beiden Seiten von mir Aufstellung, dann rücken sie näher und umschließen mich in einer Formation, aus der es kein Entkommen gibt. Als sie im Gleichschritt die Straße hinabmarschieren und ich notgedrungen in ihrer Mitte laufe wie in einer eisernen Blume, begegnen wir Lucien, der sich im Schatten des Hutladens verbirgt.

    Ich spüre, wie sein Blick mir folgt, zwei tiefschwarze Nadeln, die sich in meine Haut bohren, und die Worte, die ich ihm nicht sagen kann, klingen ungehört in der Luft.

    Ich habe gelernt, Euer Hoheit, dass es leichter ist zu hassen als zu lieben.
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Hexenfeuer

    Der Thronsaal ist längst nicht mehr so Furcht einflößend wie beim letzten Mal.

    Vermutlich gehört es zum Erwachsenwerden, sich nicht mehr vor Dingen zu fürchten, die einen bisher vor Angst fast gelähmt haben.

    Die Palastwachen führen mich durch die Halle der Zeiten mit den grandiosen Buntglasfenstern und ich verspüre wieder die gewohnte Königshofnervosität, doch ein paar tiefe Atemzüge reichen aus, um sie zu vertreiben. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich habe Lucien von mir gestoßen. Meine Freundschaft zu Fione und Malachite ist tot und begraben. Das Einzige, an das ich mich noch klammern kann, ist mein Herz, und das macht alles viel einfacher.

    Einsamer als je zuvor.

    Die Fenster in der Halle der Zeiten funkeln wie ein Regenbogen. Bisher war ich fasziniert davon, doch jetzt kann ich nur noch an meinen Albtraum denken. Varia hat Albträume von einem Baum. Ich hatte einen Albtraum, in dem die Halle einstürzt und ich durch die Glasscherben wate, die mir die Füße zerschneiden, weil ich unbedingt die beiden Rosenkränze des Alten Gottes erreichen muss, an denen ein kahler Baum hängt. Ich habe gesehen, wie sich die Glasscherben über die Rinde eines Baums verteilt haben, bis ein Glasbaum aus ihm geworden war. Es ist unheimlich hier in dieser Halle, das Sonnenlicht blendet mich und taucht mich abwechselnd in rotes und blaues Licht.

    Verglichen damit kommt es mir in dem kurzen Korridor zum Thronsaal und dem Saal selbst vor, als würden mir tausend Steine von der Seele genommen. In dem riesigen höhlenartigen Thronsaal kehrt meine Zuversicht zurück. Vielleicht liegt es daran, dass ich den Halle-der-Zeiten-Albtraum hinter mir gelassen habe oder dass der Thronsaal fast menschenleer ist.

    Die Bogendecke des Saals wird von polierten Steinsäulen gestützt, beleuchtet durch runde Glasscheiben, durch die gebündelte Sonnenstrahlen von draußen einfallen. Das viele Gold im Saal reflektiert das Licht und lässt den Kristallthron im hinteren Teil des Raums erstrahlen. Die Palastwachen führen mich über einen langen Teppich und lassen mich in einem besonders hellen Sonnenstrahl stehen.

    Meine Augen müssen sich erst an das grelle Licht gewöhnen. Sonnenstaub tanzt um mich herum, während ich jedes Gesicht betrachte – König Sref, entspannt und gut aussehend auf dem schimmernden Thron, die riesigen Celeon-Wachen an seiner Seite, und um den Thron gruppiert auf Stühlen sitzen drei Minister von Cavanos. Ich kenne sie von den Banketten und Y’shennrias Unterricht – es sind die Minister für Ahnenforschung, Bauwesen und Finanzen. Ein Platz ist leer, hier sollte der Minister der Klinge sitzen – doch dieser Platz, der Gavik zugedacht war, scheint mit jeder Sekunde mehr Raum einzunehmen.

    Ich dachte, ich würde nicht nervös sein. Aber König Sref ist immer noch ein König. Seine Haltung ist die eines wahren Herrschers, eines echten d’Malvane, und unter dem strengen Blick seiner grauen Augen bekomme ich schwitzige Hände. Ich verbeuge mich langsam so tief, wie es eines Königs würdig ist, und hebe den Kopf erst wieder, als er »Erhebt Euch« sagt.

    »Lady Zera Y’shennria …« Der Minister für Ahnenforschung, ein kleiner Mann mit Schnurrbart, erhebt sich von seinem Platz, und seine Stimme ist wesentlich lauter, als man bei seiner Statur erwarten würde. »Nichte von Quinn Y’shennria, Ihr seid hier als zweite Zeugin des Mordes an Erzherzog Gavik Himintell. Die Beweise, die Ihr uns liefert, dienen der Ermittlung seines Mörders. Unter den wachsamen Augen des Neuen Gottes seid Ihr verpflichtet, die Wahrheit zu sagen. Tut Ihr das nicht, wird das Gericht von Vetris entsprechende Schritte gegen Euch einleiten. Habt Ihr das verstanden?«

    Zweite Zeugin. Das bedeutet, dass Lucien schon ausgesagt hat. Hat er ihnen die Wahrheit gesagt? Nein – wenn er es getan hätte, würde ich bereits in Ketten liegen. Also muss er gelogen haben. Aber wenn ich ihnen nicht dieselbe Geschichte erzähle, werden sie garantiert misstrauisch. Und wenn die Minister genauer nachforschen, finden sie heraus, wer – was – ich wirklich bin. Ich kann es mir nicht leisten, in den Kerker gesperrt und gefoltert zu werden. Nicht jetzt, wo der Valkerax im Sterben liegt.

    Ich konzentriere mich nur auf den Thron, auf König Srefs regloses, ausdrucksloses Gesicht. Lucien hat diesen Blick von seinem Vater gelernt, nicht von Varia. Die Minister mustern mich prüfend. Der Minister für Ahnenforschung hat mich in den vetrisischen Hof eingeschleust, natürlich erst, nachdem Y’shennria ihm ein Bestechungsgeld gezahlt hat. Er weiß zwar nicht, dass ich eine Herzlose bin, ist aber jetzt eindeutig nicht mehr auf meiner Seite. Ich habe hier keinen einzigen Verbündeten.

    Du hast mich und nur mich.

    Obwohl der König nach Varias Rückkehr glücklicher ist, stellt er immer noch diese perfekte Gelassenheit zur Schau. Seine Maske ist wie immer makellos. Er weiß, dass ich eine Herzlose bin, eine der Kreaturen, die er sein ganzes Leben lang bekämpft und getötet hat, und doch lässt er sich nichts anmerken. Varia hat ihm erzählt, dass ich ungefährlich bin, und das merkt man. Er vertraut ihr vollkommen. Wie kann ein Vater seinem Kind nicht vertrauen wollen?

    »Ich verstehe«, sage ich ruhig.

    Der Minister für Ahnenforschung setzt sich wieder auf seinen Stuhl und nickt dem König zu.

    »Euer Majestät, wir können mit der Befragung beginnen.«

    Der König mustert mich mit seinen grauen Augen und richtet sich in seinem Thron auf. Seine Stimme ist leise, irgendwie bedrückt, obwohl er doch in letzter Zeit so glücklich war. Vielleicht wegen Gavik? Für den König war Gavik jemand, auf den er sich verlassen konnte. Meine Gedanken springen zu Varia. Wie viel Selbstbeherrschung muss es ihr abverlangen, ihrem Vater nicht zu sagen, wer sie dazu gezwungen hat, sich fünf Jahre lang zu verstecken.

    Meine Lippen öffnen sich, und kurz bin ich versucht, dem König zu sagen, dass Varia eine Hexe ist. Der Satz liegt schon auf meiner Zunge: Varia ist eine Hexe. Die Worte steigen durch meinen Körper bis zur Kehle auf, doch so schnell mir dieser Einfall kam, wird er auch schon wieder plattgewalzt von der Hoffnung, mein Herz zurückzubekommen.

    »Lady Zera«, sagt der König langsam. »Ich frage Euch das nur ein Mal. Habt Ihr gesehen, wer den Erzherzog auf dieser Lichtung ermordet hat?«

    Ich muss den König anlügen. Alles andere würde dazu führen, dass ich verhaftet, gefoltert und von den Wissenschaftlern als Objekt für ihre Kriegsforschung verwendet werde.

    Ich hole Luft, überlege kurz und antworte dann: »Nein, Euer Majestät. Es ging alles so schnell.«

    Meine Antwort hallt unter der Bogendecke und zwischen den Steinsäulen. Der Minister für Finanzen ist der Einzige, der es wagt, einen Laut von sich zu geben, ein verächtliches Schnauben.

    »Ich muss doch sehr bitten, Euer Majestät, sie hat sich in letzter Zeit als überaus unzuverlässige Zeugin erwiesen«, verkündet er. »Sie verbringt ihre freie Zeit mit Gemeinen.«

    »Sich im Viertel der Gemeinen aufzuhalten hindert jemanden nicht automatisch daran, die Wahrheit zu sagen, Sarcomel«, erwidert der König gelassen. Die Minister für Bau und Ahnenforschung rutschen auf ihren Stühlen herum und Sarcomel versinkt in seinem. Ich atme unhörbar aus. König Sref wendet sich wieder mir zu, sein langes grau meliertes Haar fällt ihm über die Schulter.

    »Dann berichtet uns, was Ihr gesehen habt«, verlangt er. »So gut Ihr es vermögt.«

    Ich nicke, obwohl es in mir brodelt. Er weiß, dass ich eine Herzlose bin, aber ich kann vor den drei Ministern keine Hexengeschichte oder irgendetwas Magisches erfinden.

    Arrogant!, verspottet mich die Glut.

    »Ich … ich habe Lucien eingeladen, einen Waldspaziergang mit mir zu machen.« Ich versuche, meine Stimme so ruhig klingen zu lassen, wie ich kann. »Als die Jagdgesellschaft beim Baden war, fiel mir eine wunderschöne Eibe auf, und ich dachte, sie müsste im Mondlicht besonders hübsch sein.«

    Sarcomel schnauft empört und diesmal ist seine Bemerkung deutlich garstiger. »Euer Majestät, ich weiß wirklich nicht, wieso wir einer Y’shennria glauben sollten. Sie sind Verräter, die den Alten Gott anbeten, und der Tempel sagt …«

    »Es interessiert mich nicht, was der Tempel sagt, denn hier geht es um eine unabhängige Untersuchung zum Tod eines meiner Minister.« König Sref hebt seine Stimme kaum wahrnehmbar, doch die Minister sind sofort still.

    Aber dann meldet sich der Minister für Bauwesen zu Wort. »Bei allem gebührenden Respekt, Euer Ehren, Minister Sarcomel hat recht. Lady Quinn Y’shennria ist nun schon seit sechs Tagen nicht mehr gesehen worden. Der Zeitpunkt ihrer Abwesenheit ist eindeutig fragwürdig. Wir sollten uns weniger darauf konzentrieren, diese nutzlosen Zeugen zu befragen – zumal es beides Kinder sind, die nicht viel zu sagen haben –, und uns stattdessen bemühen, sie nach Vetris zurückzubringen.«

    Beinahe hätte ich einen Schritt rückwärts gemacht. Was erlaubt sich dieses schäbige alte Stinktier? So überzeugt zu behaupten, Lucien und ich wären »nutzlos« und »hätten nichts zu sagen«, macht mich wütend. Ich staune immer wieder, wie wenig vetrisische Adlige von ihren Kindern halten.

    »Wollt Ihr damit andeuten, mein Sohn, der Prinz, wäre nutzlos, Minister Polsk?«, fragt der König kühl, und ich würde am liebsten jubeln.

    »N-nicht im Mindesten, Euer Majestät.« Das alte, leberfleckige Gesicht von Minister Polsk nimmt eine grünliche Färbung an. Während Minister Polsk noch über seine nächsten Worte nachdenkt, springt Minister Sarcomel von seinem Stuhl auf und zeigt wutentbrannt auf mich.

    »Habt Ihr oder habt Ihr nicht gesehen, wie Erzherzog Gavik ermordet wurde, Lady Zera?«, brüllt er. »Wenn es jemand geschafft hat, Gavik zu überrumpeln und zu töten, könnten wir die Nächsten sein! Versteht Ihr das nicht? Niemand ist sicher! Dies ist ein geplanter Anschlag der Hexen, um die Machtverhältnisse innerhalb von Vetris zu destabilisieren und uns von innen heraus zu vernichten! Und wir sitzen hier und unterhalten uns mit einer ihrer Sympathisanten, als wäre das vollkommen logisch, als stellte sie keinerlei Bedrohung dar!«

    Der König sieht mir einen kurzen Moment in die Augen – wir beide kennen die Wahrheit. Sarcomel ist ein ängstlicher kleiner Haufen Pferdescheiße, und doch hat er irgendwo auch recht. Ich stelle eine Bedrohung dar, und zwar eine viel schlimmere, als er sich je erträumen könnte. Eine Herzlose, die am vetrisischen Hof geduldet wird? Undenkbar. Unglaublich. Aber ich war schon immer ein bisschen unglaublich; unglaublich gut aussehend, unglaublich schick angezogen. Das unglaubliche Mädchen steht hier vor dem König von Cavanos – genau da, wo sie es nicht sollte, und auch, wann sie es nicht sollte.

    Die Minister fangen an zu streiten, Sarcomel ist der Lauteste von ihnen. Ich kralle die Finger in meinen Rock und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Was immer sie entscheiden, ich bin ihnen ausgeliefert. Varia hat es selbst gesagt – sie kann mir nicht in allem helfen. Die Stimmen werden von den Steinwänden zurückgeworfen, die Palastwachen stehen unbeweglich da. Wenn ich mir ansehe, wie sich die Minister hier aufspielen, bin ich ziemlich sicher, dass Gavik eine Art Anführer für sie war und sie ohne ihn vollkommen hilflos sind.

    Sarcomel beendet die Diskussion und zeigt entschlossen auf mich. »Euer Majestät, sie ist eine Bedrohung, bis Lady Y’shennria aufgespürt und für unschuldig befunden wird. Ich verlange unter dem Sonnenlosen Konkordat, dass Ihr sie als Feindin des Königreichs inhaftiert!«

    Nein – nicht den Kerker. Wenn ich dort in einer Zelle sitze, werden sie schon bald herausfinden, dass ich eine Herzlose bin, weil ich schnell heile und immer hungriger und verrückter werde, denn natürlich werden sie mir Menschennahrung geben und kein rohes Fleisch. Der König beugt sich vor, und als ich gerade anfangen will, mich zu verteidigen, wird die Tür zum Thronsaal aufgestoßen. Sie knallt an die Wand, dass es durch den ganzen Saal hallt, und Sarcomel schreit auf.

    Vier Palastwachen stürmen in den Thronsaal, angeführt von Malachite, der außer Atem ist und außerordentlich besorgt wirkt. Er marschiert an mir vorbei, ohne mir auch nur einen seiner gereizten Blicke zuzuwerfen – das verrät mir, dass etwas nicht stimmt, ganz und gar nicht stimmt.

    »Euer Majestät«, sagt Malachite, und ich erlebe zum ersten Mal, dass er einen Titel gebraucht, doch für eine Verbeugung reicht es nicht. »Im Arbeiterviertel nahe dem Südtor ist ein Hexenfeuer ausgebrochen.«

    Ein Hexenfeuer? Echtes Hexenfeuer? Plötzlich ist die Luft so dick, dass man daran ersticken könnte. Sarcomel fängt an, irgendetwas zu schreien, aber König Sref erhebt sich von seinem Thron, geht die Stufen hinunter, bis er neben Malachite steht.

    »Lucien?«, fragt er und sieht den Beneather flehentlich an.

    Ich habe das Gefühl, dass meine Lunge kollabiert. Lucien war am Südtor. Ich habe ihn dort gesehen …

    Er stirbt. Die Stimme lacht. Er verbrennt bei lebendigem Leib, ohne jemals zu erfahren, was du für ihn empfindest …

    »Nicht im Palast«, sagt Malachite. »Ich suche ihn.«

    Der König nickt, das Gespräch bleibt auf das Nötigste beschränkt. Malachite macht sofort kehrt und sprintet aus dem Saal.

    »H-Hexenfeuer?«, stammelt Sarcomel.

    Die Minister für Ahnenforschung und Bauwesen tauschen einen verstörten Blick. Gaviks Hexenfeuer rund um den Tempel von Kavar vor zwei Wochen war ein Schwindel. Aber das jetzt? Gavik kann so etwas nicht mehr anzetteln und die Minister waren es sicher auch nicht – sie sehen zu schockiert aus. Varia würde nie zulassen, dass Gavik so etwas noch einmal macht, und sie selbst würde es auch nicht tun und damit die Aufmerksamkeit auf sich lenken.

    Was bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es diesmal ein echtes Hexenfeuer ist …

    Ich sehe König Sref an. »Euer Majestät, ich muss ebenfalls gehen. Ich komme zurück zur Vernehmung, aber Lucien …«

    »Solange ich atme, Lady Zera, werde ich nie erlauben, dass eine wie Ihr seine Braut wird«, murmelt König Sref, so dicht neben mir, dass ich die Krähenfüße um seine ernsten Augen sehen kann. »Und trotzdem wollt Ihr ihn beschützen?«

    »Ja!«, stoße ich hervor. Der Blick des Königs bohrt sich wie ein Messer in meine Haut. Ich spüre jede Bewegung seiner Augen, als wären sie das Skalpell eines Wissenschaftlers. Erst als er mich damit förmlich zerfetzt hat, nickt er.

    »Dann geht. Lasst nicht zu, dass mein Sohn zu Schaden kommt, oder das war Euer letzter Fehler.«

    Ich mache kehrt und lasse seine kalte Drohung im noch kälteren Thronsaal hinter mir zurück.

    Ich höre das Chaos, bevor ich es sehe.

    Die Bediensteten laufen aufgeregt durcheinander und drängen sich schließlich vor den nördlichen Fenstern des Palastes. Ihr Geplapper ist halblaut und verunsichert, besonders oft fallen die Worte Hexen und Krieg. Sie stehen so dicht gedrängt vor den Fenstern, dass ich mich unmöglich zwischen sie quetschen könnte, selbst wenn ich es gewollt hätte.

    Aber ich habe ohnehin keine Zeit, stehen zu bleiben und hinauszustarren. Lucien ist da unten.

    War es Varia? Oder ist es der erste Kriegsangriff der Hexen? Die Palastwachen scheinen von Letzterem auszugehen, und ich muss ihnen ausweichen, weil sie losrennen, um sich zu bewaffnen und Stellung rund um den Palast zu beziehen. Es ist dreißig Jahre her, seit irgendjemand aus Cavanos gegen Herzlose gekämpft hat, und nur die Älteren scheinen in der Lage, die Nerven zu behalten und ruhig zu bleiben.

    Im Vorbeirennen höre ich ein paar jüngere Wachen.

    »… die Türen und Fenster verbarrikadieren?«

    »Barrikaden halten Hexen nicht auf, Dummkopf, die zaubern sich einfach rein …«

    »… die Armee ist noch nicht in voller Stärke eingetroffen. Wenn sie genug Herzlose mitbringen, könnten sie uns überrennen …«

    »Geht auf eure Posten!«, brüllt ein Offizier plötzlich und die panischen Wachen verteilen sich schwer bewaffnet.

    Ich schaffe es endlich zum Haupteingang und erstarre.

    Von der obersten Stufe der Palasttreppe kann ich sehen, wo das Hexenfeuer brennt – Rauch steigt in riesigen Wolken aus der Gegend um das Südtor auf. Die Wolken sind so hoch, dass die Crimson Lady in der Stadtmitte, der Turm, der jede Form von Magie aufspüren soll, vergleichsweise winzig wirkt. Wenn ich die Augen halb zukneife, kann ich trotz des leuchtend roten Sonnenuntergangs die dunklen, schattenhaften Flammen auf den Holzdächern tanzen sehen. Ich unterdrücke meine Panik und versuche nachzudenken. Habe ich Zeit genug, um Fione oder Varia zu suchen? Kann eine von ihnen irgendetwas bewirken? Varia könnte uns zum Südtor hexen, aber jeder, der in einem Moment wie diesem bei etwas erwischt wird, das auch nur im Entferntesten mit Magie zu tun hat, wird wahrscheinlich totgeschlagen. Ich muss allein gehen.

    Wenn Lucien stirbt … Eiskalte Angst ergreift Besitz von mir, doch ich renne die Eingangsstufen hinunter. Er wird nicht sterben. Ich werde nicht zulassen, dass er mir und meinem Herzen in die Quere kommt. Aber sterben lassen werde ich ihn nicht.

    Eine Kutsche zu nehmen ist keine gute Idee; in ihrer Panik verstopfen die Leute die Straßen. Außerdem werden die Wachen an der Brücke zwischen dem Adelsviertel und dem Viertel der Gemeinen niemanden durchlassen. Das bedeutet, dass ich nur auf dem Weg zu Lucien gelange, den Y’shennria mir gezeigt hat – über die Wasserleitungen, die beide Viertel voneinander trennen. Ich sprinte die Treppe hinunter und über den Palasthof und bin vollkommen außer Atem, als ich den Fluss erreiche.

    Sogar auf den Straßen und Wegen des Adelsviertels herrscht Chaos – Kutschen und berittene Wachen rasen hin und her. Für mich ist das ein Vorteil, denn niemand hält mich auf. Ich werfe das verschwitzte Haar zurück, um sehen zu können, lasse mich eine von Algen bewachsene Wand hinabgleiten, einen Moment an der Kante hängen und dann auf ein Messingrohr fallen. Ich folge den Rohren, die sich in alle Richtungen verzweigen; groß und voller Grünspan erinnern sie mich an einen Haufen Schlangen.

    Ich bin schon fast drüben, als ich eine Palastwache schreien höre: »Du da! Da darf niemand drauf! Komm sofort zurück!«

    »Bei den Göttern, könnte ich doch bloß mehr als ein Beneather-Schimpfwort«, murmle ich keuchend und ziehe mich am nächsten Rohr hoch. Mein Blick fällt auf eins auf der anderen Seite – wenn ich weit genug springe, kann ich es schaffen und den Wachmann loswerden. Aber es ist ein weiter Sprung über den rauschenden Fluss. Wenn ich es nicht schaffe, werde ich mitgerissen und verliere wertvolle Zeit.

    »Stehen bleiben!« Das Gebrüll der Palastwache wird lauter und er überquert jetzt entschlossen das erste Rohr.

    »Ihr scheint mich nicht zu kennen, Sir!«, rufe ich ihm zu und streiche mir noch einmal das schwitzige Haar aus der Stirn. »Ich erwarte mindestens dreimal ›Bitte‹ und einen Kniefall, bevor ich irgendetwas tue!«

    Ich drehe mich zum Rohr auf der anderen Seite, ich atme. Ein und aus.

    Ich bin in der Stille. Ich bin die Stille.

    Auf eine Erleuchtung zu hoffen, während ich auf einem rostigen Rohr stehe, vor einer Wache fliehe, um einen Mann zu retten, den ich nie haben kann, ist echt verrückt, aber andererseits war ich nie wirklich normal. Das ist es, was Reginall, der mir das Weinen beigebracht hat, meinte – dass man inmitten von all dem Lärm, dem Durcheinander des Lebens, diesen einen Moment findet, in dem nur wichtig ist, was man als Nächstes tut. Die Vergangenheit spielt keine Rolle. Die Zukunft spielt keine Rolle. Wichtig ist nur der Moment.

    Das ist Stille – nur für den nächsten Augenblick zu leben.

    Ich beuge die Knie, spanne meine Muskeln an, und als ich vom Rand des Rohrs abspringe, bleibt die Welt hinter mir zurück.

    Unter mir brodelt und schäumt der Fluss, doch es kommt mir vor, als würde er in Zeitlupe fließen; meine Arme und Beine rudern, als wären sie in Sirup getaucht, dann schlägt meine Hand auf hartes Metall und meine Finger brechen mit einem leisen Knacken. Mein Schwung befördert mich gegen ein gebogenes Metallrohr in Höhe meiner Brust, und als meine Rippen brechen, verschlägt es mir den Atem. Die Magie der Lachenden Tochter setzt sofort ein, aber mich mit einer gebrochenen Hand und gebrochenen Fingern hochzuziehen … Die Schmerzen gleichen einem Dreizack aus Blitzen, die durch meinen Arm in die Wirbelsäule und wieder zurück schießen. Ich hole röchelnd Luft und huste Blut aus meiner gerissenen Lunge, doch dieser eine Atemzug gibt mir genug Energie, die andere Hand nach vorn zu werfen und mich damit hochzuziehen.

    Als ich mich auf die Füße kämpfe, ist alles geheilt. Der Rauch brennt in der Nase, die Schreie der Vetrisier sind im ganzen Viertel zu hören. Ich orientiere mich schnell – die Crimson Lady liegt östlich von mir, was bedeutet, dass mich die nächste Straße zum Südtor bringt.

    Meine Vermutung war richtig – die Straßen, die vom Südtor wegführen, sind total verstopft. Männer brüllen und stoßen andere mit den Ellbogen zur Seite, Celeons flüchten mit panisch aufgerissenen Augen, flach angelegten Ohren und gesträubtem Fell, Babys brüllen, während ihre verängstigten Eltern versuchen, sie in Sicherheit zu bringen, und Stadtwachen schreien auf die Leute ein, um zu verhindern, dass das Chaos zu einer Massenpanik wird. Ich bin die Einzige, die auf das Südtor zuläuft, doch zum Glück sind die Wachen zu sehr mit dem drohenden Tumult beschäftigt, um auf mich zu achten.

    Ich suche die Menge hektisch nach Lucien ab, kann sein Gesichtstuch aus dunklem Leder aber nirgendwo entdecken. Er ist doch bestimmt nicht mehr bei dem Hutladen? Ich gehe darauf zu, obwohl der Rauch so dick ist wie Nebel im Winter und ich mich durch die fliehenden Menschenmassen drängen muss.

    Im Gegensatz zu den Straßen ist der Platz vor dem Südtor vollkommen leer. Das Knistern der Flammen ist unglaublich laut, die Hitze trifft meine Haut in Wellen, und als ich um einen Wassersprecher herumlaufe, sehe ich es zum dritten Mal in meinem Leben.

    Hexenfeuer.
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    Bei Nightsinger brannte stets ein Hexenfeuer im Kamin, denn die schwarzen Flammen hielten die Herzen von Crav, Peligli und mir in ihren Gläsern warm. Die Herzen von Herzlosen müssen immer warm gehalten werden, entweder durch Beschwörungen oder Feuer oder, wie bei Nightsinger, durch beides. Hexenfeuer entsteht durch Beschwörung.

    Ich sehe zu, wie große Flammen des schwarzen Schattenfeuers das Holz der Häuser von Vetris verschlingen, die Balken zum Platzen bringen und ihre Glut verstreuen, und ich weiß, dass keine noch so große Menge Wasser dieses Feuer löschen kann. Hexenfeuer erlischt erst, wenn die Hexe, die es entfacht hat, es so will, oder wenn sie stirbt.

    Wenn Lucien brennt, wird er niemals aufhören zu brennen.

    Wenn er stirbt, lässt er dich zurück, und das willst du doch.

    Die Stimme der roten Glut lässt mich noch schneller rennen. Ich will nicht einmal darüber nachdenken, dass sie recht haben könnte. Er wird nicht sterben. Wird er nicht.

    Er wird nie wieder zu mir gehören, aber in einer Welt ohne ihn will ich trotzdem nicht leben.

    Funken fallen auf mein Haar und mein Kleid und die Glut brennt sich durch Stoff und Haut – brennt bis in alle Ewigkeit –, doch ich achte nicht darauf und renne weiter durch die Gassen. Die Sonne scheint wie an einem ganz normalen Tag.

    Ich will nicht, dass er stirbt. Ich will nicht, dass er mich vergisst. Diese Gedanken brennen heißer in mir als das Hexenfeuer auf mir. Auch wenn ich darauf beharrt habe, dass er sein Leben weiterlebt, dass er mich hasst, will ich nicht, dass er das tut. Ich will ihn an meiner Seite haben, will, dass wir zusammen sind. Ich will ihn nicht verlieren, auch wenn ich weiß, dass ich es muss, und das zerreißt mich innerlich.

    Der dichte Qualm beeinträchtigt meinen Orientierungssinn, die kaum erkennbaren weißen Stadtmauern von Vetris ragen über mir auf. Ich suche hektisch nach irgendetwas, das mir sagt, wo ich bin, und entdecke das Gerüst, das am Südtor auf die Mauer führt. Ich erhasche einen Blick auf die Tür, durch die ich zum Valkerax gelange, und bleibe kurz stehen. Yorl und die anderen Celeons sind tief unten und von Stein und Metall umgeben – sie sollten in Sicherheit sein.

    Der Rauch ist jetzt so dicht, dass er in den Augen brennt und ich keine Luft mehr bekomme. Mir ist klar, dass das Einatmen von so viel Qualm meinen Tod bedeutet, aber dasselbe gilt für Lucien. Und er kommt nicht zurück. Schweißgebadet wanke ich auf den Hutladen zu. Hier wütet das Feuer am schlimmsten, offenbar ist hier das Auge des Infernos. Ein Gebäude bricht zusammen, als ich daran vorbeilaufe, Holz und Schindeln krachen zu Boden und Geschrei übertönt das Brüllen des Feuers. Leute strömen aus dem Keller des eingestürzten Hauses, geführt von einer vertrauten Person in schwarzem Leder.

    Er lebt noch! Den Göttern sei Dank! Mein Unherz schlägt mir bis zum Hals und die Glut verhöhnt mich.

    Verräterin.

    »Lauft!«, brüllt Lucien und zeigt auf die offene Straße, die vom Südtor wegführt. Das muss er den Leuten nicht zweimal sagen. Sie pressen sich Schürzen und Kragen vor Mund und Nase und flüchten. Luciens Gesichtstuch schützt ihn ein wenig, aber nicht genug. Entsetzt muss ich zusehen, wie er in das nächste brennende Haus rennen will. Ich sprinte zu ihm und packe ihn am Arm.

    »Hey! Euer Blödheit!«

    Lucien taumelt, seine Augen werden groß. »Du – was machst du hier?«

    »Urlaub! Was glaubst du denn?«, schreie ich zurück. »Wir müssen hier weg!«

    Das schwarze Hexenfeuer flackert hinter seinen noch schwärzeren Haaren. Er sagt nichts, sein Blick geht ins Leere. Das ist nicht seine Prinzenmaske, er will mich auch nicht mit Absicht ignorieren, er … sieht mich nicht. Seine Augen sind blicklos und glasig. Doch bevor ich fragen kann, was mit ihm los ist, macht er kehrt und will in das nächste brennende Haus.

    »Oh nein, das lässt du schön bleiben!« Ich springe auf ihn zu und reiße ihn zurück. Zu meiner Verblüffung gibt sein Körper so leicht nach, dass ich mit ihm rückwärtsstolpere. Er keucht, schwitzt und klammert sich an meinen Arm, als wäre es die letzte Stufe einer Leiter über einen Abgrund. Wie lange ist er schon hier und rettet Menschen aus dem Feuer? Er ist vollkommen am Ende – sein geschwächter Körper schafft es nicht, das zu leisten, was sein Herz für sein Volk wünscht.

    »Halt dich fest!«, brülle ich, lege mir seinen Arm über die Schulter und stütze ihn auf dem Weg aus dem brennenden Viertel. Wir brauchen frische Luft, und zwar schnell.

    »Du«, murmelt Lucien, das Gesicht so nah an meinem, dass ich sehen kann, wie ihm Schweißtropfen über die Wangen laufen. »Hasst du mich?«

    »Ja, klar, das ist jetzt der perfekte Zeitpunkt, über unsere Beziehung zu diskutieren! Wenn rund um uns alles in Flammen steht!«, fahre ich ihn an und zerre ihn über das Kopfsteinpflaster. »Wo zum Henker ist der superstarke Beneather, wenn man ihn braucht?«

    Überall um uns herum knacken brennende Häuser, das Blut rauscht in meinen Ohren, doch als plötzlich etwas Glattes und Festes meine Wange berührt, zucke ich zusammen. Es ist eine Hand. Luciens Hand, ohne Handschuh. Seine Hand bleibt dort liegen, seine starr blickenden Augen sind auf mich gerichtet.

    »Bitte – bleib wenigstens in meinen Träumen.«

    Meine Brust krampft sich in einem unerträglichen Schmerz zusammen. Er redet Unsinn, und ich habe Angst, dass er womöglich nicht mehr zu retten ist. Seine Hände fallen schlaff hinunter und mir bleibt fast das Unherz stehen. Nein, nein, nein …

    »Bleib am Leben!«, schreie ich so hysterisch, dass meine Stimme ganz schrill klingt. »Hörst du mich? Ich habe dir nicht erlaubt zu sterben, Lucien!«

    »Luc!«, brüllt plötzlich jemand. Malachite kommt aus einer Feuerwand gesprungen, doch die Flammen lassen seine Haut und das Kettenhemd unberührt. Er wirft sich Lucien über die Schulter. Einen bewusstlosen Prinzen zu tragen ist ein Kinderspiel für einen Beneather. »Hier lang!«

    Zu erschöpft, um zu diskutieren, folge ich seinem verschwommenen Umriss mit den langen Ohren durch den Rauch. Um mich dreht sich alles, ich klammere mich an Malachites heißes Kettenhemd, kralle die Finger hinein, obwohl es mir die Haut verbrennt. Zwischen ein paar alten Steingebäuden gibt es eine Lücke im Feuer, die zu einer Straße führt, in der verstörte, schluchzende Menschen in die Flammen starren. Erst hier verfliegt meine Benommenheit.

    Malachite legt Lucien in eine wartende Kutsche. »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen! Steig ein!«

    Ich werfe einen letzten Blick auf den bewusstlosen Lucien, der mit geschlossenen Augen auf dem Sitz der Kutsche liegt. Er wollte sein Volk retten. Er hat alles gegeben, um die Menschen aus dem Feuer zu holen. Vielleicht ist er sogar für sie gestorben.

    Aber ich? Ich kann nicht sterben und das Feuer wütet immer noch.

    »Fahr ohne mich.« Ich hebe eine Hand. »Los!«

    Das muss ich Malachite nicht zweimal sagen. Er wirft die Kutschentür zu und der Fahrer rast zwischen den Überlebenden hindurch. Ich sehe ihnen hinterher und gehe dann zurück, gehe ins Feuer und zu den Menschen in den brennenden Häusern, um die der Prinz so besorgt war.

    Jetzt stirbst du am Ende doch für ihn.

    Es gelingt mir, vier Menschen aus dem Obergeschoss ihrer Häuser zu retten, und ich nutze ein wenig von der roten Glut in mir, um Balken wegzuschieben und Männer über das Kopfsteinpflaster zu ziehen. Als der vierte Gerettete davonwankt, breche ich vor einer Haustür zusammen und mir wird schwarz vor Augen. Ich kann vage erkennen, dass ich brenne, dass sich das dunkle Feuer über meine Beine und meinen Körper ausbreitet. Es ist die Hölle. Ich fühle, dass meine Haare brennen, Blut, Fleisch und Fett backen unter meiner Haut.

    »Feuer …«, flüstere ich, »für ihre Sklaven.«

    Der Rauch tötet mich nicht schnell genug, das Feuer verschlingt meinen erschöpften Körper in grauenvoller Hitze, doch ich kann nicht einmal die Energie aufbringen, mich zu retten. Meine Haut wird schwarz und rissig wie ausgedörrte Erde, mein Körper zuckt, während sich die Flammen durch Muskeln und Knochen fressen. Varias Magie versucht verzweifelt, mich zu heilen, aber das Feuer lässt nicht nach, es rast durch meinen Körper, als wäre er nur ein Stück Brennholz, das den Flammen neue Nahrung gibt.

    Endlich etwas, das stärker ist als die Glut in mir.

    Manchmal, wenn ein Tod besonders schmerzhaft ist, fange ich unbewusst an zu wimmern und flehe zu den Göttern nach meiner Mutter. Meinem Vater. Irgendwem.

    Das Feuer wütet weiter, verschlingt mich, verschlingt meine kleine ängstliche Stimme.

    Das Letzte, was ich sehe, ist die weiße Mauer am Südtor; die Metalltür, durch die ich jeden Morgen trete, scheint mich zu verhöhnen. Der Valkerax ist da unten. Ich bin meinem Herzen so nah und doch so fern.

    Endlich sterbe ich – welche Erleichterung.

    Es dauert länger, eine verbrannte Herzlose zu heilen, aber schließlich klappt es. Ich wache in einem Berg Asche auf, und das Haus, vor dem ich zusammengebrochen bin, ist ein schwarzer Schutthaufen. Das Feuer wütet immer noch, aber es ist weitergezogen und verschlingt jetzt die Dächer von weiter entfernten Gebäuden. Meine Kleidung ist verbrannt, aber Vaters Schwert ist noch an meiner Seite, so heiß, dass ich mir die Hand daran verbrenne. Die Metalltür, durch die man hinunter zum Valkerax gelangt, ist unbeschädigt.

    Ich starre sie an, so gut es mit meinen gerade nachwachsenden Augen geht. Ich bin schon Dutzende Male gestorben, aber verbrennen ist eindeutig die schlimmste Todesart. In meinem Kopf dreht sich alles, mein Körper kribbelt, als würden unzählige Nadeln in ihn gestochen, doch er heilt. Eines Tages, vielleicht schon bald, werde ich nicht mehr so sterben müssen. Eines nahen Tages wird die Qual, nach grauenhaften Schmerzen zurückkehren zu müssen, nicht länger Teil meines Lebens sein.

    »Ich komme, Vater«, murmle ich mit trockenen Lippen und betrachte sein rostiges Schwert. »Für dich und Mutter.«

    Mein Körper ist fast wiederhergestellt. Ich kämpfe mich auf meine langsam heilenden verkohlten Füße und gehe los, bevor mich der Rauch ein zweites Mal töten kann.

    Als ich die Straße voller Menschen erreiche, sind meine Verbrennungen verschwunden. Ein freundlicher Celeon legt eine Decke um meinen nackten Körper. Ich taumle zurück zum Palast, und auf meinem Weg höre ich die Leute die wildesten Theorien verbreiten, sehe Familien, die ihr Heim verloren haben, und von Angst getriebene, schwer bewaffnete Stadtwachen, die die Menschen schikanieren. Sie treten Türen ein und verhören lautstark jeden, der ihnen in die Quere kommt. Die vetrisischen Soldaten, die vor den Toren lagern, sind in die Stadt gekommen, um die Stadtwachen bei ihren Patrouillen zu verstärken, und schüchtern die Leute weiter ein. Obwohl ich vollkommen erschöpft bin, mache ich mir Sorgen – nach diesem Hexenfeuer ist der drohende Krieg um einiges näher gerückt. Nightsinger, Crav, Peligli, Y’shennria – sie sind von Krieg und Tod bedroht.

    Ich schaffe es zurück zum Adelsviertel und kann die schwer bewachte Brücke nur überqueren, indem ich Vaters rostiges Schwert präsentiere – bei Hofe weiß jeder, dass es Lady Zera Y’shennria gehört, und es ist das Einzige, das die Flammen überlebt hat. Die Adligen stehen in kleinen Gruppen auf dem Rasen vor dem Palast und beobachten besorgt das Feuer. Bisher sind keine angriffslustigen Herzlosen über die Stadtmauern geklettert und die anfängliche Panik hat nachgelassen, kann aber jederzeit erneut ausbrechen.

    Ich habe den Kiesweg, der zum Palast führt, zur Hälfte hinter mich gebracht, als ich die Ausrufe einer Gruppe von Adligen höre, die sich um eine große Kupferröhre drängen, ähnlich der viel kleineren zum In-die-Ferne-Schauen, die mir Y’shennria bei unserer ersten Begegnung gab.

    »Das Feuer!«

    »Es ist ausgegangen!«

    Ich drehe mich um, und ausnahmsweise sagen die Adligen die Wahrheit. Die Sonne, die in grellen Schattierungen von Violett und Eis allmählich untergeht, strahlt auf ein verrauchtes Südtor ohne schwarze Flammen, nur Asche und verkohlte Überreste beweisen, was geschehen ist. Wer immer die Hexe war, wo immer sie jetzt steckt, sie hat das Feuer entweder mit Absicht beendet oder sie ist getötet worden. Wenn ich bedenke, in welchem Zustand sich die Stadt befindet, vermute ich Letzteres. Varia wird es wissen. Ganz bestimmt, denn sie hat Leute in der Crimson Lady, die ihre magischen Spuren verwischen. Sie werden mit Sicherheit etwas von dieser verbrecherischen Hexe mitbekommen haben.

    Ich gehe durch den Schlangenflügel zu Varias Gemächern, und mein Blick fällt in den Korridor, der zu Luciens Räumen führt. Vor seiner Tür stehen ein paar königliche Ärzte, die besorgt miteinander flüstern. Nur zu gern würde ich in sein Schlafzimmer treten und nachsehen, ob sich seine Brust noch hebt und senkt.

    »Lady Tarroux!«

    Jetzt kümmern sich die Ärzte um die atemlose Lady Tarroux. Sie ist ganz blass, hat die Hände vor der Brust verkrampft, und ihre sanfte Stimme ist gerade laut genug, dass ich sie höre.

    »Bitte, ich flehe Euch an«, bettelt sie. »Sagt mir – wird er leben?«

    Mein Unherz sinkt, als einer der Ärzte den Kopf schüttelt. »Es tut mir leid, Milady. Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.« Die Betroffenheit ist Lady Tarroux deutlich anzusehen, doch sie bemüht sich, stark und aufrecht zu bleiben. »Bitte, es muss doch etwas geben, das ich tun kann, um zu helfen. Erlaubt mir, Euch in jeder nur denkbaren Weise zu unterstützen.«

    »Es tut mir leid«, wiederholt der Arzt. »Es gibt nichts. Sein Zustand ist sehr kritisch. Die Königin und der König haben ihn bereits besucht – jetzt braucht er Ruhe. Nur seine Ärzte und sein Leibwächter dürfen zu ihm.«

    Mein Magen macht einen Salto. Malachite ist bei ihm. Das ist gut – er wird alles unternehmen, damit Lucien nicht stirbt. Der König und die Königin waren bei ihm, aber Varia nicht? Wo ist sie? Vielleicht versucht sie, die Dinge wieder unter Kontrolle zu bekommen und herauszufinden, welche Hexe für all das verantwortlich ist.

    Lady Tarroux schluckt und nickt dann ruckartig. »Ich werde hierbleiben, so nah, wie es eben geht, und zum Neuen Gott beten, dass er sein Leben verschont.«

    Die Ärzte und ich sehen zu, wie sie sich auf den Teppich setzt. Sofort versuchen die Ärzte ihr klarzumachen, dass sich eine vornehme Dame wie sie an einem so öffentlichen Ort auf keinen Fall auf den Boden setzen darf, doch Tarroux ignoriert sie. Sie sitzt mit dem Rücken an der Wand zu Luciens Krankenzimmer, faltet die Hände und ihre Lippen bewegen sich beim Beten. Plötzlich empfinde ich tatsächlich so etwas wie Zuneigung für sie – ihr Stolz ist den Adligen immer das Wichtigste, und was macht sie? Sie hockt auf dem Boden in der Hoffnung, dass es Luciens Leben retten hilft, und dabei ist es ihr vollkommen egal, wie sie aussieht.

    Ich gehe in Varias Ankleidezimmer, werfe mir das nächstbeste Kleid über und kehre auf den Flur zurück. Als ich mich Luciens Tür nähere, sehen mich die Ärzte misstrauisch an, doch als ich auf Lady Tarroux zusteuere, scheinen sie sich zu entspannen. Lady Tarroux schaut erst auf, als sie meine Stiefel direkt vor sich hört. Sie blinzelt mit ihren großen braunen Augen zu mir hoch und lächelt mich an.

    »Oh, Lady Zera. Seid Ihr auch gekommen, um den Prinzen zu besuchen? Er hat Euch sehr gern – Eure Anwesenheit wird seinen Geist stärken.«

    Ich räuspere mich. »Da bin ich nicht so sicher.«

    »Aber ich.« Sie kneift die Lippen zusammen und runzelt die Stirn. »Er spricht nur selten mit mir, aber wenn er es tut, geht es stets um Euch. Er verehrt Euch wirklich sehr. Nach allem, was ich gehört habe, seid Ihr eine wundervolle Person.«

    Das ist eine merkwürdige Bemerkung für eine Adlige – ganz anders als die gehässigen Komplimente, die mir bei Hofe Mädchen in meinem Alter gewöhnlich machen. Doch sie sieht mich ernst an und ihre Worte klingen kein bisschen falsch. Sie ist absolut aufrichtig und versteckt sich nicht hinter einer Adelsmaske. Sind vielleicht alle Leute von Goldrang so, oder hat sie nur nie gelernt, eine undurchdringliche Maske aufzusetzen? Beinahe hätte ich gelacht, aber ich kann es mir verkneifen und setze mich neben sie auf den Teppich.

    »Ich habe noch nie gebetet«, gestehe ich. »Ihr werdet es mir zeigen müssen.«

    Ihre Augen funkeln vor Freude. »Ja, natürlich. Es ist mir eine Ehre.«

    Ich sitze neben ihr und wiederhole mit gefalteten Händen ihre Worte. Sie betet für Luciens Gesundheit, seine Stärke, sein Leben. Sie betet, dass er ein langes und glückliches Leben führen wird, und gerät ein wenig außer Atem, weil sie so viele Dinge so schnell sagt. Sie ist mit großer Ernsthaftigkeit bei der Sache, und ich muss mir mehr als einmal das Lachen verkneifen, weil ich sie so süß finde.

    Wir sitzen noch eine halbe Stunde nebeneinander, bis es mir zu anstrengend wird. Ich bedanke mich bei ihr und ziehe mich in Varias Räume zurück, wo es leichter ist, sich um Lucien zu sorgen, ohne gegen den Drang ankämpfen zu müssen, in sein Zimmer zu stürmen. Ihn bewusstlos in der Kutsche liegen zu sehen, hat sich in mein Gehirn gebrannt, vielleicht sogar im wahrsten Sinne des Wortes. Als ich Stunden später wieder auf den Flur trete, ist Lady Tarroux immer noch da. Sie hat sich nicht vom Fleck gerührt und betet immer noch inbrünstig. Das Haar klebt ihr verschwitzt an der Stirn, und ihre Schultern sind eingesunken, weil sie nun schon so lange in derselben Haltung sitzt.

    Sie bleibt an Luciens Seite. Sie wankt nicht, während eine Verräterin wie ich den ganzen Tag über nur daran denken kann, wie ich mein Herz bekomme und für immer aus Vetris verschwinde.

    »Hat die kleine Lady gegessen?«, frage ich die Palastwachen. Sie schütteln den Kopf. Bei den Wimpern des Neuen Gottes, sie ist ja noch sturer als Lucien – oder zumindest genauso stur. Aber sie muss etwas essen, sonst nützt ihr ihre Sturheit nichts. Ich mache kehrt und gehe hinunter in die Küche. Ein paar Worte und ich kehre mit vorsichtigen Schritten mit einem Teller mit kaltem Braten, warmem Brot, süßen Früchten und dunklen Nüssen zurück.

    Ich knie mich vor sie und lächle.

    »Hey, Milady Priesterin«, necke ich sie. »Mach eine Pause und iss. Ich bin ziemlich sicher, dass der Neue Gott nicht auf die Gebete von verschrumpelten Leichen hört.«

    Lady Tarroux schaut auf den Teller und dann in mein Gesicht. »Ihr – du, Lady Zera. Du hast das für mich mitgebracht?«

    »Einfach nur Zera, das reicht vollkommen. Siehst du hier sonst noch jemanden, der dumm genug ist, sieben Stunden lang nichts zu essen?« Ich grinse sie an.

    Das Mondlicht fällt auf ihre hellblonden Haare und ihre Lippen beginnen zu lächeln. »Jetzt ist es mir klar. Seine Hoheit hat recht – du bist wirklich nett.«

    »Ich habe doch nur etwas Essbares auf einen Teller gestapelt.« Ich seufze. »Es ist ja nicht so, als wäre das Obst in meinem Arsch gewachsen.«

    Ich rechne damit, dass sie empört reagiert, aber Lady Tarroux lacht nur, und es hört sich an wie das Zwitschern tausend glücklicher kleiner Vögel auf einem Baum. »Und es stimmt auch, dass du sehr witzig bist!«

    Ich werde rot. Das von einer so aufrichtigen Person zu hören, ist ganz anders als die üblichen Adelsschmeicheleien. »Iss jetzt, bevor du ohnmächtig wirst.«

    »Ja, danke«, sagt sie, reißt ein Stück Brot in zwei Teile und bietet mir eins an.

    Ich schüttle lächelnd den Kopf.

    »Ich bin … ein bisschen wählerisch, was Essen angeht. Es ist alles für dich.«

    Sie spricht beim Essen, ein unerwarteter, angenehmer Bruch der Etikette, der mich an Crav erinnert, der auch ständig mit vollem Mund geredet hat.

    »Du sagst, dass du bis heute noch nie gebetet hast«, sagt sie. »Bist du nicht religiös?«

    »Nicht sehr«, antworte ich zögernd und warte auf ihren Tadel. Doch er bleibt aus. Sie nickt nur.

    »Mein Vater ist genauso wie du. Wir stammen ursprünglich aus Helkyris. Dort sind die Wissenschaften wichtiger als Religion. Aber als ich hier heranwuchs, fand ich zu Kavar. Sein Tempel hat mich gerufen. Mein Vater ist ein wenig enttäuscht von mir, aber er hat ja noch meine Schwestern. Sie sind die Klügeren von uns.«

    »Sei nicht so bescheiden. Ich habe die Liederbücher im Tempel gesehen«, sage ich. »Du musst zumindest eine gewisse Intelligenz besitzen, um dir so viele Worte zu merken, zumal alles auf Alt-Vetrisisch ist.«

    »Oh …« Sie wird ein bisschen rot. »Aber es macht Spaß und kommt mir gar nicht anstrengend vor.«

    Sie verstummt kurz, spült das Brot mit einem Schluck Wasser hinunter, nimmt eine Traube vom Teller und betrachtet sie nachdenklich. Dann fängt sie halblaut an zu singen, in einer Sprache, die ich noch nie gehört habe.

    »Ist das ein Choral?«, frage ich.

    Sie nickt. »Mein liebster. Verglichen mit den anderen ist er sehr blumig. Er enthält viele Anspielungen, die meisten auf die Natur.« Sie wiederholt die alt-vetrisischen Verse, doch diesmal spricht sie sie mehr, als dass sie singt.

    »Was bedeutet diese Zeile?« Ich hebe fragend eine Braue.

    Sie strahlt mich an. »Das ist der Refrain. Der Priester hat mir gesagt, dass es Ehre dem ersten Baum und keinem anderen bedeutet.«

    Ich höre auf, am Saum meines Kleides herumzuspielen. »Der erste Baum?«

    Sie nickt. »Der Priester sagt, dass es eine alte Umschreibung für Kavar ist.« Sie beugt sich zu mir und flüstert verschwörerisch: »Ich habe einmal in der Bibliothek des Tempels nach diesem Choral gesucht und eine alte Version aus der Zeit vor dem Sonnenlosen Krieg gefunden. Sie handelt von allen möglichen merkwürdigen und wundervollen Dingen. Aber die Priester lehren diese Version nicht mehr.«

    Jetzt beuge auch ich mich zu ihr. »Warum nicht?«

    »Sie erwähnt den …« Sie runzelt die Stirn und flüstert noch leiser: »… den Alten Gott.«

    »Das ist Lästerung«, flüstere ich zurück und gebe vor, schockiert zu sein. »Aber auch faszinierend.«

    »Nicht wahr?« Sie lächelt. »Ich weiß, dass wir ihn eigentlich nicht erwähnen sollen, weil Kavars Augen alles sehen, und ich versuche es zu vermeiden. Aber es ist mein Lieblingslied. Als ich hier in Vetris das erste Mal in den Tempel ging, wurde es gesungen, und seitdem mag ich es sehr.«

    Der erste Baum. Es könnte tatsächlich nur eine Metapher sein. Aber etwas daran kommt mir komisch vor. Der erste Baum in diesem Kirchenlied, das Lied, das Gavik und Yorls Großvater kannten …

    »Weißt du noch die Worte des alten Liedes, das du entdeckt hast?«, frage ich. »In normalem Vetrisisch natürlich?«

    Neben uns wird so plötzlich die Tür aufgestoßen, dass wir beide aufspringen. Ein Arzt kommt herausgerannt.

    »Er ist wach! Seine Hoheit ist wach! Informiert den König, schnell!«

    Die Angst, die mich unterschwellig die ganze Zeit nicht losgelassen hat, schwindet. Erleichterung durchflutet mich bis hinunter zu den Zehen, und ich fühle mich mit einem Mal so schwach, dass ich Mühe habe, mich aufrecht zu halten. Lucien ist wach. Er wird leben. Eine der Palastwachen läuft los, um den König zu informieren, und neben mir stützt sich Lady Tarroux mit einer Hand an der Wand ab und macht mit der anderen Hand das Zeichen von Kavar, indem sie beide Augenlider berührt.

    »Oh, ich danke dem Neuen Gott.« Sie sieht mich erwartungsvoll an. »Zera, wollen wir zusammen zu ihm gehen? Ich bin sicher, dass er sich freut, dich zu sehen.«

    Ich starre auf den dunklen Türspalt. Hineingehen und ihn mit eigenen Augen wach und lebendig sehen … Nein.

    Ich habe gehört, dass er lebt. Das muss reichen.

    Ich lächle sie an. »Geh du allein. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

    Sie wirkt verletzt, aber nur eine Sekunde lang, dann deutet sie einen Knicks an. »Natürlich. Danke für deine Gesellschaft, Zera.«

    »Du kannst mir danken«, ich mache einen tieferen Knicks, »indem du an seiner Seite bleibst.«

    Die Worte brennen, als hätte ich Wunden auf den Lippen und jede Silbe bestünde aus Essig und Salz. Sie runzelt die hellen Brauen, und ich kann förmlich hören, wie ihr kleines adliges Gehirn arbeitet: Die Frühlingsbraut von Prinz Lucien, die er angeblich auf dem Jagdausflug um ihre Hand bitten wollte, fordert ein anderes Mädchen auf, an seiner Seite zu bleiben. Das ist merkwürdig, eine unbegreifliche Reaktion einer Frühlingsbraut – den Prinzen zurückzuweisen, ihn von sich wegzustoßen, obwohl ihre ganze Existenz bei Hofe doch nur darauf ausgerichtet ist, ihn an sich zu binden.

    Ich verschwinde, bevor sie etwas sagen kann.

    Der König schickt nicht nach mir, um das Verhör fortzusetzen. Vermutlich hat er anderes im Kopf – Lucien, das Hexenfeuer, den Krieg. Ich laufe unruhig auf Varias Teppichen hin und her. Mein Verlangen, nach Malachite zu suchen und ihn zu fragen, ob es dem Prinzen wirklich gut geht, frisst stärker an mir als die rote Glut. Ein anderes Bild flackert in meinem Kopf auf – in einem anderen Leben würde ich jetzt Lucien in seinem Zimmer besuchen und seine Hand halten. Vor Erleichterung in Tränen ausbrechen. Sein liebevolles Lächeln, wenn er mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll.

    Vierzehn Tage Lügen und vierzehn tote Männer, und du erwartest immer noch ein Happy End.

    Ich greife nach dem nächstbesten Weinkrug, fülle ein Glas und stürze es mit einem Schluck hinunter.

    Die Glut wird zu einem ruhigen Fluss, aber meine Schuldgefühle sind wie scharfkantige Felsen am Fuß eines Wasserfalls.
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    Prinzessin Varia taucht erst wieder in ihren Gemächern auf, als sich der Himmel schon rosa färbt und die ersten Sonnenvögel anfangen zu kreischen. Ich schrecke aus dem Schlaf hoch, zu dem mir der Wein verholfen hat, und sehe sie an ihrem Regal mit den Porzellanpuppen stehen, wo sie geistesabwesend über den mit Bändern geschmückten Hut einer Puppe streicht. Mit derselben hexischen Ahnung, die auch Nightsinger hatte, weiß sie, dass ich wach bin, und spricht, ohne sich zu mir umzudrehen.

    »Niemand ist im Feuer umgekommen, aber Dutzende wurden verletzt. Sehr viel Eigentum ist vernichtet worden.« Sie verstummt, ihre üppigen schwarzen Haare wippen, und dann: »Mein Vater hat eine offizielle Kriegserklärung herausgegeben. Sie wurde um Mitternacht verkündet.«

    Das Unherz sinkt mir bis in die Knie. Krieg. Der Krieg, vor dem sich die Hexen und Y’shennria und ich so gefürchtet haben. Ich wusste, dass er nach dem Feuer unvermeidlich war, aber ich hätte nie gedacht, dass sich die vetrisische Bürokratie so schnell bewegen kann. Menschen werden sterben. Vielleicht nicht meinetwegen, aber ich habe nichts getan, um diesen Krieg zu verhindern, wie es die Hexen geplant hatten. Ich versuche meine Schuldgefühle zu verdrängen, langsam, so langsam, wie man ein frisch gewetztes Messer wegsteckt – sich immer dessen bewusst, dass man jemanden damit verletzen kann, aber doch in dem Wissen, dass es ein nützliches Werkzeug ist.

    »War es echtes Hexenfeuer?«, frage ich schließlich.

    »Ja«, sagt sie.

    »Du hast es nicht gelegt. Das würdest du nicht tun. Es würde deine Pläne zunichtemachen, dich im Hintergrund zu halten. Wer war es also?«

    Varia nimmt die Puppe vom Regal. Ich muss daran denken, wie sie die letzte zerschmettert hat, und lehne mich instinktiv zurück.

    »Wer immer der Dummkopf war«, murmelt sie, »hat seine Magie vollkommen außer Kontrolle geraten lassen.«

    »Was?« Ich blinzle.

    »Der Großteil der bisher eingetroffenen Soldaten wird ausgeschickt, um die Wälder östlich und westlich von Vetris zu durchsuchen.« Sie spricht jetzt laut und deutlich. »Das ist immer die erste Maßnahme – alle Verstecke zu zerstören, die sich in Stadtnähe befinden.«

    Mein Unherz macht einen Satz und gerät ins Stolpern. Das bedeutet …

    »Nightsinger«, sage ich. »Sie lebt in diesen Wäldern. Crav und Peligli und …« Ich springe auf. »Ich muss sie warnen.«

    »Weil es ja so einfach ist, eine Nachricht an eine Hexe zu übermitteln, während in der Stadt das Kriegsrecht herrscht«, höhnt Varia.

    »Nun, ich ziehe es vor, nicht hier herumzusitzen und Tee zu trinken, während sie sterben«, fauche ich.

    Varia seufzt. »Konzentrier dich auf das Unterrichten des Valkerax. Ich werde deine Nachricht weitergeben.«

    »Weißt du, wo sie lebt?«

    »Ungefähr.« Die Prinzessin zuckt mit den Schultern. »Ich konnte fühlen, wo sie ist, als du in meinen Besitz übergegangen bist. Meine Leute werden ihr einen getrockneten Rattenschwanz schicken – eine Hexenwarnung. Wenn sie noch da ist, wird sie sie bekommen, und weiß, dass sie fliehen muss.«

    »Versprichst du es?«

    Varia seufzt. »Ja, ich verspreche es. Sie ist Bürgerin von Cavanos, es wäre nachlässig von mir, ihr Leben nicht zu retten.«

    Ihre Worte klingen wie die von Lucien – oder ist es andersherum? »Bist du sicher, dass deine Botschaft sie erreicht? Glaubst du nicht, dass die Stadtgrenzen jetzt stärker bewacht werden?«

    »Kümmere du dich um den Valkerax.« Ihre Stimme ist hart. »Ich übernehme alles andere.«

    »Bis du es nicht mehr kannst«, sage ich. »Bis die Last zu schwer für deine Schultern wird.«

    »Eine zu schwere Last? Eine d’Malvane kennt die Bedeutung dieser Worte nicht.« Sie lacht, aber es klingt irgendwie dünn. »Ich habe gehört, dass dein Verhör unterbrochen wurde. Ich bin ziemlich sicher, dass Vater jetzt, nach dem Ausbruch des Krieges, keine Zeit mehr dafür haben wird. Du kannst dich glücklich schätzen.«

    »Nennt man es so, deine lebendige Marionette zu sein? Glücklich?«

    Varia lacht wieder und macht einen Schritt auf ihr Badezimmer zu, von wo der Dampf des eingelassenen Bades durch die offene Tür wabert. Ich sehe, dass sie den Beutel, auf dem VERRÄTERIN, und den, auf dem BLUTSAUGER steht, herausholt. Gaviks Herz und meins. Mein Herz so nah vor mir zu sehen, lässt mein Blut schneller fließen. Varia legt beide Beutel auf ein kleines Tischchen und grinst mich an.

    »Du weißt natürlich, dass deine Hexe das Herz in deinen Körper einsetzen muss, damit du wieder ein Mensch wirst.«

    Ich schnaube verächtlich. »Ich habe drei Jahre bei Nightsinger im Wald gelebt. Natürlich weiß ich das.«

    Wortlos betritt sie ihr Badezimmer. Als ich höre, wie sie in die Wanne steigt, gehe ich zum Tisch und streichle den VERRÄTERIN-Beutel. Er ist warm. Ich kann den weichen Fleischklumpen fühlen. Ich spüre meinen eigenen Herzschlag und muss gegen die Tränen ankämpfen, die plötzlich meine Augen füllen. Mit der anderen Hand greife ich nach Vaters Schwert.

    »Bald«, flüstere ich.

    Meine Hand ertastet etwas anderes in dem Beutel, etwas Hartes, Spitzes. Ich zucke zurück – es hätte sich beinahe in meine Finger gebohrt. Was immer darin steckt, ist scharf genug, zu schneiden. Meine Neugier ist geweckt. Zögerlich ziehe ich die Schnur des Beutels auf und lausche dabei ständig auf die Geräusche, die aus dem Bad dringen. Da, neben dem rosa Klumpen, der mein Herz ist, liegt ein durchsichtiger Splitter. Ich stecke einen Finger in den Beutel und berühre ihn vorsichtig – er ist auf unverkennbare Weise glatt. Glas. Was hat ein Glassplitter im Herzbeutel einer Hexe zu suchen?

    »Lass das bitte!«, ruft Varia aus dem Bad und ich ziehe sofort die Hand zurück.

    »Warum ist da Glas drin?«, will ich wissen.

    Varia lacht. »Da ist immer Glas, Zera. Daraus sind Herzlosen-Behältnisse gemacht.«

    »Aber«, beginne ich, »Nightsinger hatte Gläser und da war kein Glassplitter drin.«

    »Der Splitter war im Glas«, antwortet Varia gleichmütig, als wäre ich ein Kleinkind, das nach dem Alphabet fragt. »Eingeschmolzen in das Herzglas. Was glaubst du, wieso so viele Hexen Gläser benutzen statt der viel praktischeren Beutel? Weil es eine elegantere Lösung ist, beides zu kombinieren.«

    Ich beiße mir auf die Lippe und schließe den Beutel vorsichtig, sodass der Splitter nicht mein Herz durchbohrt.

    »Ich ziehe Beutel vor, weil man sie persönlicher gestalten kann.« Sie lacht und mein Blick fällt auf die eingestickten Worte.

    »Welchen Zweck hat der Glassplitter?«, frage ich. »Er könnte mein Herz durchbohren …«

    »Das wird nie passieren. Der Splitter verzaubert die Herzbehälter. Er verleiht ihnen Magie. Er schützt dein Herz und stellt die Verbindung zu deiner Hexe her. Im Grunde sorgt er für deine Unsterblichkeit.«

    Ich muss an die Gläser denken, in denen Nightsinger Cravs, Peliglis und mein Herz aufbewahrt hat. War da wirklich ein solcher Splitter eingeschmolzen? Und woher kommen diese Splitter?

    Ich schüttle den Kopf. Es spielt keine Rolle, wie ich gefangen gehalten werde. Wichtig ist nur, dass ich mich befreie.

    »Lucien stellt Fragen, was ich am Südtor mache«, rufe ich. »Hast du keine Bedenken, dass ich es ihm sage?«

    »Bedenken?«, wiederholt Varia nachdenklich. »Wieso sollte ich? Niemand, der für mich arbeitet, wird es ihm sagen, dafür habe ich gesorgt. Und auch du wirst ihm nichts sagen, weil er versuchen würde, uns aufzuhalten. Und dann könntest du dich von deinem Herz verabschieden.«

    Ich starre auf den Teppich. Sie hat in Worte gefasst, was ich längst wusste. Ich werde den Valkerax niemals erwähnen, weil ich dafür mein Herz bekomme. Aber Luciens Sturheit allein ist nicht unser größtes Problem.

    »Sie werden herausfinden, was du vorhast«, sage ich. »Während du fort warst, haben sie gelernt, wie man Geheimnissen auf die Spur kommt. Er weiß es, und Fione ist so clever, dass sie jeden Plan wittert, den du schmieden könntest.«

    »Wenn das stimmt«, bemerkt Varia mit einem Seufzer, »wieso haben sie es dann nicht längst herausgefunden?«

    Weil sie dich lieben, würde ich gern antworten. Sie lieben dich wie eine Schwester, wie eine Geliebte. Sie schauen zu dir auf.

    Doch das weiß Varia schon lange. Sie nutzt ihre Liebe zu ihrem eigenen Vorteil. Sie nutzt die Liebe von jedermann und verwendet die Vergangenheit wie einen Nebel, mit dem sie ihre wahren Absichten verschleiert. Ich glaube, ich bin die einzige Person in Vetris, die nicht total vernarrt in sie ist. Das ist das Einzige, was Gavik und ich je gemeinsam haben werden.

    Ich drehe mich um und will das Zimmer verlassen. Doch bevor ich die Tür erreiche, ruft Varia aus dem Bad: »Lucien wird sich in ein paar Tagen vollständig erholt haben. Falls es dich interessiert.«

    Wieder durchströmt mich warme Erleichterung. »Tut es nicht«, rufe ich zurück.

    Im Hinausgehen höre ich etwas, das verdächtig nach einem müden Seufzer klingt, und danach noch: »Kindisch.«

    Am nächsten Morgen wippe ich ungeduldig auf den Fußballen, während ich auf meine Kutsche warte. Man muss kein Wissenschaftler sein, um zu erkennen, dass sich die Zahl der Palastwachen mindestens verdreifacht hat, seit der Krieg offiziell verkündet worden ist. Die Wassersprecher im Palast und im Adelsviertel schießen permanent Fontänen in die Luft, durch ihren Wasserdruck werden Nachrichten übermittelt. In den Gärten des Palastes sind merkwürdigerweise keine Adligen zu sehen, und das beunruhigt mich am meisten. Adlige halten an Gepflogenheiten fest, wie schlimm die Lage auch sein mag. Wenn sie ihre dekadente und gleichgültige Lebensweise ändern, dann herrscht wirklich Krieg.

    Als ich endlich in der Kutsche sitze, betrachte ich durchs Fenster, wie sich die Stadt auf die Kämpfe vorbereitet. Die schönen Schneider- und Schmuckläden in der Hauptstraße sind geschlossen und dunkel. In den Bäckereien wird immer noch Brot verkauft, aber es geht leise zu, als hätten die Leute Angst, dass zu viel Lärm die Hexen anlockt, sie über die Mauer springen und angreifen lässt. Nur in Schmieden und im Tempel wagen es die Menschen, laut zu sein, statt nur zu flüstern – die Schmiede hämmern auf ihre Ambosse und die Priester predigen von Gerechtigkeit und der Vergeltung, die der Neue Gott üben wird.

    Auf den Stufen des Tempels entdecke ich schließlich die Adligen. Sie klammern sich an die Roben der Priester und betteln um einen Segen, damit ihnen im bevorstehenden Krieg nichts passiert. Zur gleichen Zeit verabschieden sich die Gemeinen unter Tränen von Kindern, Frauen und Geschwistern. Ich versuche nicht daran zu denken, dass ihre Gesichter von meinesgleichen blutig geschlagen und durch Narben verunstaltet werden wie das von Y’shennria.

    Aber genau das wird geschehen. Es ist nur eine Frage der Zeit.

    Den Valkerax das Weinen zu lehren ist auch nur eine Frage der Zeit, meldet sich die Glut zu Wort.

    Das Südtor ist praktisch menschenleer und von kalter Asche umgeben. Das Gebiet, in dem das Hexenfeuer gewütet hat, ist von Stadtwachen abgesperrt, die nervös ihre Runden um die verbrannten Ruinen drehen. Es sind mindestens drei Blocks betroffen und damit sind mehr als vierzig Häuser ein Opfer der Flammen geworden. Die Karren der Händler, die morgens normalerweise am Tor warten, sind nicht zu sehen, aber die beiden Stadtwachen, die den Zugang zum Tunnel sichern, sind auch heute im Dienst. Das Ausmaß der Zerstörung ist bedrückend, aber ich zwinge mir trotzdem ein Lächeln ins Gesicht, als ich auf die beiden zugehe. »Na, stehen die Herren sich immer noch die Beine in den Bauch?« Sie antworten mir nicht, aber einer der beiden nickt mir zu. Sie sind offensichtlich in höchster Alarmbereitschaft wegen des Krieges und nicht zu Scherzen aufgelegt, deshalb nenne ich nur das Passwort und gehe hinein.

    Yorl empfängt mich in den Tunneln mit den Metallgittern, ein Schwert in der Hand. Aber es ist nicht irgendein Schwert. Die Klinge ist strahlend weiß und unverwechselbar. Es ist Varias Schwert aus weißem Quecksilber.

    »Wir werden das Schwert hier im Labor behalten«, sagt Yorl. »Du kannst es haben, wann immer du es für richtig hältst.«

    Ich hebe eine Braue. »Keine Bezahlung mit Zinsen oder so?«

    Er schnaubt und geht weiter. Ich folge ihm und betrachte fasziniert die weiße Quecksilberklinge. Es ist eins von nur vier Schwertern auf der Welt, die jemals aus reinem weißem Quecksilber geschmiedet wurden – ein komplizierter Prozess, den bisher niemand nachmachen konnte, obwohl Gavik es versucht hat. Der Wissenschafter, der sie geschmiedet hat, verschwand vor dem Sonnenlosen Krieg vor dreißig Jahren. Weißes Quecksilber schwächt Magie, und je reiner es ist, desto stärker ist seine Wirkung. Wenn ich mich damit schneiden könnte, würde die Verbindung zwischen Varia und mir so geschwächt, dass ich in der Lage wäre zu weinen, um zumindest ein bisschen Kontrolle über mich zu haben.

    Ich hebe die Klinge über meinen Unterarm, doch der Befehl hallt durch meinen Kopf. »Du wirst nicht zulassen, dass du von einer Klinge aus weißem Quecksilber verletzt wirst.«

    Am liebsten hätte ich das Ding in die Dunkelheit gefeuert, aber ich denke rechtzeitig daran, wie wertvoll dieses Schwert ist. Ich muss den Valkerax damit verwunden, damit er lernt, wie man weint. Wenn mir das gelingt, bekomme ich mein Herz zurück, und dann ist Weinen für mich kein Thema mehr.

    Auch der Krieg – der sich über meinem Kopf zusammenzieht wie eine Viper kurz vor dem Zuschlagen – wird dann kein Thema mehr sein.

    Tausend Valkeraxe mit gewaltigen Reißzähnen kriechen geifernd über die weißen Mauern von Vetris.

    Ich straffe meine Schultern, schüttle den furchtbaren Gedanken ab und halte mich auf der stockdunklen Treppe an Yorls Pfote fest. Unser Atmen hallt im Treppenschacht, doch der Valkerax atmet viel lauter und deutlich langsamer. Rüstungen scheppern, als Yorl die Anweisung gibt, das Tor zu öffnen.

    »Komm diesmal nicht mit«, bitte ich ihn und stürze das Serum in einem Zug hinunter. Ich kann spüren, dass er gereizt mit dem Schwanz schlägt.

    »Sag mir nicht, was ich tun soll«, knurrt er.

    »Bitte.« Rechts von mir keucht ein Celeon. »G-geht rein. Bevor ich das Tor fallen lasse.«

    Sie können das Fünffache ihres eigenen Gewichts heben, es sind zwei von ihnen und trotzdem haben sie zu kämpfen – das Tor muss unglaublich schwer sein. Ich tauche darunter hindurch und höre das Kratzen von Yorls Krallen, als er hinter mir die Valkerax-Höhle betritt.

    »Wenn du stirbst, kann ich mir dann einen Umhang aus deinem Fell machen?«, frage ich betont locker.

    »Wenn du stirbst, kann ich mir dann ein Hemd aus deiner Haut machen?«, kontert er.

    »Na, aber so was von«, zische ich. »Das hört sich echt schick an. Aber nur unter drei Bedingungen: Trag dazu einen Rüschenkragen, färb sie knallpink und zieh sie mir ab, wenn ich gerade nicht lebendig bin.«

    »Kann ich nicht versprechen«, grummelt Yorl. Das gewaltige tiefe Atmen kommt plötzlich auf mich zu und das Scharren der riesigen Schuppen auf dem staubigen Boden macht vor meinen Füßen halt. Der Valkerax atmet ganz normal, keine Spur mehr von dem schwächlichen Röcheln, an das ich mich bereits gewöhnt hatte.

    »Hungriger Wolf.« Die Stimme des Valkerax dröhnt mir in den Ohren. »Du bist unversehrt zurückgekehrt.«

    Ich blicke zu Yorl hinüber, als könnte ich in dieser Dunkelheit etwas erkennen. Spricht er mit mir? Wenn ja, ist es ein unglaublicher Fortschritt nach vier Tagen, in denen er sich nur vor Schmerzen gewunden und zusammenhangloses Zeug von sich gegeben hat.

    »Yorl.« Ich schlucke. »Hast du …?«

    »Konzentrier dich, Herzlose!«, bellt er. Ich hole tief Luft.

    »Ich werde jeden Tag wiederkommen, mein guter Valkerax«, sage ich und lächle in die Dunkelheit. »Bis du gelernt hast, wie man weint.« Ich hebe die weiße Quecksilberklinge. »Siehst du das? Das ist der körperliche Teil, von dem ich gesprochen habe. Du musst von diesem Schwert geschnitten werden, damit du weinen kannst.«

    »Das kleine Ding, wie ein Speer aus Schnee …« Ein Schwall heißer stinkender Luft weht über mich hinweg und auf meine Hand, die das Schwert hält. »Mit dem Geruch sterbender Sterne. Ist das die Klinge, die wir dem Lied an die Kehle halten?«

    »Ja. Das Lied wird lauter werden, fast zu laut, um es auszuhalten, aber auch leichter von dir zu kontrollieren. Das bedeutet, dass ich dir zuerst beibringen muss, wie du in die Stille eintauchen kannst.«

    Ich verstumme und schüttle den Kopf. Jetzt bin ich es, die sich verrückt anhört. Es ist so still, dass ich hören kann, dass Yorl wie besessen mit der Feder auf seinem Pergament herumkratzt.

    »Der Chime«, sagt der Valkerax schließlich. »Wir haben gestern einen über uns gehört, als die Sonne sich anschickte, im Meer zu versinken.«

    Chime. Der Valkerax hat das Wort nun schon so oft benutzt, dass ich inzwischen weiß, was es bedeutet: Hexe.

    »Ein Chime über dir?« Ich stehe reglos da und starre in die Dunkelheit. Kann er die Hexe meinen, die das Hexenfeuer entzündet hat?

    »Wie? Wie kann Stille dem Lied die Kehle durchschneiden?«

    Ich schiebe meine Gedanken weg. Auch wenn es merkwürdige Zufälle sind, ist es viel wichtiger, dieses Wesen zu unterrichten. Die warmen Erinnerungen in meinem Herzen zurückzubekommen.

    »Also gut.« Ich setze mich in den Dreck. »Zuerst musst du dich entspannen.«

    »Eine gewaltige Aufgabe, gemacht für das kleinste Nagetier. Ein Nagetier ohne eine laut schreiende Stimme im Kopf.«

    »Wir gehen es langsam an. Das ist der Sinn der Sache.« Ich denke zurück an meinen Sprung über die Rohre gestern, an den Moment auf der Lichtung, bevor ich zur Bestie wurde und Lucien verteidigt habe. »So findest du die Stille. Du darfst nicht an viele Dinge auf einmal denken. Es darf nur eins sein.«

    »Eins«, wiederholt der Valkerax. »Eine Wurzel, nicht der ganze Baum.«

    Ich spüre Aufregung, denn er scheint tatsächlich zu begreifen, was ich meine. Nach den letzten Tagen ist das ein unglaublicher Durchbruch. »Ganz genau! Denk nur an eine Sache und lass diese eine Sache zu deiner ganzen Welt werden. Zum einzigen Grund deiner Existenz.«

    »Ein Grund, zu sein.« Ich höre, wie sich der Valkerax zusammenrollt. »Um das Lied verstummen zu lassen, das von verdorrter Unsterblichkeit singt. Das verstehen wir.«

    »Perfekt. Damit bist du automatisch der Klügere von uns, was bedeutet, dass ich die Hübschere bin. Nicht dass deine Riesenzähne und – klauen nicht hübsch wären. Das sind sie.«

    Ich kann hören, wie sich Yorl mit der Hand an die Stirn schlägt.

    Bei Reginall klang es so simpel, als er es mir erklärt hat. Ich sage dem Valkerax, dass er seinem eigenen Atem lauschen und sich auf seinen Körper konzentrieren soll, um die Stellen zu finden, an denen er eine schmerzhafte Leere spürt. Ich darf ihn sogar berühren, und ehrfürchtig und auch ein wenig ängstlich streiche ich mit der Hand über die glatten Brustschuppen, unter die löwenartige Mähne, bis ich das Brustbein ertaste. Alles an ihm ist unglaublich groß – eine Schuppe hat die Größe meiner Handfläche. Und er hat Tausende davon. Aus der Nähe ist der Gestank nicht angenehmer, aber ihn zum ersten Mal anfassen zu dürfen, nachdem er sich in letzter Zeit nur gewunden und mit den Zähnen geknirscht hat, ist eine unglaubliche Erfahrung.

    Nach ein paar misslungenen Versuchen, bei denen ich beinahe einen Arm verliere, weil ich die falschen Körperstellen berühre, finden wir heraus, wo genau sich der Valkerax leer fühlt – im linken Hinterbein. Das muss die Stelle sein, an der die Alt-Vetrisier einen Knochen entnommen haben, um ihn dem Knochenbaum hinzuzufügen. Er ist zwar nachgewachsen, fühlt sich aber irgendwie dünner an.

    Ich streiche wieder an seinem Körper hoch und meine Finger landen auf seinen Rippen in etwas Feuchtem. Die Muskeln des Valkerax zucken unter meinen Händen, als ich vorsichtig noch einmal über diesen Fleck streiche und feststellen muss, dass dort ein Loch ist.

    »Yorl«, sage ich. »Wieso hat er hier ein Loch? Es fühlt sich an, als fehlten hier einige seiner …«

    »Schuppen?«, bemerkt Yorl kühl. »Wir haben ein paar entfernt und sie durch Schächte ins Tiefe Dunkel geworfen, um den Geist des Valkerax zu stabilisieren. Je mehr von seinem Körper dem Befehl des Knochenbaums folgt, desto klarer wird er.«

    »D-du«, stammle ich.

    »Es ist Krieg, Herzlose, früher als jeder von uns erwartet hat. Die Welt ist in Bewegung und wir müssen uns mit ihr bewegen«, verkündet Yorl.

    »Jetzt klingst du schon wie der Valkerax«, murmle ich unbehaglich.

    »Was sagt der Eisensprecher, Hungriger Wolf?«, fragt der Valkerax.

    Angewidert davon, dass ich seine Wunden berührt habe, antworte ich kurz angebunden. »Wieso nennst du mich so?«

    »Weil das dein wahrer Name ist.« Der Valkerax entfernt sich von mir und seine Körperwärme weicht der kalten Dunkelheit. »Du bist der Hungrige Wolf. Das Warmblut, das uns mit vier Augen zusieht, ist der Eisensprecher. Wahre Namen verkörpern deine Stärke.«

    Wahre Namen? Hat Malachite nicht etwas darüber gesagt? Dass sie wichtig für die Beneather waren? Varias wahrer Name ist in die Wand gekratzt worden, als sie Gaviks Valkerax getötet hat – die Lachende Tochter. Das ist auch ihr Hexenname. Die Beneather-Runen kennen den wahren Namen und setzen ihn automatisch ein, wie durch Magie. Alt-vetrisische Magie, um genau zu sein.

    Wahre Namen verkörpern deine Stärke.

    Ich dachte bisher, dass Varia diesen Hexennamen gewählt hat, weil er gut klingt. Aber wenn es ihr wahrer Name ist, den sie sich nicht aussuchen konnte … bedeutet das dann, dass jede Hexe ihren wahren Namen benutzt? Ist Nightsingers wahrer Name Nightsinger?

    »Also gibst du diese Namen …«, beginne ich.

    »Wir geben nicht«, erklärt der Valkerax und knurrt leise. »Wir lesen nur, aber während der Chime nur den eigenen Namen lesen kann, wenn die Zeit kommt, die Macht zu finden, können wir alle Namen lesen.«

    Soll das heißen, dass Hexen ihren wahren Namen selbst herausfinden? Weißt du, wie man zur Hexe wird? Das habe ich Fione gefragt, weil ich es selbst nicht genau wusste.

    Während ich noch meinen Gedanken nachhänge, spricht der Valkerax mit rauer Stimme weiter: »Der Text ist groß und endlos und darin ist Macht, und wir lesen immer weiter, denn es ist unsere Pflicht.«

    »Pflicht?«, flüstere ich. »Wem gegenüber?«

    Ich warte gebannt. Wir atmen gemeinsam in der Dunkelheit und zwischen zwei Atemzügen sterbe ich.

    Yorl ist an meiner Seite, als ich wieder zum Leben erwache, das Mooslicht fällt ihm in die Augen und seine Pupillen sind geweitet. Wortlos reicht er mir eine weitere Phiole.

    »Wir kommen endlich voran«, sage ich. Er verzieht sein Gesicht zum Anflug eines Grinsens und macht sich wie immer Notizen auf seinem Pergament.

    »Hab ich gemerkt.«

    Ich schlucke das Serum. »Du siehst aus wie ein Kind, dem seine Mutter gerade einen Jahresvorrat Süßigkeiten gegeben hat.«

    Yorls Lächeln verschwindet, als wir zum Tor zurückkehren, doch als ich spüre, dass der andere Celeon es anhebt, höre ich ausnahmsweise nicht, wie Yorl darunter hindurchtaucht.

    »Was ist los?«, frage ich.

    Yorl schluckt hörbar. »Er – der Valkerax – wartet schon auf uns, direkt hinter dem Tor.«

    Plötzlich weht ein heißer Atemzug über uns hinweg – der Valkerax ist so nah, dass er vermutlich ohne Mühe seinen Kopf durch das offene Tor strecken könnte. Aber das tut er nicht. Er wartet nur, atmet und fragt dann mit seiner unheimlichen Stimme: »Tut es weh, wenn der Hungrige Wolf stirbt?«

    Yorl und ich ducken uns zögernd unter dem Tor durch und der Celeon lässt es hinter uns mit einem hektischen Pfump fallen. Der Valkerax kriecht ein Stück zurück, als ich vom Tor weggehe. Er folgt mir.

    »Ja. Aber ich bin mittlerweile daran gewöhnt.« Ich zucke mit den Schultern.

    »Wir sterben nur einmal«, sagt er. »Aber du stirbst ewig. Das ist deine Pflicht.«

    »Ist schon toll«, stimme ich ihm zu, doch Sarkasmus ist vielleicht nicht gerade angebracht, da ich ohnehin kaum mit dem Valkerax kommunizieren kann. »Warte mal – wieso ist Sterben meine Pflicht?«

    Das Geräusch von etwas Schwerem, das durch die Luft peitscht, und dann: »Das Leben ist ein Garten«, verkündet der Valkerax. »In dem der Tod blühen muss.«

    Was für ein Schwachkopf, höhnt die Stimme der Glut, quatscht über Dinge, von denen er keine Ahnung hat.

    Mir kommt die Galle hoch, und das Verrückteste ist, dass ich nicht weiß, wieso. Wut, Verwirrung, Traurigkeit, alles wirbelt in meinem Kopf herum.

    »Willst du damit sagen, dass ich es verdiene, eine Herzlose zu sein? Dass dieses ganze Leid meine Pflicht ist?« Ich balle die Fäuste. »Dass meine Mutter und mein Vater es verdient haben zu sterben, damit ich eine Herzlose werden konnte? Oder gibst du wieder mal nur Blödsinn von dir?«

    Es folgt ein langes Schweigen, in dem er nichts sagt. Ich hole Luft. Wenn ich gereizt bin, hilft ihm das nicht, das Weinen zu lernen. Prioritäten, Zera.

    »Hast du einen Namen? Etwas, womit ich dich ansprechen kann, statt immer nur ›Hey, Valkerax‹ zu sagen?«

    Er schweigt noch einen Moment, dann sagt er: »Evlorasin« und betont mit seiner uralten kratzigen Stimme jede Silbe.

    »Evlorasin.« Ich schmecke den Namen auf meiner Zunge und setze mich im Schneidersitz auf den Boden. Ich kann hören, wie sich Evlorasin um mich herumringelt, sein langer sehniger Körper lagert überall um mich im Schmutz.

    Ich atme ein und fühle die Leere in meiner Brust mit jeder Faser meines Seins. Mich darauf zu konzentrieren, und nur darauf, vertreibt die Worte des Valkerax aus meinem Kopf, über die ich mich so geärgert habe. Es ist irgendwie schön, zu üben, in der Stille zu sein, auch wenn ich gerade keine Ahnung wie tief unter der Erde hocke, eingesperrt mit einem blutrünstigen Valkerax, der jederzeit angreifen könnte. Indem ich atme und alles andere in den Hintergrund treten lasse – Lucien, Varia, den Krieg – und mich nur auf die vertraute Leere meines Unherzens konzentriere, komme ich wahrem Seelenfrieden so nah wie schon lange nicht mehr.

    Ich versuche bewusst zu atmen, und der Valkerax bemüht sich trotz seiner Schmerzen, es mir nachzumachen. Einen kurzen Moment lang verstummt sein lautes schnaufendes Keuchen und wird zu einem leisen Ein- und Ausatmen.

    Ich bin so begeistert – endlich machen wir richtige Fortschritte! –, dass ich die Veränderung zunächst nicht bemerke. Evlorasin hört auf zu atmen und gibt ein tiefes Knurren von sich. Es dringt in den Boden und ich spüre die Vibrationen in meinen Knochen und meiner Brust. Ich kann eine leichte Luftveränderung fühlen – der Valkerax liegt nicht mehr. Er duckt sich, ist angespannt und seine Krallen scharren rhythmisch und ungeduldig im Dreck.

    »Yorl?«, rufe ich. »Yorl? Was ist hier los?«

    Seine Stimme dringt zu mir herüber. »Die Wirkung des Schmerzmittels lässt nach. Seit wir die Schuppen entfernt haben, braucht er viel mehr davon.«

    »Dann gib ihm was, und zwar schnell.« Meine Stimme bricht, denn ich spüre den heißen Atem bereits im Rücken.

    »Steh einfach auf«, sagt Yorl langsam. »Und geh zurück zum Tor.«

    Ich bilde es mir nicht ein – ich spüre, wie der heiße Atem über meine Wirbelsäule brennt, als hätte Evlorasin sein Maul direkt hinter meinem Rücken. Ich werde nicht sterben, aber die Vorstellung, lebendig verdaut zu werden und durch den Körper des Wyrms zu wandern, steht plötzlich auf Platz eins von Zera Y’shennrias Liste der Todesarten, auf die sie gut verzichten kann. In meiner Panik höre ich entfernt das Kreischen des Tors, das geöffnet wird, und so gelassen, wie es meine zitternden Knie erlauben, stehe ich auf und gehe mit zaghaften Schritten darauf zu.

    »Weiter so«, ermutigt mich Yorl. »Du bist fast da.«

    »Das Lied«, keucht Evlorasin. Seine Stimme klingt verzerrt – er scheint stärkere Schmerzen zu haben als an allen Tagen zuvor. »Das Lied ruft nach dir.«

    Meine Angst lässt meine Nerven, lässt jeden vernünftigen Gedanken zu Eis erstarren, und ich renne los. Evlorasin springt hinter mir her, seine Krallen kratzen über den Boden, das riesige Maul schnappt ins Leere. Ich mache einen Hechtsprung dorthin, wo ich das Tor vermute, schlage hart auf und spüre fast im selben Augenblick einen Luftzug hinter mir, weil das schwere Tor direkt hinter meinen Fußsohlen nach unten saust.

    »Komm zurück!« Der Valkerax lacht, und ich kann hören, wie er hinter dem Tor hin und her läuft. Einen Moment lang gurrt er fast, im nächsten fängt er an zu fauchen. »Komm zurück, kleiner Wolf! Wir sind allein im Lied! Aber wir können zusammen sein! Der Knochenbaum und der Glasbaum, endlich vereint!«

    Ich stehe so unter Schock, dass ich mir unwillkürlich auf die Zunge beiße. Knochen. Glas. Etwas Ähnliches hat Gavik gesungen. Das kann kein Zufall sein. In meinem Kopf kämpfen zwei Gedanken um die Vorherrschaft, aber es gelingt mir nicht, die beiden miteinander zu verbinden. Vielleicht weil ich gerade fast gefressen worden wäre, doch mein Körper wird kalt und die Augen rollen nach hinten. Ich versuche verzweifelt, nicht das Bewusstsein zu verlieren, will Evlorasin fragen, was das bedeutet, aber der Tod ist schneller.

    Die Welt wird schwarz.

    Ich liege auf einer Matte, als Yorl mich weckt. Ich war noch nie so froh, jemanden mit buntem Fell und ein paar fehlenden Zähnen zu sehen.

    »Wird Evlorasin jetzt immer so sein?« Ich wische mir kalten Schweiß von der Stirn.

    »Evlorasin?« Yorl legt die Stirn in Falten.

    »Das ist sein wahrer Name.«

    Yorl nimmt diese Information zur Kenntnis, dann reicht er mir die Pfote und wir steigen die stockdunkle Treppe hinauf. »Ich habe unterschätzt, wie viel Schmerzmittel er braucht. Ich werde die Menge anpassen und morgen wird er etwas länger ruhiggestellt sein.«

    »Verkürzt das nicht die Zeit, die uns für den Unterricht bleibt?«

    »Doch.« Er nickt. »Wir haben weniger Zeit. Und wir müssen sie nutzen, jetzt noch dringender, denn dem Valkerax bleiben nur noch wenige Tage. Aber …« Er verzieht das Gesicht.

    »Aber was?«

    »Ich habe …« Wieder macht er dieses gequälte Gesicht. »… Vertrauen.«

    »Vertrauen?«

    »Das habe ich nicht oft«, fährt er mich an, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt, statt nur eine unschuldige Frage zu stellen. »Ich bin kein Freund des imaginären, unbegründeten und nicht beweisbaren Glaubens, der im Grunde dafür verantwortlich ist, dass alle in diesem Land aufeinander losgehen. Aber auch wenn es mich verrückt macht, habe ich jetzt Glauben. Ich glaube an … nun, an dich.« Es fällt ihm sichtlich schwer, so etwas zu sagen.

    Ich muss grinsen. »Alles klar. Dann stehst du jetzt auf meiner Liste von Leuten, die ich auf keinen Fall enttäuschen darf.«

    In der Dunkelheit die Treppe hochzusteigen fällt mir von Mal zu Mal weniger schwer. Yorl braucht mich kaum noch hinter sich herzuziehen, denn ich kenne mittlerweile jede Stufe.

    »Er hat etwas von einem Knochenbaum und einem Glasbaum gesagt«, berichte ich und muss schlucken, bevor ich weitersprechen kann. »Dein Großvater – sein Name war Muro Farspear-Ashwalker.«

    Ich kann ihn zwar nicht sehen, aber Yorls Körper wird starr.

    »Woher weißt du …?«

    »Er war mal bei König Sref«, sage ich. »Der König war besorgt wegen Varias Albträumen. Dein Großvater hat ihnen ein Lied vorgesungen, in dem diese beiden Bäume vorkamen. Ein Baum aus Knochen und einer aus Glas.« Ich verstumme kurz. »Lucien hat es mir erzählt.«

    Yorl sagt kein Wort. Ich könnte schwören, dass die Luft zwischen uns jetzt tausendmal kälter ist.

    »Was bedeutet das Lied …?«, beginne ich, aber Yorl ist schneller.

    »›Die Hymne des Waldes‹«, unterbricht er mich streng. »Großvaters gesamte Forschung basierte darauf. Und man hat ihn dafür einen Dummkopf genannt.«

    »Yorl …«

    »Schluss damit«, faucht er. »Das brauchst du nicht zu wissen. Vergiss, dass du jemals davon gehört hast.«

    »Aber das ist nicht …«

    Plötzlich ergreifen seine warmen Pfoten meine Hände. »Das ist mein Ernst, Zera.« Diesmal sagt er nicht Herzlose, sondern Zera. »Es ist Unsinn. Es hat das Leben meines Großvaters zerstört. Du musst es vergessen, bevor es auch deins zerstört.«

    Er wartet. Als würde ich einen Zufall wie diesen vergessen können. Aber er wird erst beruhigt sein, wenn ich zustimme.

    Schließlich nicke ich. »Ja, in Ordnung. Tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.«

    Er seufzt. »Schon gut. Hauptsache, du hast genug Verstand, diese Sache nicht weiter zu verfolgen.«

    Nach ungezählten Schritten in absolutem Schweigen kommen wir oben an. Ich bin ausnahmsweise kein japsendes Wrack.

    »Auch wenn ich es nur ungern sage, du hast heute gute Arbeit geleistet«, bemerkt Yorl an der Tür nach draußen.

    »Ach, ich mag dich auch.« Ich will ihm auf seine schwarze Nase stupsen, aber er dreht den Kopf weg.

    »Lass das.«

    Ich stampfe mit dem Fuß auf. »Wieso hasst jeder in dieser Stadt selbst den kleinsten Spaß?«

    »Findest du es spaßig, wenn dir ein Fremder den Finger in die Nase steckt?«

    »In die Nase? Igitt! Ich wollte dir nur auf die Nase tippen. Wer hat versucht, dir einen Finger in die Nase zu stecken?«

    »Menschenkinder«, knurrt er. »Jedes Mal, wenn sie die Chance dazu bekamen.«

    Ich lache. »Dann lauf nicht länger so sauertöpfisch und mit hängenden Schultern durch die Gegend, vielleicht bist du dann so groß, dass ihre Schmierfinger nicht an deine Nase reichen.«

    »Meine Güte. Gibst du jetzt schon Ratschläge fürs Leben?«

    »Weißt du, er hat mir deinen wahren Namen genannt.« Ich gehe nicht ein auf sein Gemaule. »Evlorasin, meine ich.«

    Yorls große grüne Augen leuchten auf wie zwei Sternschnuppen und er schiebt seine Brille auf der Nase hoch. »Hat er?«

    »Ja. Eisensprecher. Dann fing er wieder an, wirr zu reden, und sagte etwas über seine Pflicht zu lesen. Und dass es meine Pflicht wäre zu sterben.« Ich seufze. »War das nur Unsinn? Ich meine, du hast seine Schuppen ins Tiefe Dunkel gebracht, damit er weniger Unsinn redet, oder?«

    Yorl verzieht die Schnauze. »Ich weiß es nicht. Mein Großvater sagte immer, dass Valkeraxe schwer zu durchschauen sind. Sie leben ungefähr fünfhundert Jahre, aber meine Forschungen lassen vermuten, dass es sie schon mehr als zehntausend Jahre vor den Menschen und den Beneathern gab. Gut möglich, dass sie schon am Anbeginn der Welt da waren, und sie werden noch da sein, wenn die Welt auf ihr Ende zugeht.«

    Das Lied, das von verdorrter Unsterblichkeit singt, hat Evlorasin gesagt. Verdorrte Unsterblichkeit – fünfhundert Jahre. Ich kann mir nicht vorstellen, so lange zu leben wie ein Valkerax. Doch, eigentlich kann ich es, und es ist der Grund, warum ich versuche, einen Valkerax zu unterrichten und dafür mein Herz zurückzubekommen.

    »Der Eisensprecher.« Ich zeige auf Yorl, dann auf mich. »Der Hungrige Wolf.« Ich muss grinsen. »Mein wahrer Name ist viel besser.«

    Yorl verdreht die Augen. »Nur weil man etwas laut ausspricht, wird es nicht zur Wahrheit.«

    Es ist ein Moment der Unbeschwertheit, bevor ich durch das mit Asche bedeckte Südtor gehen und mich wieder unter die hektischen Menschenscharen mischen muss, die sich auf den Krieg vorbereiten. Ich genieße diesen frohen Augenblick, solange ich kann – was nicht sehr lange dauert, weil Yorl besessen von seiner Arbeit ist und mich sofort verlässt, um wieder zum Valkerax hinunterzusteigen. Aber ich höre, wie er im Gehen glücklich »Eisensprecher« murmelt, als wäre der Name ein Mantel, den er gleich anprobieren muss.

    Der Valkerax. Alles, was er gesagt hat, geht mir im Kopf herum. Rätselhaft. Ich weiß so wenig über Hexen und Valkeraxe und wahre Namen, und doch scheint alles miteinander verbunden zu sein. Aber was nützt mir diese Erkenntnis? Ich bin keine Hexe. Ich muss ihn nur unterrichten. Alles andere kann mir egal sein.

    Auf dem Rückweg zum Palast sehe ich einen Händler, der trotz des drohenden Krieges seinen Stand aufgebaut hat. Er verkauft mit Ahornsirup glasierte Pfannkuchen. Der Duft kommt mir irgendwie bekannt vor, also kaufe ich einen. Ich halte ihn in der Hand und weiß, dass ich nicht davon abbeißen kann – ich würde nach diesem menschlichen Essen blutige Tränen weinen, und es sind zu viele Stadtwachen unterwegs, die Hand an der Klinge und fanatisch auf der Suche nach Herzlosen. Ein Mädchen, das sich zu sehr die Augen reibt, könnte eine von ihnen sein.

    »Ist das zu fassen – ich bin clever und sorge mich um mein Wohlergehen«, staune ich. Ich beschließe, nur an dem Pfannkuchen zu riechen, und ihn einfach nur in der Hand zu halten, hat etwas Beruhigendes.

    Meine Füße tragen mich nach Hause. Nicht zum Palast, sondern zu Y’shennrias Haus. Ich stehe vor dem Gebäude aus dunklem Holz, eine Hand auf dem schwarzen Eisentor, den Pfannkuchen in der anderen. Der Duft der schwarzen Rosen überwältigt mich – eine Mischung aus Honig und Lakritz. Die Fenster sind leer und leblos. Ich starre zu Y’shennrias Schlafzimmerfenster hoch, hinter dem sich nichts regt, und dann schließe ich die Augen. Für einen Augenblick ist das Fenster in buttergelbes Licht getaucht, gegen das sich die Silhouette einer Frau mit hochtoupiertem Haar abzeichnet, die eine Teetasse in der Hand hält und in die Nacht hinaussieht, als halte sie nach jemandem Ausschau.

    Wenn die Stadtwachen ihre nächste Runde drehen, werden sie einen mit Ahornsirup glasierten Pfannkuchen auf Lady Y’shennrias Veranda liegen sehen und sich wundern, woher er gekommen ist.
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Die Hymne des Waldes

    Ich wache am nächsten Morgen mit bösen Kopfschmerzen vom vielen Wein auf. In der Ferne sind dichte Rauchwolken zu sehen.

    Ich nippe an meiner heißen Schokolade – sollen die Bluttränen doch kommen –, um den widerlichen Geschmack im Mund loszuwerden, und betrachte die Qualmwolken am Horizont; diesmal nicht in Vetris, sondern weit östlich und westlich der Stadt. Dort scheinen die Wälder zu brennen.

    Wie viele Hexen verlieren gerade die letzte Zuflucht, die sie noch haben?

    Varia wacht kurz nach mir auf und in ihrem Morgenmantel aus Seide sieht auch sie sich den Rauch an. Einen Moment lang schweigen wir beide.

    »Mach dir nicht so viele Sorgen um Nightsinger. Ich habe ihr eine Warnung geschickt«, sagt sie und wendet sich vom Fenster ab, um sich für den neuen Tag fertig zu machen. »Sie müsste jetzt in Windonhigh sein, wenn sie nicht längst dort war.«

    Ich bin erleichtert, aber das soll sie nicht sehen. Ich bin ihr gegenüber schon genug im Nachteil.

    »Man sollte meinen, dass sie der letzten Hexensiedlung einen, ach, ich weiß nicht, einen Furcht einflößenderen Namen geben«, sage ich. »Irgendwie hexiger. Vielleicht etwas mit mehr Düsternis und Blut oder so.«

    Varia sagt nichts dazu, sie lässt wortlos ihre Kammerzofen eintreten, damit sie sie ankleiden, und damit verbietet sich jedes ketzerische Gespräch über Hexen von selbst. Kurze Zeit später erscheint Fione und wir warten gemeinsam. Verlegen sitzen wir auf sich gegenüberstehenden Sofas, während die Zofen Varias Haare richten. Fiones Gehstock mit dem Valkerax-Kopf schimmert in der Morgensonne, und ich staune immer noch, dass sich ein so unscheinbares Ding in eine funktionstüchtige Armbrust verwandeln lässt.

    »Möchtest du?« Ich halte ihr eine Schale mit Pralinen hin. Sie starrt auf den Boden, fest entschlossen, mich nicht anzusehen. Was soll ich ihr sagen? Hab keine Angst? Es ist alles in Ordnung? Sie sollte Angst haben. Und nichts ist in Ordnung.

    »Hast du das Ding selbst gemacht?« Mit einer Kopfbewegung deute ich auf ihren Stock und endlich nickt Fione.

    »Ja. Mit den Materialien und Zeichnungen meines Onkels.«

    Ich stoße einen beeindruckten Pfiff aus. »Hast du schon mal überlegt, Wissenschaftlerin zu werden, falls diese Erzherzogin-Sache nicht klappt?«

    »Die … die wird auf jeden Fall klappen«, sagt sie leise. »Weil ich hineingeboren wurde.«

    Einen Moment lang herrscht ein peinliches, aber auch irgendwie albernes Schweigen, und als ich dann lospruste, lacht sie zu meiner Verblüffung mit. Wir sehen uns beim Lachen in die Augen, und obwohl sie weniger ausgelassen ist, kommt es mir doch vor wie früher. Ich genieße diesen Augenblick, solange er dauert.

    »Wie konnte ich das vergessen?«, japse ich. »Wie überaus bescheiden Adlige sind.«

    »Total bescheiden.« Fione verdreht lachend die Augen. Nachdem wir uns wieder beruhigt haben, hole ich tief Luft.

    »Ich bin froh, weißt du«, sage ich, »dass du die Gelegenheit bekommen hast, Varia zu sagen, was du empfindest.«

    Das bringt sie tatsächlich dazu, mich anzusehen, und ich lächle. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch Varia kommt herein, legt Fione eine Hand auf die Schulter und schaut sie liebevoll an.

    »Können wir gehen?«

    Fione sieht von ihr zu mir, dann nickt sie, nimmt Varias Hand und erhebt sich. Sie gehen, doch an der Tür zögert Fione.

    »Stimmt etwas nicht, Liebes?«, fragt Varia sanft.

    Fione schüttelt den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«

    Ich betrachte den Platz, auf dem sie gesessen hat, und habe unser Lachen noch in den Ohren. Erst da bemerke ich etwas, das zwischen den Polstern der Couch steckt. Braun und aus Leder. Ich gehe hin und ziehe es heraus. Es ist eine Art Notizbuch. Ich schlage es auf und blättere durch eng beschriebene Seiten mit Diagrammen von merkwürdigen Apparaten und der Zeichnung eines Schwertes, das ich kenne – Varias weiße Quecksilberwaffe.

    Das … das ist Gaviks Tagebuch. Fione hat es mir tatsächlich mitgebracht.

    Mein Unherz rast, meine Finger blättern immer schneller und ich überfliege hektisch einzelne Passagen. Doch dann wird mir klar, dass es so keinen Sinn hat, und während ich meinen Kakao austrinke, lese ich alles der Reihe nach.

    Der Stil ist unglaublich arrogant. Überwiegend sind es alltägliche Dinge, über die er schreibt, zum Beispiel was nötig ist, um die königlichen Wissenschaftler bei der Stange zu halten. Listen mit Rohstoffen wie Kupfer, Silber, Säuren und Basen, Notizen voller Berechnungen und Zahlen über viele Hundert Experimente zur Stärkung der vetrisischen Armee gegen die Hexen. Ein noch größerer Teil dieser geistlosen Kritzeleien beschäftigt sich mit gewissen Adligen, ihren Schwächen, ihrem »Nutzen«, also Erkenntnissen, wie Gavik sie manipulieren kann. Ein vor zweieinhalb Wochen datierter Eintrag handelt davon, dass er den Priceless-Zwillingen nahelegen wollte, sich um mich »zu kümmern«. Das passt perfekt zu dem Versuch der Zwillinge, mich bei meinem ersten Bankett zu fesseln und mein Gesicht mit einer Narbe zu verunstalten. Malachite hat mich damals gerettet.

    Angewidert lese ich weiter. Wie ein roter Faden zieht sich Gaviks Hass auf Hexen und die Anhänger des Alten Gottes durch seine Notizen und er belegt sie mit allen nur denkbaren Schimpfworten. Ein Eintrag schockiert mich; er handelt davon, wie Y’shennria einst vor langer Zeit Gaviks Heiratsantrag abgelehnt hat. Deswegen hat das ranzige alte Arschloch sie so gehasst. Ich fand schon immer, dass seine Boshaftigkeit ihr gegenüber extrem war – mehr als nur der Hass auf ihre Religion. Jetzt verabscheue ich ihn noch viel mehr als vorher.

    Ein paar Seiten kann ich nicht entziffern – sie sind in einem Hieroglyphen-Code verfasst. Und es gibt Seiten, die komplett mit Zahlen beschrieben sind, doch für Berechnungen sind sie zu lang. Vielleicht ein weiterer Code.

    Endlich, endlich finde ich, wonach ich gesucht habe.

    Es ist eine Seite, die ganz hinten im Tagebuch liegt, verblasst und fleckig. Es sieht aus, als wäre sie aus einem Buch gerissen worden, das deutlich älter war als dieses Notizbuch. Ich kann die Worte nicht lesen, erkenne aber zumindest ein paar von ihnen. Sie sehen genauso aus wie die Beneather-Runen in dem Tunnel mit dem Valkerax-Skelett. Alt-vetrisische Runen wie die über den Torbögen der vier Stadttore von Vetris. Zum Glück hat Gavik die Übersetzungen zwischen die Zeilen gekritzelt:

    Ein Reich von unbesungener Größe, ein Land, erschaffen voller Freude daran,

    Auferstanden aus der Asche, die Wyrms eingeschlossen von Anfang an,

    Durch die Knochen, die ragen in den Himmel, Magie schmiedet klares Glas zu einer Klinge,

    Um sich dem Tode derer zu erwehren, denen unsere Liebe singe.

    Zwei Bäume wachsen, große Wurzeln kriechen ins Gestein.

    Das Glück des einst großen Reiches nur noch kalt Gebein.

    Ein Begräbnis für die Hände, vetrisische Flaggen auf Halbmast.

    Der Baum aus Knochen und der Baum aus Glas finden zusammen, endlich und ohne Hast.

    Ich stehe mit offenem Mund da und finde keine Worte. Ich lese die Reime immer wieder. Das ist die »Hymne des Waldes«, von der Yorl gesprochen hat. Ich begreife zumindest, worum es geht: Alt-Vetris hat die Valkeraxe mit dem Knochenbaum weggesperrt. Aber das Glas? Glas als Klinge gegen den Tod?

    Ich muss an den Glassplitter in meinem Herzbeutel denken. Nein. Nein, das kann nicht das Glas sein. Aber Varia hat gesagt, dass mich dieser Splitter mit ihr verbindet und mich unsterblich macht.

    Ein Baum aus Glas, wie in meinem Traum.

    Ich muss Gavik finden.

    Ich werfe einen schlichten braunen Umhang über und laufe aus dem Palast. Varias Kutsche ist nicht da, die Prinzessin und Fione sind damit zu ihrem Frühstück gefahren, deshalb verlasse ich das Palastgelände zu Fuß. Das ist sicher besser – ich kann Gavik nicht aufspüren, wenn ich in einer Kutsche sitze, die in den kleinen Gassen stecken bleiben würde. Ich durchsuche die dunklen Viertel von Vetris, durchkämme eine Straße nach der anderen und frage an Verkaufsständen und bei den Stadtwachen, ob sie einen Mann in einer grauen Robe gesehen haben. Nichts – sie kennen ihn natürlich, aber alle Unterschlupfe, zu denen sie mich schicken, sind leer. Die Stimmung in der Stadt ist angespannt, König Srefs Kriegserklärung hängt an jedem Laternenpfahl und jedem freien Mauerfleckchen. Wohin man auch geht, überall verstopfen Soldaten die Straßen, die zum Geschrei ihrer Vorgesetzten im Gleichschritt marschieren und deren leuchtend grüne Uniformen mit dem silbernen Besatz in der Sonne glänzen.

    Ich lasse mich in der Schlachtergasse gegen eine Wand sinken und drücke mir das Tagebuch fest an die Brust. Wo steckt er nur? Ich weiß, dass ihm befohlen wurde, Brot zu verteilen; wie schwer kann es schon sein, einen gebeugt gehenden Mann mit einem großen Brotkorb zu finden?

    »Du siehst verloren aus.« Eine tiefe Stimme lässt mich aufschauen. Da, direkt vor mir, steht Lucien in seiner Whisper-Verkleidung. Das schwarze Leder liegt eng an, seine Augen über dem Tuch wirken müde und sind von dunklen Ringen umgeben. Auch seine Haltung ist weniger aufrecht als sonst, aber er gibt sich Mühe, stark zu erscheinen. Mein Unherz singt, fleht mich an, auf ihn zuzugehen und ihn zu fragen, ob es ihm gut geht, ob er alles gut überstanden hat. Ob er es wirklich ist, ob er wirklich am Leben ist. Ihm zu sagen, dass er nirgendwo hingehen wird. Aber ich bin nicht mehr seine Frühlingsbraut. Diesen Titel habe ich gestern an Tarroux weitergereicht.

    Ich balle die Fäuste und bemühe mich um einen scherzhaften Tonfall.

    »Und du siehst furchtbar aus. Gibt es einen bestimmten Grund, warum du gegen den Rat deiner Ärzte aufgestanden bist und draußen herumläufst?«

    »Ich habe den Fehler gemacht, ihm zu sagen, dass ich gesehen habe, wie du aus dem Palast gestürmt bist«, höre ich Malachite. Der bleiche Beneather ist plötzlich ebenfalls aufgetaucht.

    »Auch dir einen guten Morgen.« Ich blinzle Malachite an.

    »Es geht mir gut«, versichert Lucien uns beiden.

    »Gut? Du hast so viel Rauch eingeatmet, dass du schwarzes Zeug gehustet hast!«, widerspricht Malachite.

    »Kann ein Kranker so was?«, fragt Lucien und geht so schnell in die Hocke, als wollte er zu einem Salto ansetzen, verzieht aber schmerzlich das Gesicht. Er überlegt es sich anders und richtet sich wieder auf. »Alles klar. Neuer Plan – so wenig bewegen wie nötig.«

    »Lass uns zum Palast zurückgehen«, drängt Malachite. »Du brauchst Ruhe.«

    »Ich brauche einen Freund, keine zweite Mutter«, antwortet Lucien kichernd. Seine schwarzen Augen richten sich auf mich. »Wen suchst du eigentlich?«

    »Woher willst du wissen, dass ich jemanden suche?«

    »Du hast den Händlern Fragen gestellt. Das macht man nur, wenn man jemanden finden will.«

    »Und woher willst du wissen, dass ich nicht nach etwas gesucht habe?«, wende ich ein.

    »Was zum Beispiel?« Lucien hebt eine Braue.

    »Vielleicht einen Napf warmer Suppe?«, schlage ich vor.

    »Sinn für Würde?«, mischt sich Malachite ein.

    »Sinn für Humor«, kontere ich. »Da du deinen ja offenbar verloren hast.«

    »Verloren? Nein.« Malachite sieht mich kalt an. »Du hast ihn mir ungefähr zur selben Zeit gestohlen, als du versucht hast, meinen besten Freund umzubringen, sarvett.«

    »Oooh.« Ich lächle über das Beneather-Wort. »Das hört sich gut an. Was bedeutet es?«

    »Treuloser Höhlenskorpion.« Ausnahmsweise lächelt Malachite mich an.

    »Das reicht.« Luciens Befehlston bringt uns zum Schweigen. »Ich sehe gern zu, wie ihr beide um mich streitet wie zwei Kleinkinder um einen Pfannkuchen, aber ich sollte eigentlich wirklich im Bett liegen. Früher oder später wird jemand bemerken, dass ich verschwunden bin.« Er sieht mich an. »Also, wie können wir helfen?«

    »Wir?«, mault Malachite ungläubig.

    »Indem du mich in Ruhe lässt und wieder ins Bett gehst.« Ich wende mich ab. »Und nimm gefällst die Medizin, die die Ärzte dir geben.«

    »Das werde ich«, verspricht er und hält mühelos Schritt mit mir. »Sobald ich den gefunden habe, nach dem du suchst.«

    »Dass du mir ständig nachspionieren musst.« Ich seufze und versuche nicht zu beachten, wie nah er mir gekommen ist, seine Brust direkt an meiner Schulter. Ich kann beinahe seine Wärme spüren.

    »Nachspionieren, gernhaben.« Er wedelt mit einer Hand. »Ist doch alles dasselbe.«

    »Ist es nicht.«

    »Und jetzt«, er übergeht gebieterisch meinen Widerspruch, »sag schon, wen du suchst. Dein Prinz kann ihn finden. Aber dein Prinz ist auch ein vielbeschäftigter Mann.«

    »Wenn ich es sage, lässt du mich dann in Ruhe?«

    »Ehrenwort«, bestätigt er.

    »Gavik«, sage ich. »Er trägt eine graue Robe und …«

    »… verteilt Brot«, beendet Lucien meinen Satz. »Ich weiß.«

    Ich sehe zu, wie er dem Ende der Gasse zustrebt.

    »Luc«, Malachite atmet hörbar aus, »dafür haben wir wirklich keine Zeit …«

    Lucien schiebt das Tuch, das sein Gesicht bedeckt, hinunter, steckt die Finger in den Mund und stößt einen Pfiff aus, der aus drei Noten besteht und an den Schrei eines Vogels erinnert. Eine Weile passiert nichts. Lucien, Malachite und ich stehen reglos in der Gasse. Doch plötzlich taucht von irgendwoher, praktisch aus dem Nichts, ein Junge auf, schmutzig und sicher nicht älter als Crav mit seinen zwölf Jahren. Er macht ein mürrisches Gesicht, genau wie Crav, doch als er Lucien entdeckt, fängt er an zu strahlen. Das ist nicht das erste Straßenkind, das ich bei Lucien sehe – es gibt auch ein Mädchen, dem er kleine Schätze zusteckt, Schätze, die er vorher Adligen gestohlen hat. Wie viele von diesen Kindern kennt er? Und freuen sie sich immer so, wenn sie ihn sehen?

    Der Prinz kniet sich hin, um auf Augenhöhe mit dem Jungen zu sprechen. Er steckt ihm ein paar Goldmünzen zu und murmelt eine Frage. Der Junge zeigt in Richtung Westtor und verschwindet dann wieder in der Menge.

    Lucien dreht sich zu mir um und unter seinem Tuch zeichnet sich ein Lächeln ab. »Gavik ist in der Nähe der alten Brauerei am Westtor. Komm, wir erwischen ihn noch, wenn wir schnell sind.«

    »Schon wieder dieses wir!«, stößt Malachite hervor. Lucien läuft einfach los und natürlich folgt ihm sein Leibwächter. Ich bin hinter dem Beneather und muss mich beeilen, um Lucien einzuholen.

    »Du hast nie erwähnt, dass dein Informationsnetzwerk ausschließlich aus Straßenkindern besteht«, bemerke ich leichthin.

    »Nicht ausschließlich, aber überwiegend«, bestätigt der Prinz. »Sie versuchen nicht, für die paar Münzen zu lügen, wie es Erwachsene tun. Und sie bemerken Dinge, die Erwachsene übersehen. Außerdem führen sie ein hartes Leben. Ich tue, was ich kann, um es ein bisschen leichter zu machen.«

    Ich schnaube, aber meine Verachtung ist nur gespielt. Mir ist ganz warm ums Unherz. Ich bin stolz auf ihn. Ich wische den Gedanken weg und im selben Moment stößt jemand aus der Menge gegen mich. Ich stolpere rückwärts und verliere Lucien und Malachite sofort aus den Augen. Sie sind zwar groß, aber ich kann nicht über das Meer von Leuten hinwegsehen.

    »Bei den Titten des Neuen Gottes«, fluche ich. Wieder rempelt mich jemand an, diesmal so heftig, dass das Kopfsteinpflaster gleich Bekanntschaft mit meinem Gesicht machen wird. Ich wappne mich, doch im letzten Augenblick ergreift jemand meine Hand und ich fasse hektisch zu. Ich blinzle meinen Retter an und sehe schwarzes Leder. Luciens Hand an meinem Ellbogen. Er zieht mich hoch, und das Grinsen unter seinem Tuch ist so schief, dass mein Unherz einen Schlag aussetzt.

    »Bleib nicht zurück«, sagt er.

    Ich bin so verdutzt, dass ich kein Wort herausbringe, und die wenigen, die mir einfallen, werden erstickt von dem Gefühl, das seine Hand in ihrem Handschuh in meiner auslöst, denn jetzt hält er mich an der Hand und lotst mich durch die Menge, während ich nur ungläubig seinen Rücken anstarre. Meine alte Zuneigung beginnt ihr Haupt zu erheben und diese sprudelnde, zuckrige Empfindung durchströmt meinen Körper.

    Nicht schon wieder, befiehlt die Glut. Nie wieder. Er gaukelt dir Liebe vor, und du fällst schon wieder darauf herein, weil du schwach bist.

    Es ist doch nur eine Hand. Nur ein Augenblick. Ein kurzer Moment kann doch nicht schaden, oder?

    Du hast schon vor zwei Wochen diese Momente haben wollen, und er hat es dir heimgezahlt.

    Die Stimme hat recht. Ich reiße meine Hand aus seiner und zum Glück greift er kein zweites Mal danach. Schon bald erreichen wir das Westtor, das wesentlich belebter ist als das Südtor, aber rund um die alte Brauerei ist weniger Betrieb. Lucien bleibt vor dem Gebäude stehen. Die ganze Gegend riecht durchdringend nach Hefe.

    »Da!« Lucien zeigt auf eine entfernte Person in Grau. »Das ist er.«

    »Endlich«, sagt Malachite. »Können wir jetzt aufhören herumzukaspern und in den Palast zurückkehren?«

    »Aber natürlich.« Ich winke mit beiden Händen. »Geht nur.«

    »Nicht mal ein Dankeskuss?« Lucien lächelt. Das Wort Kuss von ihm zu hören, ist wie ein Stich in die Lunge. Das will er doch nicht wirklich, oder? Es kann zwischen uns nie wieder so werden, wie es war. Das weiß ich. Ich kann nicht ungeschehen machen, was war. Ich muss nach vorn sehen – was ihn betrifft, was alles betrifft. Ich zögere, dann halte ich ihm das lose Blatt aus dem Tagebuch hin.

    »Hier. Das ist mein Dank.«

    Lucien nimmt es entgegen. Er sieht verwirrt aus, doch beim Lesen der Zeilen wirkt er konzentriert. Dann schaut er mich an. »Das ist das Lied, das Muro an jenem Tag im Thronsaal gesungen hat. Wo hast du es gefunden?«

    »Fione hat mir Gaviks Tagebuch gegeben. Es lag darin. Ich fand, das solltest du wissen.«

    Er wirft noch einen Blick darauf, dann gibt er mir das Blatt zurück. »Was bedeutet es?«

    »Das werde ich herausfinden«, sage ich und deute mit dem Kinn auf Gavik. Schweigend lässt Lucien den Blick zwischen Gavik und mir hin und her wandern, dann atmet er aus. Daraus wird sofort ein Husten, das seinen gekrümmten Körper schüttelt. Malachite wirft mir einen besorgten Blick zu. Ich greife in meine Tasche, hole Luciens Taschentuch hervor, nehme Y’shennrias Bild heraus und reiche ihm das Tuch.

    »Ich gebe es dir zurück in der Stunde der Not.«

    Die dunklen Augen des Prinzen blitzen. »Das war als Abschiedsgeschenk für dich gedacht.«

    Das Gefühl seiner Hand in meiner nur Momente zuvor, der Stolz auf ihn, der in meiner Brust aufgestiegen ist. Auch wenn ich nur zu gern erbarmungslos wäre, bringe ich es nicht über mich. Ich schaffe es nicht, uns ein für alle Mal auseinanderzureißen. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.

    Schwach. Abscheulich schwach und jämmerlich …

    »Ja, nun.« Ich räuspere mich. »Ich gebe es zurück.«

    Luciens Blick wird weicher. Nein. Nein, Zera. Bleib stark. Du wirst ihn nicht wieder lieben. Das kannst du nicht. Dein Herz ist wichtiger als alles auf der Welt – sogar wichtiger als die Liebe.

    »Ich gebe es zurück«, verbessere ich mich und schnaufe hochnäsig, »bis du ein besseres Abschiedsgeschenk für mich findest. Am liebsten etwas aus Gold mit ein paar Edelsteinen.«

    Malachite ist empört. »Du gierige kleine …«

    Lucien fängt an zu lachen. Er klingt amüsiert, aber nicht auf die Art, mit der er den Adligen begegnet. Es ist ein echtes Lachen, das meinen festen Entschluss schon wieder ins Wanken bringt. Malachite sieht so schockiert aus, wie ich mich fühle.

    Lucien lächelt, deutet eine Verbeugung an und nimmt mir das Taschentuch aus der Hand. »Kein Problem, ich finde sicher etwas Passendes.«

    Ich merke, dass ich rot werde, deswegen wende ich mich ab und gehe mit dem losen Blatt in der Hand auf Gavik zu.
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    Gavik hört meine Schritte auf dem Pflaster und schaut auf. Sein Brotkorb ist noch fast voll und ein paar Obdachlose haben sich eingefunden, um sich einen Brotlaib von ihm geben zu lassen. In diesem Augenblick muss ich wieder an seinen wahren Namen denken – auch er stand an der Wand des Tunnels, in dem das Valkerax-Skelett lag. Der Mann ohne Gnade. Wenn sie ihn jetzt sehen könnten. Wenn Varia mit ihm fertig ist, wird er eine Menge Gnade nötig haben – auf die eine oder andere Art.

    »Was willst du hier?«, fragt Gavik, doch seine Stimme klingt verdächtig ruhig. Die Obdachlosen, die zu spüren scheinen, dass es zwischen uns gleich Ärger gibt, nehmen ihr Brot und verschwinden, als ich näher komme.

    »Ich bringe ein Geschenk«, sage ich und werfe ihm das Tagebuch hin. Er fängt es mit seinem Korb auf und schüttelt die Brotkrümel ab, bevor er es aufschlägt. Er überfliegt ein paar Seiten und sein runzliges Gesicht verzieht sich.

    »Das … das ist mein Tagebuch.«

    »Und ich dachte, du wärst der klügste Minister von allen«, stichle ich. Ich zeige auf das Blatt, auf dem er die Übersetzung des Liedes notiert hat. »Du wirst mir sagen, was das bedeutet. Es heißt ›Die Hymne des Waldes‹. Weil die Hälfte deines Tagebuchs codiert ist, kann ich es nicht selbst herausfinden. Deswegen bin ich hier.«

    Gavik runzelt die Stirn. Er liest die Hymne und schüttelt den Kopf.

    »Das ist tatsächlich das Lied über den Knochenbaum, das ich kenne. Zumindest ein Teil davon. Die anderen Verse stehen bestimmt in den verschlüsselten Einträgen, und sicher auch, warum das Ganze so gefährlich ist.« Er macht ein nachdenkliches Gesicht. »Ich kann … ja, das sieht aus wie etwas, das ich lösen kann. Aber es wird dauern.«

    »Du hast doch diesen Code geschrieben.« Ich schnaube verächtlich. »Kennst du die Lösung nicht?«

    »Ich erinnere mich an nichts aus meinem alten Leben. Es ist alles verschwommen, bis auf diesen einen Satz aus der Hymne. Diese Codierung sieht kompliziert aus. Aber«, fügt er hinzu, »du hast recht. Wenn ich das verschlüsselt habe, kann ich es auch entschlüsseln. Aber ich brauche Zeit.«

    »Ich habe keine Zeit.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

    »Wir haben alle Zeit der Welt«, murmelt er. »Schließlich sind wir unsterblich.«

    »Ich muss dem Valkerax das Weinen beibringen, so schnell ich kann. Er fängt an zu lernen. Varia wird den Knochenbaum schneller haben, als du denkst.«

    »Du musst Zeit schinden«, sagt er. »Zögere es einfach ein paar Stunden hinaus. Der Befehl zwingt mich, bis Sonnenuntergang Brot zu verteilen, und in dieser Zeit darf ich nichts anderes tun.«

    »Der Valkerax siecht dahin«, widerspreche ich. »Er stirbt viel schneller, als alle dachten, und wenn ich ihn nicht unterrichte, kriege ich mein Herz nicht …«

    »Du hasst mich«, stellt er fest. Ich wende den Blick nicht ab und sehe zu, wie seine Hand in den Korb greift und einer zerlumpten Gestalt beinahe automatisch ein Brot reicht. Der Obdachlose nimmt es, doch Gaviks wässrige Augen bleiben die ganze Zeit auf mich gerichtet. »Ich hasse dich. Aber wir sind beide an dieselbe Person gekettet. Diese Person hat uns in der Hand. Wir haben eine gemeinsame Feindin, Zera, auch wenn du es nicht wahrhaben willst.«

    »Sie wird mir mein Herz zurückgeben«, erkläre ich. »Sie hat so etwas wie Moral, im Gegensatz zu dir …«

    »Das bedeutet nicht, dass sie unschuldig ist«, sagt er mit Nachdruck.

    Ich stoße ein kaltes, grausames Lachen aus. »Bitte entschuldige, aber das musst du gerade sagen, der Kerl, der Unschuldige ertränkt hat.«

    »Etwas stimmt nicht«, faucht Gavik. »Das weiß ich. Ich weiß es ebenso, wie ich diese eine Zeile der Hymne kenne. Ich kann es dir beweisen. Ein paar Stunden, mehr will ich nicht. Ich weiß, dass du mir nicht traust, und erwarte es auch nicht. Aber du solltest zumindest erfahren, was für eine Person deine Hexe ist, bevor du ihr den Schlüssel zu einer Valkerax-Armee gibst, findest du nicht?«

    »Sie will sie nur dazu verwenden, einen Waffenstillstand zu erzwingen.« Ich bringe jedes Argument gegen seine Logik vor, das mir einfällt – ich will nicht derselben Meinung sein wie einer, der so viele Menschen auf dem Gewissen hat.

    »Als jemand, der sein Leben lang nach Macht gestrebt hat, kann ich dir eins versichern«, sagt Gavik, »wenn die absolute Macht in greifbare Nähe rückt, gibt es kein ›Nur‹ mehr. Dann heißt es alles oder nichts.«

    Damit hat er recht. Er hat recht und ich hasse es. Mein Herz ist alles, worum es geht – wieso überlege ich dann überhaupt, ob ich den Valkerax-Unterricht für ihn künstlich hinauszögere?

    Varia, die sich im Bett herumwirft. Ihre Stimme, die über den Baum spricht. Meine eigenen Albträume. Die Sorge in Luciens Gesicht und Fione, die versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Die vielen Zufälle, einer nach dem anderen.

    Wenn mit meiner Hexe etwas nicht stimmt, was wird dann aus denen, die sie lieben? Meinen Freunden?

    Ehemaligen Freunden, verbessert mich die Stimme in meinem Kopf gehässig.

    Das hier. Das könnte mein Abschiedsgeschenk an sie sein.

    »Meinetwegen«, fauche ich. »Du kriegst einen Tag. Vergeude ihn nicht.«

    Evlorasin will heute nicht reden. Er will in der Stille sein. Das geht mir, ehrlich gesagt, genauso, aber wir alle haben einen Job zu erledigen.

    Ich lenke ihn ab, so gut ich kann, ohne das zunichte zu machen, was er bisher gelernt hat – ich stelle ihm alle möglichen harmlosen Fragen. Was er machen wird, sobald er frei ist, wohin er gehen wird. Evlorasin will fliegen. Er liebt das Fliegen. Ich bin ein bisschen überrascht – ich wusste nicht, dass Valkeraxe fliegen können, und nachdem ich das erste Mal an diesem Tag gestorben bin, verschwende ich unglaublich viel Zeit damit, Yorl danach auszufragen. Er berichtet so begeistert von nahezu jedem alt-vetrisischen Text, in dem das Fliegen erwähnt wird, dass er beinahe vergisst, mir meine nächste Phiole zu geben. Irgendwann fällt es ihm ein, und er knurrt mich an, weil ich ihn abgelenkt habe. Ich entschuldige mich nach allen Regeln der Kunst und wir kehren gemeinsam in die Höhle zurück.

    »Was hast du damit gemeint?«, frage ich Evlorasin. »Als du gesagt hast, dass der Knochenbaum immer den Chime rufen wird, der stark genug ist, zu seinen Wurzeln zu werden.«

    Der Schwanz des Valkerax peitscht, er ist gereizt, weil ich nun schon das dritte Mal in Folge seine Stille störe.

    »Wir sind wie der Fluss, der über Kiesel fließt; wir sagen vieles, das wahr ist, können uns aber nicht mehr daran erinnern.«

    »Du hattest schlimme Schmerzen«, bestätige ich. Evlorasin schnauft laut.

    »Schmerz ist nichts und alles. Das weiß auch der Hungrige Wolf.«

    Ich spüre, wie sich die Luft bewegt, weil sich der Valkerax um mich herumlegt, sein heißer Atem weht gegen meine Schulter. Nach einem Moment des Schweigens, in dem er nur schwer atmet, sagt Evlorasin: »Das Lied, das uns ruft, kommt vom Baum aus Knochen.«

    »Verstehe«, sage ich leise. Sein Lied ist dasselbe wie die rote Glut in mir. Beides zwingt Herzlose und Valkeraxe, Befehle zu befolgen, und befeuert unsere eigenen Zweifel und Ängste.

    »Ein Baum kann nicht wachsen ohne Sonne oder Regen«, zischt Evlorasin. »Das ist beim Baum aus Knochen nicht anders. Aber Sonne ist nicht seine Nahrung, Wasser nicht sein Lebenselixir.«

    »Was ist es dann?«, frage ich.

    »Macht.« Die Schnurrhaare des Wyrms fächeln mir Luft zu. »Macht, überall, schwebend wie Wolken und fallend wie Erde. Macht, die ein Baum ohne Hände nicht festhalten kann. Ein Chime muss sie halten und den Kelch den Lippen des Baums darbieten.«

    Ich denke nach. Ein Chime muss sie halten. Wenn Evlorasin von Macht spricht, meint er sicher Magie, oder? Was bedeutet, dass der Knochenbaum Magie braucht. Die Magie eines Chimes – einer Hexe.

    »Wir können seine hungrigen Schreie hören«, knurrt Evlorasin mit tiefer Stimme. Er hat schon seit vielen Monden keine Sonne und keinen Regen gespürt. Er hungert nach einem großen starken Chime, der laut und klar und süß in die Welt ruft. Er wird nach diesem Chime rufen, wie er uns ruft und uns unter die Erde zieht.«

    Ich fühle mich plötzlich wie versteinert. Das Erste, was mir in den Kopf kommt, ist Varias Magie. Meine Wunden. Ihre Magie braucht nur Sekunden, um mich zu heilen – sie ist tausendmal stärker, als die von Nightsinger jemals war. Als ich bei lebendigem Leibe im Hexenfeuer verbrannt bin und meine Knochen nur noch Asche waren, hat Varias Magie nicht einmal Stunden gebraucht, um mich zu heilen. Einen Herzlosen zu verbrennen soll seine Heilung ewig hinauszögern. Das Hexenfeuer ist ungefähr bei Sonnenuntergang ausgebrochen, aber dank Varias Magie war ich während desselben Sonnenuntergangs wieder lebendig.

    Sie ist unglaublich stark.

    Varias Albträume über den Baum – er ruft nach ihr. Wenn es stimmt, was Evlorasin sagt, passt alles zusammen.

    Der Knochenbaum will Varias Magie. Und er ruft nach ihr.

    Nach dieser Sitzung gehe ich mit Yorl hinaus und kann spüren, wie sein Schwanz auf die Stufen peitscht, während wir die stockdunkle Treppe hochsteigen.

    »Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu vergeuden, wie du es heute getan hast.« Die Stimme des Celeons ist gereizt. »Der Valkerax hört sich jetzt zwar besser an, das bedeutet aber nicht, dass sich auch sein körperlicher Zustand verbessert hat. Den Tod kann man nicht …«

    »Der Knochenbaum ernährt sich von der Magie einer Hexe, stimmt’s?«, frage ich. Yorl verstummt und lässt meine Hand los. Natürlich finde ich auch allein nach oben, aber diese Geste schmerzt. Es kommt mir vor, als hätte sich das bisschen Vertrauen, das zwischen uns entstanden ist, plötzlich in Luft aufgelöst, aber ich spreche trotzdem weiter. »Der Knochenbaum wäre nur ein alt-vetrisisches Relikt, hast du gesagt, aber es wurde so viel Magie hineingepumpt, dass er einen eigenen Willen entwickelt hat. Was, wenn er Varia manipuliert? Kann das sein? Sie ist eine starke Hexe, und wenn er Hunger hat …«

    Er versperrt mir auf den Stufen den Weg und etwas Spitzes pikst mir in die leere Brust. Eine Kralle von Yorls Pfote. Ich kann seinen Blick nicht sehen, aber ich spüre die großen grünen Augen auf meinem Gesicht.

    »Willst du dein Herz wieder in der Brust haben oder nicht?«

    Ich werde ärgerlich. »Natürlich will ich das.«

    »Und warum«, fragt er ruhig und nachsichtig, »stellst du dann diese Fragen?«

    »Weil es wichtig ist! Varia hat gesagt, dass sie den Knochenbaum finden will, um die Valkeraxe unter Kontrolle zu bringen und den Krieg zu beenden, aber was, wenn der Baum stattdessen sie unter seine Kontrolle bringt?«

    »Und wenn es so ist?«, sagt Yorl. »In Alt-Vetris musste man immer etwas geben, um etwas zu bekommen. Varia bekommt ihre Valkerax-Armee. Und der Knochenbaum ernährt sich von ihrer Magie. Das weiß sie.«

    Mein Fleisch wird das Feuer anfachen.

    »Mein Großvater wusste es auch. Er hat es dem König und der Königin gesagt, aber sie haben ihm nicht geglaubt. Sie wollten ihm nicht glauben, dass sich ihre Tochter jede Nacht im Schlaf verletzt, bis sie stirbt oder bis ein alt-vetrisisches Relikt ihre Magie verzehrt.«

    In meinen Adern breitet sich eisige Kälte aus.

    »Die Wahrheit ist einfach nur die Wahrheit, Zera. Sie verändert nichts. Wichtig ist nur, was Varia will. Wenn sie es bekommt, kriegen wir, was wir wollen. Konzentrier dich darauf. Alles andere kannst du dir aus dem Kopf schlagen.«

    Das kann ich nicht. »Wenn sie den Baum findet, wird sie dann sterben?«

    Yorl fängt wieder an, die Treppe hochzusteigen, ich höre seine weichen Schritte. Ich taste nach den kalten Steinwänden und folge ihm.

    »Ich weiß es nicht«, gesteht er. »Es ist nur wenig darüber überliefert, wie sich der Baum ernährt, nur dass er immer wieder eine Quelle starker Magie braucht. Aber ich vermute, dass er der Hexe nicht sofort ihre ganze Kraft nimmt – alt-vetrisische Erfindungen sind komplex und funktionieren meistens nicht unmittelbar. Wahrscheinlich wird er die Magie langsam aus ihr heraussaugen.«

    »Und sie töten?«

    Yorl schweigt, doch dann sagt er: »Ja. Irgendwann schon. Den Berechnungen meines Großvaters zufolge kann eine Hexe, der man ihre ganze Magie genommen hat, nicht überleben.«

    Ich kann nicht weitergehen. Varia wird sterben. Lucien und Fione werden ihre geliebte Varia erneut verlieren. Sie werden noch viel mehr leiden. Und ich trage dazu bei, dass es passiert.

    Lucien ist zu Recht misstrauisch. Aber es gibt noch etwas, das mich beunruhigt.

    »Wenn sie stirbt, was geschieht dann mit den Valkeraxen? Sind sie dann frei und laufen überall herum?«, frage ich.

    »Nein«, sagt Yorl. »Der Knochenbaum wird nie aufhören, die Valkeraxe ins Tiefe Dunkel zu zwingen. Falls … wenn …« Seine Stimme bricht. »Wenn sie stirbt, werden theoretisch alle Valkeraxe wieder unter der Erde verschwinden.«

    Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Also tut Varia das alles nur, um vorübergehend Macht zu erlangen. Yorl spricht erst wieder, als wir die Tür ins Freie erreichen.

    »Das alles geht uns nichts an, Zera«, sagt er und im Licht verengen sich seine Pupillen zu Schlitzen. »Konzentrier dich nur auf dein persönliches Ziel. Nicht ihrs. Nicht meins. Nur deins.«

    Ich hole tief Luft. Er hat recht. Aber ich muss immer an Luciens Gesicht denken, wie gebrochen es aussehen wird, wenn Varia stirbt. Und ich werde mit meinen eigenen Händen geholfen haben, ihr Grab zu schaufeln.

    Nichts lenkt mich besser von meinen Gedanken ab als ein Buch. Und ich kann Ablenkung jetzt mehr denn je brauchen. Ich muss die Worte von jemand anders lesen, um die loszuwerden, die mir durch den Kopf schwirren.

    Seit ich am vetrisischen Hof bin, hatte ich kaum Zeit, eine Bibliothek aufzusuchen. Als Y’shennria noch da war, hatte ich ihre Bücher und habe in der wenigen freien Zeit, in der ich nicht damit beschäftigt war, dem Prinzen das Herz zu stehlen, viel gelesen. Hier am Hof aber habe ich die meiste Zeit mit langweiligem Kram verschwendet, zum Beispiel damit, interessant zu wirken und andere Leute dazu zu bringen, mich zu mögen, aber ich habe nie einen Fuß in die Bibliothek des Palastes gesetzt.

    Am Ende eine absolute Zeitverschwendung.

    Wie immer nur Zeitverschwendung.

    Aber jetzt, ein paar Wochen älter und weiser, betrete ich die schönste Bibliothek, die ich je gesehen habe. Die Fenster sind angemessen klein, damit das Sonnenlicht nicht die kostbaren Bücher beschädigt. Ein metallener Globus von gewaltigem Ausmaß hängt an Drahtseilen von der Decke herab und dreht sich langsam. Riesige Regale aus Rosenholz überragen mich und darin stehen alle nur denkbaren Bücher – von spannenden Romanen über Kinderbücher bis hin zur Geschichte jeder Zivilisation von Arathess. Hier gibt es alles. Die Grundlagen aller Wissenschaften, die berühmten Verse eines dichtenden Generals aus dem Helkyrischen Krieg, die süßesten Romanzen, geschrieben von einer Adligen, die nicht wusste, was sie mit ihrer Zeit und in ihrem Bett anfangen sollte – meine Hände können gar nicht schnell genug blättern.

    Aber natürlich gibt es in der Palastbibliothek kein einziges Buch über Hexen.

    Schließlich werden sie in Cavanos gehasst. Zweifellos wurden aus allen Bibliotheken Bücher entfernt, in denen es um Magie und Hexen ging. Der einzige Hinweis auf Hexerei ist in den Kinderbüchern zu finden, in denen ein oder mehrere Herzlose die Eltern der kleinen Hauptperson verfolgen.

    Ich schlage eins dieser Bücher auf, um mir die Abbildungen anzusehen. »Die haben die Knie ganz falsch gezeichnet. Und so haarig sind wir auch nicht!«

    Angewidert stelle ich das Buch zurück und das alte Regal wackelt bedrohlich.

    »Nun, nun.« Ich klopfe dagegen, wie um es zu beruhigen. »Ich weiß. Menschen schreiben die Geschichte immer falsch.«

    »Nur wenn uns jemand Unrecht tut.« Ich schaue zum Ende des Gangs, wo Fione aufgetaucht ist. Ich tue so, als würde ich nicht sehen, dass sie ihren Valkerax-Gehstock so fest umklammert hält, als hinge ihr Leben davon ab, und dass sie den Kopf ein bisschen zu hoch hält. Die Glut in mir wittert ihre Angst noch durch ihren Reitmantel und ich unterdrücke sie mit aller Kraft. Ihre Adelsmaske jedoch ist perfekt, sie kommt einen Schritt näher und verzieht keine Miene. Ich versuche mich klein zu machen, um möglichst wenig bedrohlich zu wirken.

    »Ist das Wetter nicht wunderschön?« Ich beginne ganz harmlos und streiche mit dem Finger über einen Buchrücken. Eine feine Wolke grauer Partikel fliegt auf und verteilt sich in der Luft. »Allerdings etwas staubig.«

    »Ich habe dir das Tagebuch meines Onkels gegeben. Jetzt zu deinem Teil der Abmachung. Was musst du für Varia tun?« Fione lässt sich nicht ablenken, sie spricht klar und deutlich.

    Ich wische meine Finger an meinem schlichten Kleid aus Flachs ab und lächle. »Du machst dir wirklich viel aus ihr.«

    Fione richtet sich zu ihrer vollen Erzherzogingröße auf, die mausbraunen Locken wippen. Es tut mir im Unherzen weh, mitanzusehen zu müssen, wie sie versucht, Varia zu beschützen, finster entschlossen, herauszufinden, was vor sich geht.

    »Antworte mir«, verlangt sie.

    Es ist keine Wärme in ihren Worten. Warum auch? Immerhin helfe ich ihrer Geliebten, sich selbst zu töten.

    »Du hast recht.« Ich seufze. »Ich schätze, ich verdiene keine Höflichkeit.«

    Ich muss wohl halluzinieren, denn Fiones Haltung strahlt plötzlich etwas wie Bedauern aus. Und dann, umgeben von schwebendem Staub, sagt sie freundlich: »Ich muss es wissen. Das ist alles.«

    »Ich habe mich in letzter Zeit an dem versucht, was man ›weiser werden‹ nennt, und dabei festgestellt, dass es ein Unterschied ist, jemandem Kenntnis zu geben oder ihm mit meinem Wissen wehzutun.«

    »Zera!« Fiones Stimme klingt fest. »Ich bitte dich im Namen der Freundschaft, die zwischen uns war, im Namen der Freundschaft, die wir immer noch haben können, bitte – sag mir, was du für Varia tust.«

    Ist das ihr Ernst? Die Freundschaft, die wir immer noch haben können?

    Lügen, höhnt die Glut. Alles Lügen. Sie manipuliert dich, wie sie es von Geburt an gelernt hat, lügt, weil sie dich fürchtet …

    Ich nage an meiner Lippe. Ich würde ihr zu gern die Wahrheit sagen – dass Varia plant, einen Waffenstillstand zu erzwingen, indem sie die Macht über jeden Valkerax im Tiefen Dunkel erlangt. Aber welches Mädchen will hören, dass ihre Geliebte im Begriff ist, die mächtigste – und gefürchtetste – Person der Welt zu werden? Fiones Illusion von Glück würde platzen wie eine Seifenblase. Ich könnte ihr die Wahrheit sagen. Aber ist es nicht besser, sie ihren glücklichen Traum mit Varia leben zu lassen, solange es geht? Immerhin hat sie fünf lange Jahre darauf warten müssen.

    Oder sollte sie doch die grausame Wahrheit erfahren?

    Ich lache. »Tut mir leid. Aber du warst nicht überzeugend genug.«

    Ihre Maske verrutscht. Sie blinzelt ein paarmal, offensichtlich tief getroffen. »Unsere Freundschaft ist nicht überzeugend genug?«

    »Eigentlich nicht.« Ich streiche über den Rücken eines anderen Buchs. »Ich habe dich zwei Wochen lang nur angelogen, und du hast mich zwei Wochen lang ausgenutzt, um an die Informationen von deinem Onkel zu kommen, die du brauchtest.«

    »Es war mehr als das«, beteuert Fione. »Ich hatte immer das Gefühl, dass ich in deiner Gegenwart ich selbst sein konnte.«

    Beinahe hätte ich gelächelt und ihr zugestimmt. Mir ging es genauso.

    Aber ich helfe dabei, die Person zu töten, die sie am meisten liebt. Und ich werde nicht damit aufhören. Ich mache weiter – ich will mein Herz.

    Ich bin wirklich eine Bestie.

    »Oje.« Ich lächle Fione an. »Du bist genauso auf meine Lügen hereingefallen wie Lucien.«

    Sie macht einen unsicheren Schritt rückwärts und will sich am nächstbesten Bücherregal festhalten. Es ist das wacklige. Es stöhnt und ächzt, und einen grässlichen Augenblick später weiß ich, was gleich passieren wird.

    Wenn du sie anfasst, wird es wehtun …

    Die Stimme der Glut kommt zu spät. Das Regal schwankt nach hinten, dann nach vorn und schließlich kippt es. Fione steht wie erstarrt, mit großen Rehaugen. Meine Hand erwischt ihre Schulter und ich stoße sie mit aller Kraft in die andere Richtung.

    Das schwere Regal schwankt direkt über mir, und ich bereite mich darauf vor, gleich darunter begraben zu werden, obwohl der Befehl mir bereits die Kontrolle über meinen Körper entrissen hat und ich mich taub fühle.

    Du wirst dir einen abgelegenen Ort suchen, den nächstbesten scharfen Gegenstand nehmen und dir damit dreimal in den Magen stechen …

    Der schwere Schmerz des fallenden Regals bleibt aus. Stattdessen trifft mich etwas anderes, das weniger hart und wärmer ist und auf mich zuspringt. Ein Mensch. Er wirft mich auf den Boden, mein Kopf knallt gegen das Holz, und in meinen Ohren klingt es so laut, dass ich das Getöse des umstürzenden Regals kaum mitbekomme.

    Dunkles, zerzaustes Haar, schwarze Augen, die erschrocken auf mich herabstarren. Lucien.

    Staub wirbelt durch den Raum, sein Gesicht ist dicht über meinem. Ein Sonnenstrahl taucht ihn in weißgoldenes Licht, eins seiner dunklen Augen sieht aus wie geschmolzenes Gold und ein paar Strähnen seines schwarzen Haars schimmern rötlich. Trotz der Taubheit, die der Befehl in mir verursacht, spüre ich vage seinen Arm um meine Schultern, als hätte er versucht, meinen Sturz abzufangen.

    Verliebter Idiot.

    Wenn ich in dieser Lage bleiben, in sein strenges Gesicht aufschauen und in seinen Armen liegen könnte, dann würde ich es tun. Das Mädchen, das ich gern wäre, ist schon oft mit ihm zusammen gewesen, wie ich es nie sein werde.

    Ich lächle, über mich und zu ihm auf. Diese andere Zera hat wirklich Glück.

    »Das ist nun schon das zweite Mal, dass du mich aus so einer Gefahr gerettet hast«, sage ich und bin sicher, dass meine Augen verräterisch funkeln. »Aber wenigstens muss ich jetzt nicht mehr so tun, als würde mich das beeindrucken.«

    Hinter ihm nehme ich eine weitere Person wahr, mit weißblonden Haaren, eine Hand vor dem zarten Mund. Lady Tarroux. Wollten die beiden in die Bibliothek? Bei den Göttern, habe ich ihnen alles verdorben? Sie ist wie erstarrt, und bevor Lucien etwas sagen kann, stürzt die wirkliche Welt wieder auf mich ein. Der Befehl will ausgeführt werden, und so stoße ich Lucien von mir und stehe auf. Ich höre, wie sich auch Fione und Lucien hochrappeln, Lady Tarroux ruft mir etwas hinterher, aber steifbeinig und ganz unter dem Bann des Befehls bin ich schon fast bis zur Tür der Bibliothek gelangt. Während sich die anderen noch von ihrem Schrecken erholen, bin ich bereits auf dem Flur und passiere die Palastwachen, die in Richtung Bibliothek rennen, aufgeschreckt vom Getöse des umstürzenden Regals.

    Der Befehl treibt mich in die glühend heiße Küche, wo ich im Vorbeigehen ein Obstmesser mitgehen lasse. Die Köchin und ihre Helfer sind so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht einmal merken, dass es weg ist. Ich verlasse die Küche und betrete den dunklen und deutlich kühleren Weinkeller.

    Der Befehl ist unglaublich raffiniert und effizient. Er lässt mich hinter eine Reihe Fässer treten, über einen der Abflüsse, die dazu dienen, schlecht gewordenen alten Wein wegzuspülen. Hier wird niemand das Blut bemerken.

    Diesmal reißt nichts in mir. Die Stiche sind sauber und schnell. Ich beiße mir in die Wange, kalter Schweiß steht auf meiner Stirn, und meine Füße knirschen auf dem Boden in dem verzweifelten Bemühen, eine Haltung zu finden, in der es nicht so verteufelt wehtut. Schreien oder stöhnen kommt nicht infrage, denn ich darf auf keinen Fall erwischt werden. Ich darf niemanden merken lassen, was ich fühle.

    Vielleicht konnte ich das in dieser Stadt noch nie.

    Ich warte darauf, dass Varias Magie die Wunden heilt. Das Blut quillt durch mein Kleid, läuft an mir hinunter und sickert in den dunkelrot gefärbten Abfluss.

    Das war es nicht wert, faucht die Glut.

    Während die Stichwunden heilen, lache ich leise. »Was weißt du denn schon?« Ich krümme mich, dann setze ich mich auf. »Was Leute wert sind?«

    Das Geräusch von Schritten schreckt mich auf und ich kämpfe mich hastig auf die Beine. Ein Mensch? Bei den Göttern, kein Mensch darf das sehen – Varia hätte viel zu tun, um es zu vertuschen.

    Aber es ist nicht irgendein nichts ahnender Mensch. Zwischen den Fässern taucht Lucien auf, sein schönes Gesicht so leichenblass, als hätte er gerade das Ende der Welt miterleben müssen. Wie viel hat er mitbekommen? Das Zustechen? Meine Selbstgespräche?

    Ich presse eine Hand auf meinen Bauch in dem vergeblichen Bemühen, den riesigen Blutfleck zu verbergen. Meine Stimme klingt nervös und ich mache eine Geste mit der anderen Hand. »Ich dachte immer, der Ort, an dem sie die tollen Weine verstecken, wäre ein bisschen lustiger.«

    Sein Blick bleibt starr auf mich gerichtet und er steht vollkommen reglos da. »Fione sagt, dass Varia dir befohlen hat, dich selbst in den Bauch zu stechen, wenn du sie berührst. Ist das wahr?«

    Ich zucke so gleichgültig mit einer Schulter, wie ich kann. »Es ist für Fiones Seelenfrieden …«

    »Ist. Das. Wahr?«, wiederholt er, diesmal energischer. Also gut, ein Häppchen Wahrheit. Eine Prise Wahrheit, wenn er so darauf besteht. Er ist völlig ernst, ganz anders als der respektlose Dieb, der mir am Südtor die schwarze Rose geschenkt hat.

    »Ja«, murmle ich.

    Einen Moment ist er noch da und im nächsten verschwunden. Ich folge dem Geräusch seiner Stiefel auf dem Steinboden in die Küche. Wohin geht er? Ich ziehe eine Schürze aus einem Stapel Schmutzwäsche, lege sie an, um den Blutfleck zu verbergen, und renne ihm nach. Er hat einen solchen Vorsprung, dass ich ihn nicht sehen, sondern nur seine Schritte hören kann. Sie führen mich direkt in den Schlangenflügel, zu den einzigen Räumen, die ich dort betreten darf, denen von Varia. Er hat die Palastwachen weggeschickt und die Tür nur angelehnt.

    »Warum tust du das?« Luciens Stimme klingt schneidend, er brüllt nicht, spricht aber auch nicht leise.

    »Ich wollte dafür sorgen, dass Fione sich sicher fühlt.« Varia seufzt.

    »Und was ist mit Zera?«, fährt er sie an. »Was ist mit ihrer Sicherheit?«

    Varia sagt nichts, sie fängt an zu lachen. »Ihre Sicherheit? Sie ist eine Herzlose, Luc. Sie ist sicher, was immer geschieht.«

    »Sie ist nicht sicher vor Schmerzen«, widerspricht er. »Sie fühlt sie genauso wie wir! Warum tust du ihr das an?«

    »Das sagte ich doch.« Varia seufzt noch tiefer. »Weil mir Fione etwas bedeutet.«

    »Und Zera bedeutet dir gar nichts. Weil sie mich verletzt hat. Das ist es doch, oder? Sie hat mich belogen und dafür willst du dich auf eine krankhafte Weise an ihr rächen.«

    »Sie bricht dir das Herz!« Varia fängt plötzlich hysterisch an zu schreien. »Und ich muss mir das jeden Tag ansehen! Muss ansehen, wie du es geschehen lässt!«

    Lucien ist still und diese Stille hallt durch das Zimmer. Je länger sie anhält, desto unbehaglicher fühle ich mich.

    »Sie ist eine Herzlose, Luc«, wiederholt Varia, jetzt deutlich ruhiger. »Ihr eigenes Herz wird ihr immer wichtiger sein als deins.«

    Stimmt, bestätigt die Glut. Die Lachende Tochter hat wie üblich den Nagel auf den Kopf getroffen …

    »Du siehst das falsch«, knurrt Lucien. Mein Unherz sinkt bis in die Tiefen des Ozeans.

    Nein, guter Prinz, sie hat vollkommen recht …

    »Ach, tatsächlich?«, fragt Varia kühl.

    »Sie hat mich gerettet«, sagt er. »Sie hätte zulassen können, dass Gavik mich auf der Lichtung tötet. Dann hätte sie mein Herz nehmen und es gegen ihr eigenes eintauschen können. Aber sie hat mich verteidigt. Sie hat diese Männer getötet, um mich zu beschützen.«

    Nein. Nein, nein, nein. Das ist so falsch, dass es wehtut. Diese Erinnerung gehört mir und nur mir. Ich will sie für immer behalten, ganz allein für mich, damit niemand sie als einen Beweis nutzen kann, dass ich es womöglich doch wert bin, gerettet zu werden. So wie er es gerade tut.

    Eine gute Tat kann ein Leben voller Fehler nicht wettmachen.

    Die königlichen Geschwister schweigen, und dann: »Wenn sie ein Mensch ist …«, beginnt Lucien und seine Stimme klingt rau.

    »Wenn sie irgendwann wieder ein Mensch ist, wird sie fortgehen«, unterbricht ihn Varia sanft. »Weil das jede Person mit etwas Selbstachtung tun würde, die jahrelang ein Sklave der Magie war. Du versuchst, dich an Sandkörnern festzuhalten, Bruder.«

    Dass alles stimmt, was sie sagt, ist schmerzhafter als die drei Stichwunden – so schmerzhaft, als wären ihre Worte in mein Fleisch eingedrungen und hätten dort zehnmal größere Löcher gerissen. Ich werde fortgehen. Ich muss gehen, denn hier hält mich nichts mehr, hier sind nur Menschen, die ich verletzt und verraten habe und deren Vertrauen zu Blut geworden ist, das den Boden befleckt.

    Aber der Kronprinz von Cavanos hat noch nie gewusst, wann es Zeit ist aufzugeben.

    »Was lässt du sie für dich tun?«, fragt er.

    »Luc, ich liebe dich«, sagt Varia, und ich kann das Rascheln ihres steifen Rocks hören, als sie sich erhebt. »Aber das ist eine Sache zwischen ihr und mir.«

    »Mach diesen Fione-Befehl rückgängig«, verlangt Lucien.

    Varia lacht. »Seit wann bist du schwer von Begriff? Seit ich weg war? Du weißt genauso gut wie ich, dass Fione panische Angst vor Herzlosen hat, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um …«

    »Mach diesen Befehl rückgängig«, sagt Lucien eisig. »Oder ich verrate Vater, was du bist.«

    Mein Gesicht wird eiskalt. Das würde er nicht … für mich? Varia ist seine Schwester, aber sie ist auch eine Hexe und dazu noch die stärkste, die ich je kennengelernt habe. Er macht sie sich zur Feindin – seine geliebte Schwester –, und das meinetwegen! Das darf nicht sein.

    Ich stolpere durch die Tür. »Bei den fetten Titten des Neuen Gottes!« Ich tue so, als wäre ich fast über die Lehne einer Couch gefallen und blinzle Varia und Lucien an. »Ups! Ist das ein Streit, den ich da rieche, oder bin ich auf dem Weg hierher in was reingetreten?«

    Während sich die d’Malvane-Geschwister anstarren – Varia mit strengem, Lucien mit feurigem Blick –, entdecke ich einen Weinkrug und schnappe ihn mir.

    »Prinzessin Varia.« Ich sinke auf die Couch und lasse mir ungeschickt etwas Wein in den Mund laufen. Was ist besser als eine tölpelhafte Betrunkene, um eine solche Situation zu entschärfen? »Ich habe alle Kleider aufgebraucht, die du mir gegeben hast. Kann ich ein paar neue kriegen? Wenn du das schon mal gehört hast, sag es ruhig: Ich hätte gern mit Diamanten besetzte, aus reinster avellischer Seide und ganz schwarz, damit ich darin bluten kann, ohne alle im Palast in Panik zu versetzen.«

    Die d’Malvanes starren sich immer noch an wie zwei Straßenkatzen, die trotzig voreinander posieren. Schließlich gibt Lucien nach und verlässt mit energischen Schritten den Raum. Er geht so knapp an mir vorbei, dass wir uns beinahe berühren, und ich bleibe matt zurück und atme seinen Duft nach klarem Wasser ein. Ich bin so schwach, dass mir der Geruch von weißem Quecksilber, der ihm folgt, erst spät auffällt. Trifft er sich neuerdings mit Wissenschaftlern?

    Als das Klicken seiner Absätze auf dem Marmor verstummt, sehe ich Varia an. »Ist alles in Ordnung?«

    Varia dreht sich gelassen zu ihrem Schminktisch um. »Du warst doch vor der Tür. Sag du es mir.«

    Ich rümpfe die Nase. »Weißt du immer, wo ich bin?«

    »Ich weiß genauso, wo du bist, wie ich weiß, wo meine eigenen Füße sind.« Varia nimmt einen Wachsstift und malt sich sorgfältig Linien auf die Wangen.

    »Was, dann kann ich nicht mal Verstecken mit dir spielen? Wie blöd.« Ich puste mir die Haare aus den Augen. »Ich habe gerade entschieden, dass Magie Betrug ist.«

    »Du hast mit Gavik gesprochen, stimmt’s?«

    Mein Rücken wird starr. Wenn sie immer weiß, wo ihre Herzlosen sind, hat es keinen Zweck, es abzustreiten.

    »Wir haben uns zufällig getroffen und Tee getrunken«, sage ich.

    Varia antwortet nicht. Sie schminkt sich konzentriert und präzise, doch ich kann sehen, dass ihre Hände zittern. Sie wird sterben. Sie will sich opfern, um den Krieg zu verhindern. Ich kann an nichts anderes denken. Ihre Schneiderpuppe trägt ein wunderschönes Ballkleid, tiefdunkelrot, mit eingestickten silbernen Sternen an Rock und Oberteil. Wahrscheinlich findet wieder ein Bankett statt, aber der Gedanke daran hat nichts Verlockendes, wenn ich bedenke, was sie plant.

    Endlich sagt sie etwas. »Ich will, dass du so schnell wie möglich von hier verschwindest, Zera.«

    Je länger du bleibst, frohlockt die Stimme, desto mehr riskiert er.

    Die Kälte, mit der Varia die Worte ausgesprochen hat, lässt mich an Eis im tiefsten Winter denken. Ich schaudere und muss tief einatmen, um mich wieder zu fassen. Ich lache und trinke noch einen Schluck Wein.

    »Vorerst bleibe ich dir erhalten, meine liebste Prinzessin. Zum einen, weil ich in dieser Angelegenheit nicht wirklich eine Wahl habe, vor allem aber, weil du und ich auf derselben Seite desselben miesen Buchs über schreckliche Leute stehen.«
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Mondskemp

    Ich habe mich geirrt.

    Schockierend, ich weiß. Ich, von allen Leuten im grünen Arathess der beiden Götter, habe mich geirrt? Das habe ich – Varia hat sich nicht für ein Bankett zurechtgemacht. Sondern für den Mondskemp.

    Wegen des Valkerax, Luciens Gefühlen für mich und der Kriegsvorbereitungen hatte ich den Mondskemp glatt vergessen. Er wird eine Woche nach der Sommersonnenwende gefeiert. Die Sonnenwende markiert den Wechsel der Jahreszeiten, aber Mondskemp ist der mythologische Tag, an dem der Alte Gott vor langer Zeit den zu hellen einzigen Mond – der jeden in Arathess um den Schlaf gebracht hat – in drei Monde zerschlug. In Vetris erzählt man diese Geschichte anders, hier wird der Neue Gott für diese Tat gefeiert.

    Ich war heute Morgen in der Kutsche so abgelenkt, dass ich die Girlanden aus blassgelben Mondblumen überall in der Stadt und die Schalen mit rot und blau gefärbtem Salz vor den Haustüren gar nicht bemerkt habe. Normalerweise wird um Mitternacht ein Festessen serviert, bestehend aus dünnen Buchweizenpfannkuchen, gefüllt mit frischen Sommerfrüchten und Gemüse, gefolgt von einer gebratenen Ente als Symbol für bessere Zeiten, aber da wegen des Krieges bereits die Lebensmittel rationiert sind, können sich nur noch wenige Leute die traditionelle Ente leisten – natürlich die Adligen.

    Die Zofen, die Varia beim Ankleiden helfen, hören gar nicht auf, über das Fest am Abend zu schnattern, einen Mondskemp-Tanz im großen Ballsaal. Anscheinend sind die Adligen fest entschlossen, dieses große Fest vor dem tatsächlichen Ausbruch des Krieges noch einmal richtig dekadent zu genießen.

    Varia zieht ihr Kleid an, kombiniert es mit schimmerndem Quarzschmuck – die ganze Zeit schweigend. Bei Sonnenuntergang geht sie und lässt mich in ihren Räumen zurück. Ich streiche mit den Fingern über ihren Ankleidetisch, wo ein merkwürdiges Armband und passende Ohrringe liegen. Sie bestehen anscheinend aus Elfenbein und es sind Blüten und Ranken eingeschnitzt. Aber Varia hat statt dieses Schmucks den aus Quarz angelegt.

    Gefühle sind keine Juwelen. Aber sie sind auch keine Narben. Man wird beides nur schwer los, aber von Dauer sind sie nicht. Ich muss an Y’shennria denken, an die Narbe an ihrem Hals und daran, wie gütig sie mich angelächelt hat.

    Selbst Narben verblassen.

    Ich fühle mich immer noch schrecklich, weil ich so grausam zu Fione war, und dass Lucien wegen mir mit seiner Schwester gestritten hat, lässt mich fast an meinen Schuldgefühlen ersticken. Sie werden bei dem Tanz sein, das müssen sie als Adlige ersten Ranges. Ich denke, als eine Y’shennria sollte ich ebenfalls dort auftauchen. Ich hole das letzte Kleid heraus, das Varia mir von ihren abgelegten überlassen hat – ein hellcremefarbenes aus Flachs mit Spitze. Ich betrachte mein Gesicht im Spiegel des Ankleidetischs: schmale dunkle Ringe unter den Augen, noch schmalere Lippen. Was sieht Lucien in mir? Habe ich etwas so Bedeutendes an mir, dass er meinetwegen mit seiner geliebten Schwester streitet? Gibt es irgendwo auf der Welt ein Licht, das hell genug ist, um die schlimmen Dinge zu überstrahlen, die ich getan habe?

    Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es, aber Fragen wie diese stehen weiter unsichtbar im Raum, denn es gibt keine Antwort darauf.

    Du wirst nie Antworten kriegen. Die Glut lacht. Ich bin alles, was du hast.

    Ich berühre den Elfenbeinschmuck, streife mir langsam den Armreif über und lege die Ohrringe an.

    Ein paar Adlige schlendern auf dem Weg zum Ballsaal die Flure entlang. Eine bekannte Stimme übertönt ihre Gespräche. »Lady Zera!«

    Ich sehe mich um, und Lady Tarroux rennt auf mich zu, außer Atem, aber wunderschön in ihrem rosafarbenen Kleid mit einem mehrschichtigen Rock, dessen Form an eine aufblühende Rose erinnert. Die vorübergehenden Adligen murmeln missbilligend – es gehört sich nicht, dass eine Dame rennt. Aber es scheint ihr immer noch vollkommen gleichgültig zu sein, was andere von ihr halten.

    »Lady Tarroux.« Ich deute einen Knicks an. »Ihr seht aus, als hätten Euch die Palastgärtner gerade frisch von einem Busch abgepflückt!«

    Sie errötet, wird so rosa wie ihr Kleid, und bietet mir ihren Arm an. »Vielen Dank. Wollen wir zusammen reingehen?«

    Diese Geste erinnert mich so sehr daran, wie ich mit Fione durch den Garten geschlendert bin, dass mein Unherz vor Sehnsucht zu schmerzen beginnt. Wenn dieses Mädchen doch nur Fione wäre. Wenn sie wüsste, was ich tatsächlich bin, würde sie genauso viel Angst vor mir haben wie Fione. Ich hake mich federleicht bei ihr ein und gemeinsam gehen wir zum Tanz.

    »Nur aus Neugier, und aus Bewunderung«, beginne ich, »ich habe gehört, dass rennen gut für einen sein soll, aber ich weiß auch, dass die anderen Adligen es verabscheuen.«

    »Ach.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Es interessiert mich nicht, was andere von mir halten.«

    Da muss ich lachen und sie sieht mich verdutzt an.

    »Ist etwas lustig?«

    »Entschuldige. Ich habe zwei anstrengende Wochen damit verbracht, mir ständig den Kopf zu zerbrechen, was die anderen Adligen von mir denken. Zu hören, was deine Meinung dazu ist … Es ist ungefähr so, als würde ein Celeon sagen, dass ihm keine Haare wachsen.«

    Jetzt muss Lady Tarroux lachen. »Ich denke, das liegt daran, dass du eine Adlige ersten Ranges bist. Wie du dich gibst, ist dein soziales Kapital. Und bei mir ist es, nun, einfach Kapital.«

    Da fällt es mir wieder ein. »Der Krieg! Dein Vater finanziert einen Großteil unserer Truppen, was bedeutet«, ich grinse sie an, »dass du die Einzige von uns bist, die hier im Palast tun kann, was sie will.«

    Sie wird verlegen und starrt auf den Boden. »Unter den Augen von Kavar würde ich nie verantwortungslos handeln, aber ja. Vor dem Ausbruch des Krieges hat mein Vater die Quecksilberforschung von Erzherzog Gavik gefördert. Deswegen war mir die öffentliche Meinung schon immer ziemlich gleichgültig.«

    »Verstehe.« Ich seufze. »Das wird es für dich ein bisschen schwieriger machen, Königin zu sein, meinst du nicht?«

    Sie stolpert in ihren hellrosa Schuhen. »K-Königin? Wie kommst du darauf?«

    Ich kichere und ziehe scherzhaft an ihrem Arm. »Komm schon. Es wartet ein Fest mit Tanz auf uns.«

    Der Mondskemp-Tanz ist nicht mit einem Bankett zu vergleichen – das ganze Drumherum fehlt. Niemand wird beim Eintreten vom Herold angekündigt. Der große Ballsaal ist längst nicht so protzig wie der Bankettsaal, außerdem ist er kleiner und schon jetzt überfüllt. Bei Mondskemp sind als Lichtquellen nur Kerzen erlaubt, die durch Zugabe von speziellen Pulvern mit blauen und roten Flammen brennen, was bedeutet, dass die übliche helle Beleuchtung mit Öllampen und den weißen Quecksilberlampen heute fehlt. Tausende Kerzen mit roten und blauen Flammen tropfen und flackern auf Säulen, Tischen und Statuen wie Tausende winzige Monde – der Blaue Riese und die Roten Zwillinge. Hinter weit geöffneten Glastüren geht es hinaus auf den Balkon und auch hier ist das Geländer mit brennenden Kerzen bestückt. Bei meiner Ankunft ist das Fest schon in vollem Gange und die Luft schwer von Parfüm und Wein.

    Ich beuge mich zu Lady Tarroux hinüber und flüstere ihr ins Ohr: »Y’shennria hat mir beigebracht, dass Adlige sich stets bemühen, auf Partys halbwegs nüchtern zu bleiben, aber das hier ist eindeutig die Ausnahme von dieser Regel.«

    Sie nickt, die zimtbraunen Augen weit aufgerissen. Ob es an der Bedrohung durch den Krieg liegt oder einen anderen Grund hat, etliche Adlige taumeln schon, verschütten ihre Getränke und lachen lauter, als es sich gehört. Ich beobachte eine feine Dame, die einer Kerze zu nahe kommt. Sie kreischt, als ihr Seidenkragen blaues Feuer fängt. Doch dann schlägt sie es lachend mit ihrem Taschentuch aus.

    König Sref und Königin Kolissa sind auch da, natürlich mit Varia und Lucien, sichtlich stolz. Sie haben sich mit den Ministern und einigen Adligen von Goldrang in der Nähe des Punschtisches versammelt. Da ist auch ein sehr gut aussehender Herr von Goldrang, und die Königin scheint großen Wert darauf zu legen, dass er und Varia sich unterhalten. Ich habe Fione noch nicht entdeckt, aber ich bin sicher, dass sie darüber nicht glücklich ist. Varia hat sich jedoch so gut unter Kontrolle, dass sie sich ihr Missvergnügen nicht anmerken lässt. Sie lächelt höflich, aber ich sehe die Dolche, die hinter ihrem Lächeln blitzen.

    Auch im Gespräch mit den Eltern wirkt Varias Lächeln gequält. Sie wird ihnen nicht verraten, dass sie eine Hexe ist, und auch nichts von ihrer Beziehung zu Fione. Die beiden waren nicht gerade diskret – die Wachen, die König Sref abkommandiert hat, um seiner Tochter zu folgen, haben bestimmt geredet. Es gibt also mit Sicherheit Gerüchte über die beiden, die mir noch nicht zu Ohren gekommen sind. Aber wenn ich bedenke, was für ein Theater um die Frühlingsbräute für Lucien gemacht wurde, soll garantiert auch der Kronprinzessin ein Heiratskandidat aufgezwungen werden, was ihre Eltern dann zweifellos genauso feiern.

    Es sei denn, natürlich, dass sie mit einer Valkerax-Armee wiederauftaucht. Bei so viel Macht wird niemand je wieder wagen, ihr vorzuschreiben, wen sie heiraten soll.

    Aber sie wird kurze Zeit später tot sein. Ein Jahr? Vielleicht zwei? Wenn Varia den Knochenbaum bekommt, würde eine Ehe mit Fione nicht für die Ewigkeit sein, und dieser Gedanke tut weh, als hätte ich Glasscherben geschluckt.

    Lucien steht bei seinen Eltern, gekleidet in etwas Blutrotes, und ich kann ihn nur schuldbewusst ansehen. Er spricht mit dem König und der Königin, aber zu Varia sagt er kein Wort. Er sieht nicht einmal zu ihr hin. Und das meinetwegen.

    Meine Schuldgefühle verfliegen schnell, denn Lady Tarroux’ Vater – ein großer Mann mit einem hellblonden Schnurrbart – winkt ihr von Weitem zu und sie winkt zurück.

    »Ich bin neidisch«, gestehe ich. »Ich bin Waise und kann mich an meinen Vater nicht mehr erinnern.«

    »Oh.« Tarroux ist ganz betroffen. »Das tut mir leid.«

    »Schon gut. Es ist vor langer Zeit geschehen.« Ich lächle. »Habt ihr eine gute Beziehung zueinander?«

    Sie seufzt. »Eigentlich schon. Aber in letzter Zeit …« Sie wirft mir einen Blick zu. »Entschuldige. Du willst mein Gejammer bestimmt nicht hören.«

    »Machst du Witze? Ich belästige jeden mit meinem Elend, der nicht schnell genug verschwindet. Dir zuzuhören ist das Mindeste. Ich schwöre, deine Geheimnisse sind bei mir sicher.«

    »Es … es ist im Grunde kein Geheimnis«, sagt sie. »Es ist nur … Vater hat Angst vor dem Krieg. Er will, dass wir nach Helkyris zurückkehren, bevor die Kämpfe beginnen.«

    Das trifft mich. Wenn sie wegzieht, wird nichts aus meinem Plan, sie in Luciens Arme zu treiben. Die feinen Fäden, die die beiden bisher miteinander verbinden, würden dann einfach durchschnitten.

    »Willst du denn weg?«, frage ich.

    Sie schüttelt den Kopf. »Ganz sicher nicht. Der Tempel ist hier, und es gibt hier auch …« – ihr Blick huscht zu Lucien und wird ganz weich – »… Leute, die mir etwas bedeuten.«

    Ich lache innerlich. Sie hat Herzchen in den Augen, sobald sie ihn nur ansieht.

    »Ich hoffe, du bleibst«, sage ich und knuffe sie verschwörerisch in die Seite. »Ich finde, ihr beide würdet ein süßes Paar abgeben.«

    Die Worte brennen mir im Hals, aber irgendwo in meinem Innern weiß ich, dass sie ernst gemeint sind. Ich möchte, dass Lucien ein friedliches normales Leben führt mit einem friedlichen normalen Mädchen. Tarroux sieht Lucien nachdenklich an. Doch dann winkt ihr Vater sie zu sich. Sie verabschiedet sich ein wenig schüchtern von mir und geht zu ihm.

    Ich atme aus, kurz und heftig. In einer Ecke stehen die Musiker, und ihre Feuerhörner und Harfen erfüllen den Saal mit hübschen Melodien. Jetzt spielen sie eine muntere Weise, was die Anspannung in meiner Brust ein wenig löst. Plötzlich strömen die betrunkenen Adligen paarweise auf die Tanzfläche. Ich sehe zu, wie sie über den Marmorboden wirbeln wie bunte Blütenblätter, und das schöne Bild wird von den Lichtern von Vetris erhellt, die durch die offenen Balkontüren zu sehen sind, genau wie die vielen Tausend Feuer jenseits der Stadtmauern, wo die Soldaten lagern.

    Der Rauch der brennenden Wälder hängt immer noch in der Luft.

    »Lady Zera?«

    Ich schaue auf und stehe niemand anders als Fione gegenüber. Sie sieht nachdenklich aus, aber auch sehr hübsch in ihrem grauen Organzakleid, das ihre blauen Augen beinahe silbern wirken lässt. Sie hält wie üblich Abstand zu mir, allerdings nicht so viel wie sonst. Aber das hat nichts zu bedeuten.

    Ich grinse sie an und deute mit einer Kopfbewegung auf Varia. »Eltern. Sie haben wirklich keine Ahnung, hab ich recht? Nicht dass ich etwas darüber wüsste. Oder mich daran erinnern könnte. Aber zumindest kann ich es mir vorstellen.«

    Ich rechne nicht damit, dass sie mit mir redet. Schließlich ist nicht zu übersehen, wie sich ihre Fäuste in ihrem Kleid verkrallen.

    »Dein Schmuck ist sehr hübsch«, sagt sie schließlich steif. »Das ist Valkerax-Knochen, stimmt’s?«

    Ich blinzle. »Ehrlich?«

    Sie nickt und hebt ihren Gehstock hoch, damit ich den Valkerax-Kopf deutlich sehen kann. »Man erkennt es daran, dass rundherum alles etwas düsterer wirkt. Valkerax-Knochen schlucken das Licht. Siehst du?«

    Ich betrachte mein Armband und ihren Stock – als es noch hell war, ist es mir nicht aufgefallen, aber jetzt im Kerzenschein sieht man die verschwommene Düsternis, die von den Knochen ausgeht. Es kommt mir vor, als läge ein Schatten darauf, und zwar nur auf den Knochen.

    »Deswegen hat die Dunkelheit in dem Tunnel mit dem Valkerax-Skelett so bedrückend gewirkt«, sagt Fione.

    »Oh!«, staune ich. »Ich kann immer darauf zählen, dass du mir hilfst, etwas besser zu verstehen.«

    Ein Kellner kommt mit einem Tablett voller Früchte vorbei. Fione nimmt eine kleine Feige und rollt sie nervös zwischen den Fingern. »Danke.« Sie räuspert sich. »Dass du mich vorhin gerettet hast.«

    »Ach, das war doch nichts.« Ich winke ab. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«

    »Das tue ich aber. Habe es getan. Du wusstest, dass du dich selbst stechen musst, wenn du mich berührst«, sagt Fione. »Und trotzdem hast du mich aus dem Weg gestoßen.«

    Aus reiner Selbstsucht, knurrt die Glut. Um deine eigenen Schuldgefühle zu verringern.

    Fione spricht jetzt leiser. »Du hast gesagt, unsere Freundschaft würde nichts bedeuten. Aber dann hast du mich gerettet. Was soll ich jetzt glauben?«

    Es fällt mir schwer, mir nur auf die Zunge zu beißen, statt ihr zu antworten. Sie kann glauben, was immer sie will. Aber für sie ist es besser, wenn ich in diesem Glauben nicht vorkomme.

    »Oh! Lord Grat.« Ich verbeuge mich vor dem großen adligen jungen Mann, der an uns vorbeigeht. Er hat so breite Schultern, dass sie kaum in seinen Frack passen. Er ist die perfekte Ablenkung. Lord Grat hat vor zwei Wochen am Duell teilgenommen und versprochen, es für mich zu gewinnen. Auch heute sieht er hocherfreut aus, mich zu treffen.

    »Lady Zera!« Er lächelt. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr beim Mondskemp seid.«

    »Bis vor einer halben Stunde wusste ich es selbst nicht.« Ich lache und hake mich bei ihm ein. »Würdet Ihr mit mir tanzen?«

    Ich benutze Lord Grat als Ausrede, verabschiede mich steif von Fione und steuere die Tanzfläche an. Lord Grat ist nicht zu übersehen, und da er so groß und massig ist, haben wir genügend Platz zum Tanzen. Damit sind die einzigen Füße, auf die ich treten könnte, seine. Die Musik ist so laut, dass sie sogar die Stimme in meinem Kopf übertönt. Es ist, als würde mich jemand aus der Ferne anschreien – feindselig, aber ich kann die Worte nicht verstehen.

    Seit meinen ungeschickten Versuchen im Haus von Y’shennria, bei denen Reginall mein Partner war, habe ich nicht mehr getanzt. Aber mein Körper erinnert sich ein bisschen besser an die Schritte als ich, und schon bald bewegen sich Lord Grat und ich mühelos über die Tanzfläche.

    »Ich weiß, dass es unhöflich ist.« Lord Grat lächelt mich verlegen an. »Aber alle brennen darauf, zu erfahren …« Er verstummt, wartet auf meine Zustimmung. Ich nicke.

    »Fragt mich ruhig alles. Solange es nicht meine Maße sind. Wenn ich die preisgeben soll, erwarte ich einen Gegenwert in Form großer Mengen Goldes.«

    Er lacht und wirbelt mich herum, und als ich wieder vor ihm stehe, platzt er heraus: »Seid Ihr noch Prinz Luciens Frühlingsbraut?«

    »Ihr sprecht geradeheraus, und das bei Hofe? Nun, Lord Grat, Ihr müsst wirklich schrecklich neugierig sein.«

    Seine Wangen werden rot und er wirbelt mich erneut herum. Darauf folgt ein Partnerwechsel zu den Herren diagonal von uns und Lord Grat lässt mich los. Ich drehe mich in die Arme eines anderen Adligen und bin froh, dass ich etwas Zeit gewonnen habe, um mir eine Antwort zu überlegen. Ich will meinen neuen Tanzpartner höflich anlächeln. Bis ich in sein Gesicht sehe.

    Lucien.

    Er sieht fantastisch aus in einem roten Frack. Er hat das Haar zurückgekämmt, und die hohen Wangenknochen ragen hervor wie zwei Klingen, die gegen die Dunkelheit kämpfen. Seine Haltung ist makellos, seine Augen sind eisig in ihrer Unbewegtheit. Er ist schön. Ich bringe es nicht fertig, wegzusehen. Natürlich weiß ich, dass ich es müsste, weiß, dass ich ihn wegstoßen sollte, aber ich bringe es nicht über mich.

    Keiner von uns sagt etwas.

    Seine Hand liegt auf meiner Taille, und es fühlt sich an, als würde sie ein Loch in mein Kleid brennen. Ich erschauere – seine Hand in meiner erinnert mich an den Abend im Zelt, als er mich geküsst hat.

    Der Kuss. Plötzlich kann ich an nichts anderes denken und die Erinnerung pocht in mir. Ich kenne diese strengen mürrischen Lippen, die sich bei meinem Anblick missmutig verziehen. Ich weiß, wie sie sich anfühlen, wie weich und berauschend sie sein können

    »Ich muss etwas gestehen«, sagt Lucien leise und doch fährt mir seine Stimme in die Brust.

    Ich reiße mich zusammen, setze ein möglichst ungerührtes Gesicht auf und schaue zu ihm hoch. »Da ist jemand, den Ihr näher kennenlernen solltet, Euer Hoheit. Ihr habt Lady Ania Tarroux schon gesehen, ich bin sicher …«

    »Erinnerst du dich«, unterbricht er mich, »an den Abend, an dem wir Gaviks Razzia miterlebt haben und du die Menschen dort beschützt hast?«

    Natürlich erinnere ich mich. Ich erinnere mich an jeden panischen Schrei und an Gaviks Grausamkeit. Ich schürze verächtlich die Lippen. »Kein wirkliches Opfer, wenn man bedenkt, dass ich nicht gestorben wäre, wenn er auf mich geschossen hätte.«

    Er zieht mich enger an sich, jetzt berühren sich unsere Körper, was bei Hofe einfach unerhört ist. Sein Mund ist gefährlich nah und direkt über meinem Ohr.

    »Allmählich ermüdet es mich, dass du all deine selbstlosen Handlungen ständig kleinredest.«

    Ein scharfer Stich durchfährt mein Unherz.

    Selbstlos? Jetzt ist die Stimme wieder deutlich zu verstehen. Wir sind nicht zur Selbstlosigkeit fähig, faucht sie.

    »Ob du gestorben wärst oder nicht, jedenfalls warst du bereit, für diese Menschen Schmerzen auf dich zu nehmen«, fährt Lucien fort. »Deswegen bitte ich dich, Zera: Sei zu dir selbst genauso gnädig wie zu jedem anderen.«

    Der Tanz verlangt eine abrupte Drehung, doch es fällt mir schwer, rechtzeitig Luft zu holen. Lucien wirbelt mich herum, ich bewege mich hölzern in seine Arme zurück.

    »Lady Tarroux« – ich spreche laut und deutlich – »ist ein reizendes Mädchen. Normalerweise sage ich nichts Nettes über Adlige, aus verständlichen Gründen, aber sie ist ganz anders als diese Wichtigtuer. Und du weißt, wie sehr ich Andersartigkeit mag. Sie ist ehrlich und süß und auch sehr ansehnlich …«

    »Ich werde nicht zulassen, dass Varia dir noch mal wehtut«, sagt er, ohne auf meine Worte einzugehen.

    »Miss Tarroux hat noch nie jemanden umgebracht«, sage ich leise, aber immer noch laut genug, dass er es hört. »Sie ist zu anständig, um dich jemals anzulügen. Und das Beste von allem, ich bin ziemlich sicher, dass sie nie versuchen wird, dich umzubringen und dein Herz für ihre eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse zu stehlen.«

    Wir bleiben stehen. Inmitten der herumwirbelnden Tänzer, die in allen Farben des Regenbogens an uns vorbeihuschen, senkt er den Kopf und das Kerzenlicht fällt auf sein markantes Kinn. Ich weiß, was kommt, genauso, wie ein Jagdhund einen Fuchsbau wittert, wie ein Hahn weiß, dass die Sonne aufgehen wird, wie ein Fisch die Gezeiten kennt. Etwas Altes tief in mir – viel älter als meine neunzehn Jahre – weiß, dass er mich gleich küssen wird. Blitze ziehen unsere Körper zueinander – unsichtbare Finger aus Blitzen greifen ineinander und halten uns fest, Hüfte an Hüfte, Brust an Brust. Die Wärme seiner Lippen, seine Hände, die meine Taille fest und doch sanft umfassen – ich spüre ein merkwürdiges Fieber in mir aufsteigen, als er seine Lippen auf meine drückt. Sie wandern zu meinem Ohr, der leichten Vertiefung dahinter, und küssen sie sanft, und ich weiß, dass dies nicht derselbe Kuss ist wie auf der Jagd. Der Kuss damals war wie der Mond, voller Leidenschaft und Süße. Doch dieser Kuss ist die Sonne, glühend heiß und greller als zur Mittagszeit. Auf meiner Haut prickelt Schweiß und an diesem Kuss ist nichts süß oder harmlos. Die Hitze lässt meine Knie weich werden, und ich muss mich an seinem Jackett festhalten, um aufrecht stehen zu bleiben. Ich will ihn sofort loslassen – dieser Sonnenfeuerkuss wird ihn hinter mir herlaufen lassen, dabei soll er mich doch vergessen und sein Leben weiterleben. Und ich will in diesem Augenblick verweilen, in seinen Armen, erwünscht, die Zweifel und die Einsamkeit in meiner Seele wie weggeblasen.

    Er löst sich von mir und seine dunklen Augen sehen mich durchdringend an. »Ich werde dich kein drittes Mal küssen, wenn du meinen Kuss nicht erwiderst. Das lässt mein Stolz nicht zu.«

    Da ist ein bittersüßer Geschmack in meinem Mund und die Sonnenhitze weicht allmählich aus meinem Körper. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass wir beobachtet werden. Fione, Varia, Lady Tarroux, der wütende König, die schockierte Königin.

    Er gibt nicht auf. Der verdammte Kerl gibt nicht auf! War ich nicht deutlich genug? Was muss ich denn noch tun, bis er endlich begreift, dass er ohne mich besser dran ist? Er ist ein Prinz, ich bin eine Herzlose. Ihm steht die ganze Welt offen, während mir nur Bedauern bleibt. Ich werde ihn mit mir in die Tiefe reißen.

    Langsam wird es mir klar – ich weiß genau, was ich tun muss.

    Solange du ihm die Dunkelheit nicht gezeigt hast, wird er es nie begreifen, nie Angst haben, niemals weglaufen.

    Das Klatschen der Ohrfeige ist das Einzige, das mir bewusst werden lässt, dass ich es wirklich getan habe. Meine Hand ist taub und ich umklammere sie mit der anderen. Luciens Kopf dreht sich langsam wieder zu mir zurück, der rote Abdruck auf seiner Wange ist deutlich zu sehen, doch seine dunklen Augen leuchten im Kerzenschein heller denn je. Sein Gesicht ist ausdruckslos, er zeigt keine Regung.

    Erst da merke ich, dass die Feuerhörner und Harfen verstummt sind. Alle Tänzer sind stehen geblieben und die betrunkenen Adligen starren entsetzt auf Luciens Wange. Alle Anwesenden im Ballsaal sehen uns an, doch ich bleibe nicht, um auf ihre Reaktionen zu warten. Meine Füße, weiser und weniger erschrocken als ich, tragen mich aus dem Saal, so schnell sie können.

    Auch wenn es verrückt klingt, Varias Räume sind meine einzige sichere Zuflucht im Palast. Meine Hände zittern, als ich den Valkerax-Knochenschmuck abnehme und ihn in die Ecke werfe.

    In mir brodelt es. Wer küsst jemanden, der ihn nur belogen und vor seinen Augen Menschen umgebracht hat? Was an mir ist es wert, diese Tatsachen zu leugnen?

    Deswegen bitte ich dich, Zera: Sei zu dir selbst genauso gnädig wie zu jedem anderen.

    »Halt’s Maul!«, schreie ich. »Halt einfach das Maul!«

    Was glaubt er, wer er ist, uns zu sagen, wer wir sind? Uns zu sagen, was wir denken sollen? So was Arrogantes!

    Ich bin außer Atem und das Blut rauscht in meinen Ohren. Jetzt würde ich gern nach dem Weinkrug greifen, aber ich lasse es sein. Sich betrinken hilft nicht. Das hat es noch nie. In meiner Brust steigt ein grässlicher Schmerz auf, ähnlich einer Gasblase in einem Sumpf, und der Druck presst mir die Lunge zusammen. Die Stimme der Glut nutzt diese Gelegenheit.

    Deinetwegen zerstört er die Beziehung zu seiner Schwester. Deinetwegen zerstört er seine Zukunft.

    Ich lasse mich auf die Couch fallen, das Gesicht in den Händen vergraben. Die Worte der Glut sind kristallklar – logisch und nicht zu widerlegen.

    Plötzlich klopft jemand an die Tür und ich springe auf. Eine Palastwache kommt herein, in der Hand ein Stück Pergament.

    »Verzeihung, Milady, ich dachte, Ihre Hoheit wäre ebenfalls zurückgekehrt«, sagt er. »Sie hat eine Nachricht erhalten, die mit ›Extrem dringend‹ gekennzeichnet ist.«

    Eine dringende Nachricht? Etwas so Normales und Alltägliches reißt mich aus meinen wirbelnden Gedanken.

    »Ich kann ihr die Nachricht bringen«, biete ich an.

    »Ich danke Euch, Milady.« Die Palastwache verbeugt sich und reicht mir die Botschaft. Erst als er fort ist, drehe ich das Pergament um – es ist kein Wachssiegel darauf. Der Absender ist also kein Adliger. Neugier ist eine willkommene Ablenkung und ich entfalte vorsichtig das Pergament.

    Ich erkenne die Handschrift sofort – ich sehe sie jeden Tag. Zumindest von Weitem. Es ist die von Yorl. Die Schrift ist dünn und klein, aber jeder Buchstabe perfekt.

    Varia, steht da. Es hat einen Riss beim Hundezwinger gegeben. Deine Anwesenheit ist erforderlich.

    Ein Hund – damit meint er zweifellos Evlorasin. Aber was für ein Riss? Ich dachte, Yorl hat den Valkerax sicher eingesperrt? In dem Pergament liegt noch ein zweites – der Wassersprecher muss beide kurz nacheinander befördert haben.

    Auf dem zweiten Blatt steht nur: Der Hund ist weggelaufen. Bring Hilfe.

    Mir treten fast die Augen aus dem Kopf. Weggelaufen? Evlorasin ist entkommen?

    In mir dreht sich alles und ich fühle mich krank. Gräbt er sich gerade jetzt unter der Stadt in die Erde? Er könnte ganze Straßenzüge zum Einsturz bringen. Menschen würden sterben. Und meine einzige Chance, mein Herz zurückzubekommen, hängt von Evlorasin ab. Wenn er ins Tiefe Dunkel flüchtet … Meine Vereinbarung mit Varia bliebe bestehen, aber wer weiß, wie lange es dauert, bis sie einen anderen Valkerax findet, den ich unterrichten kann?

    Gleichzeitig denke ich jedoch, dass es besser ist, wenn Evlorasin entkommt. Dann wird Varia den Knochenbaum nicht finden und nicht sterben. Aber mir ist klar, dass sie niemals aufgeben wird. Wenn wir Evlorasin nicht zurückholen können, würde das ihren Plan nur für kurze Zeit durchkreuzen.

    Ich springe von der Couch. Bring Hilfe, steht in der Nachricht. Offenbar denkt Yorl, dass eine Hexe nicht ausreicht. Was bedeutet, dass auch eine Herzlose nicht ausreicht. Varia ist bei ihren Eltern – sie diskret von König und Königin wegzuholen, wird nicht einfach sein, zumal ich gerade dem Prinzen eine Ohrfeige gegeben habe. Und bis ich ihr den Brief gebracht habe und sie es schafft, sich von ihnen loszueisen, könnte Evlorasin schon für immer verschwunden sein.

    Ich brauche jemanden, der helfen kann, und zwar schnell.

    Es gibt in der ganzen Stadt nur eine Person, die sich mit Valkeraxen noch besser auskennt als Varia, sogar noch besser als Yorl und auf jeden Fall besser als ich.

    Ich hechte zur Tür hinaus und sehe die Palastwachen fragend an. »Wo ist Malachite?«

    »Der Leibwächter des Prinzen sagte, er würde über das Mondskemp-Fest wachen, Milady.«

    Ich muss zurück zu dem Ort, an dem ich am allerwenigsten sein will, und raffe meine Röcke, um zu rennen. Tatsächlich entdecke ich Malachite vor dem Ballsaal, den er auf seine gelassene und doch hellwache Art umrundet.

    Als er sieht, wie ich auf ihn zurenne, kneift er seine blutroten Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Nicht du. Nicht heute Abend.«

    »Ich«, versichere ich ihm. »Und definitiv heute Abend. Ich brauche deine Hilfe. Und zwar schnell.«

    Er runzelt die weiße Stirn. »Wieso sollte ich dir helfen? Du hast Luc gerade geschlagen; das konnte ich sogar hier draußen hören.«

    »Weil du mir als Einziger eingefallen bist, der einen Valkerax aufhalten kann.«

    Malachites Gesichtsausdruck ändert sich sofort, durch den Schock ist seine Gereiztheit wie weggeblasen. »Ein Valkerax? Hat es dir nicht gereicht, uns alle ein Mal anzulügen?«

    Ich habe keine Zeit, mit ihm zu diskutieren. »Es gibt einen Valkerax unter der Stadt. Hilfst du mir, ihn aufzuhalten, oder nicht?« Schweigen. Malachite ist nicht überzeugt.

    »Ist das dein Ernst?«

    »Für gewöhnlich nicht. Aber jetzt? Ja.«

    Der Beneather wirft einen Blick auf das Fest im Kerzenlicht. Dann sieht er wieder mich an und nickt. »Also gut. Aber wenn das irgendein Trick ist, bekommst du es mit mir zu tun.«

    »Jaja, du bist total wichtig.« Ich nehme seine kühle marmorweiße Hand, ziehe ihn in die Eingangshalle, aus dem Palast und in eine Kutsche. Die ganze Fahrt über hämmere ich ans Kutschendach und befehle dem Kutscher, schneller zu fahren, und zum Glück gehorcht er. Die Räder holpern über das Kopfsteinpflaster und Malachite und ich werden ordentlich durchgeschüttelt.

    »Unter dem Südtor wurde ein Valkerax gehalten«, gestehe ich Malachite und beiße mir auf der holprigen Fahrt heftig auf die Zunge. Doch die Verletzung heilt so schnell, dass es mir nichts ausmacht. »Aber er ist entkommen. Wir müssen ihn zurückholen.«

    »Finstere Tiefen.« Er flucht, doch wegen der Erschütterungen klingt es abgehackt. »Jetzt ist wohl nicht der beste Zeitpunkt, um zu gestehen, dass ich meine Valkerax-Kampfausbildung nie abgeschlossen habe?«

    »Das macht nichts – du hast doch zumindest daran teilgenommen, oder?«

    »Lange genug, um die Mähne vom Schwanz zu unterscheiden«, versichert er mir.

    »Du bist der bedrohlichste Kämpfer der Stadt, der mir eingefallen ist, abgesehen von mir natürlich«, sage ich. »Es wird klappen. Es muss klappen.« Er schnaubt und ich frage: »Was? Was ist los?«

    »Du setzt so viel Vertrauen in mich, aber nicht in Luc.«

    Lucien. Verdammte Götter, wenn Malachite mir hilft, wird er erfahren, dass ein Valkerax unter der Stadtmauer lebt. Sein bester Freund wird es ihm garantiert erzählen. Dann werden sie sofort den Verdacht hegen, dass das, was ich für Varia erledige, mit dem Valkerax zu tun hat, und mit Fiones Begabung für das Sammeln von Informationen – und Gaviks gesamter Forschung, die ihr zur Verfügung steht – werden sie herausfinden, dass sie es auf den Knochenbaum abgesehen hat und was das bedeutet.

    Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, Evlorasin aufzuhalten, bevor jemand zu Schaden kommt, und es ist vollkommen egal, wer von seiner Existenz erfährt.

    Das Südtor taucht schneller vor uns auf, als ich es für möglich gehalten habe, und ich springe aus der Kutsche, noch bevor der Kutscher das Tempo verlangsamt. Malachite folgt mir und landet sicherer als ich. Ich zeige auf die Tür in der hohen weißen Mauer und wir rennen darauf zu. Die Wachen sind noch da, aber sie sehen verstört aus, unter dem Helm huschen ihre Blicke panisch hin und her, und auch als ich das Passwort nenne, entspannen sie sich kein bisschen. Yorl erwartet uns hinter der Tür, seine Krallen klicken auf dem metallenen Laufgang, sein Schwanz schlägt nervös hin und her. Er schaut auf, als er uns kommen hört, der Blick seiner grünen Augen wandelt sich von hektisch und suchend zu enttäuscht und gereizt.

    »Wo ist Varia?«, faucht er.

    »Wurde aufgehalten.« Ich verschwende keine Zeit, Malachite richtig vorzustellen. »Das ist Malachite. Wo ist Evlorasin hin?«

    Yorl mustert Malachite von oben bis unten, und da er offensichtlich erkennt, dass er ein Beneather ist, lässt das wütende Schlagen seines Schwanzes ein wenig nach. Aber wirklich nur ein wenig. Malachite zwinkert Yorl frech zu, denn der Celeon hört nicht auf, ihn anzustarren. Ich dränge mich an den beiden vorbei und gehe auf die Tür zu.

    »Wollt ihr eine Lady einen entkommenen Valkerax ganz allein einfangen lassen?«, rufe ich. Yorl und Malachite folgen mir mühelos, denn beide können im Dunkeln perfekt sehen. Yorl hält mir die Hand hin und ich ergreife sie. Ich spüre, wie Malachite mich anstarrt.

    »Hast deine Freunde oben aufgegeben und dir hier unten im Dunkeln ein paar neue gesucht, hä?«, stichelt er.

    Ich zucke zusammen und halte Yorls Hand noch fester.

    Zu meiner Verblüffung faucht Yorl: »Du redest außerordentlich viel für jemanden, dessen Job es ist, zu beschützen.«

    »Und du benutzt ziemlich große Worte für jemanden, der nach Katzenpisse riecht«, kontert Malachite.

    »Ihr könnt euch weiter beleidigen, wenn wir den Valkerax haben. Yorl«, frage ich, »was ist passiert? Wie ist er rausgekommen? Ich dachte, du hättest alles hier unter Kontrolle?«

    »Hatte ich«, beteuert er. »Aber vor ein paar Minuten gab es ein örtlich begrenztes Erdbeben – dadurch sind alle Beneather-Runen an den Wänden seiner Höhle gebrochen.«

    Malachite pfeift. »Und gebrochene Runen können einen Valkerax nicht mehr halten, nicht drinnen und nicht draußen.«

    Yorl berichtet weiter: »Der Valkerax hat einen Riss in der Wand gefunden und ist durchgebrochen.«

    »Hört sich an, als wären eure Sicherheitsmaßnahmen echter Mist«, sagt Malachite höhnisch. »Ich berate kostenlos, nur dass du es weißt.«

    »Ich habe bei der Crimson Lady nachgeforscht.« Yorl geht nicht darauf ein, aber seine Stimme ist ein Fauchen. »Und die Aufzeichnungen bestätigen es – kurz vor dem Ausbruch des Bebens fanden verdächtige magische Aktivitäten statt.«

    »Eine Hexe?«, frage ich.

    Ich spüre, wie Yorl neben mir nickt. »Das war mir sofort klar, als ich nach oben kam. Das Beben hat die Wände der Höhle geschwächt, die Stadt aber unberührt gelassen. Ich vermute, dass die Beschwörung, von welcher Hexe auch immer sie kam, uns hier heraustreiben sollte. Sie wusste offenbar annähernd, wo wir sind, aber vermutlich nicht, was genau hier unten ist.«

    »Also war es nicht Varia?«

    Yorl beantwortet meine Frage erst mit Schweigen und dann mit einem knappen »Nein«.

    »Stimmt was nicht, Celeon?«, fragt Malachite. »Du hörst dich misstrauisch an.«

    »Es ist nur …« Yorl atmet aus. »Die Informationen über die Beschwörung, die die Crimson Lady aufgefangen hat – das war keine Absicht.«

    »Wie meinst du das?« Ich runzle die Stirn.

    »Magie hat immer ein Muster«, erklärt Yorl. »Und diese Muster werden von der Crimson Lady erkannt. Ich habe viele solcher Muster gesehen. Aber dieses war nicht stimmig. Es war nicht sorgfältig konstruiert. Es schien fast, als wäre es … unabsichtlich geschehen. Instinktiv. Befeuert von Emotionen, nicht konzentriert durchgeführt.«

    »Also neigt diese unbekannte Hexe zum Ausrasten«, spottet Malachite. »Wen interessiert’s? Wir müssen hier trotzdem klar Schiff machen.«

    Wir laufen die Stufen hinunter, so schnell es geht, doch bereits auf halbem Weg hören wir von unten das Scheppern von Rüstungen und Celeons, die vor Schmerz und Wut heulen.

    Das tiefe laute Atmen, wird mir mit einem kalten Schauer bewusst, ist verstummt.

    Yorl beschleunigt seine Schritte und zieht mich in seiner Hast hinter sich her. Wir kommen am Fuß der Treppe an, und ich stelle überrascht fest, dass dort helle Öllampen an den Wänden hängen. Ihr Licht beleuchtet etwas Erschreckendes – Blut ist in langen Schlieren über die Wand verschmiert, Schlieren, so lang, wie es mit Blut eigentlich nicht möglich sein dürfte. Der Gestank von verbranntem Fell hängt in der Luft, schwarze Brandflecke umgeben etwas, das aussieht wie die verkohlte Leiche eines Celeons. Mir dreht sich der Magen um, und ich umklammere den Griff von Vaters Schwert so fest, dass meine Finger schmerzen.

    Malachites gereizte Miene ist verschwunden. Er sieht Yorl an. »Wie viele haben wir schon verloren?«

    »Sechs.« Yorl wendet sich ab und greift nach einer Laterne. Damit verbirgt er seine Betroffenheit so geschickt, dass ich sie fast nicht bemerke. Ein echter Profi – oder jemand, dem es kaum gelingt, mit seinem Versagen zurechtzukommen. Er reicht mir die Laterne. »Die Ausbruchsstelle ist nicht zu übersehen. Ich möchte, dass ihr beide ihm folgt und ihn aufhaltet.«

    Er nimmt eine schwere Messingwaffe von seinem Rücken und gibt sie mir. Es ist eine Art Armbrust mit einem Federmechanismus, der jedoch keine Pfeile verschießt, sondern mit Glasphiolen geladen ist, in denen eine klare Flüssigkeit schimmert und die an der Spitze mit einer scharfen Nadel versehen sind.

    »Schieß sie ihm von so nah wie möglich in die Kehle. Nicht in die Brust oder die Wirbelsäule – da sind die Knochen zu dick. Nur in die Kehle. Wenn es irgendwie geht, von innen, da wirkt es am besten. Fünf davon sollten ihn ausschalten.«

    Ich nicke und muss feststellen, dass Malachite schon zu dem massiven Tor gelaufen ist, hinter dem sich die Valkerax-Höhle befindet. Er ist bereit aufzubrechen und wartet auf mich. Ich will zu ihm, doch eine Kralle berührt meine Hand. Yorl hält mich zurück. Im Licht der Lampen sind die Pupillen seiner grünen Augen schmale Schlitze. Da ist etwas Weiches in seinem Blick, etwas, das ich von dem kühlen und distanzierten Wissenschaftler nicht kenne.

    »Bitte«, fleht er. »Lass niemanden mehr sterben.«

    Ich sehe mich in seinen runden Augen, wie ich da stehe, ganz blass. Ich sehe das Mädchen, das es nicht erträgt, an vierzehn Männer zu denken oder an noch mehr Tote, die es auf dem Gewissen hat. Auch Yorl fühlt sich schuldig. Aber es ist nicht seine Schuld – wie könnte es seine Schuld sein, wo er doch nur den Namen seines geliebten Großvaters reinwaschen will? Wie konnte man von ihm erwarten, dass er eine der gefährlichsten und mächtigsten Kreaturen sicher unter Kontrolle hält?

    Ich drücke seine Pfote und lächle ihm beschwichtigend zu. »Bin nur eine Sekunde weg, mein Guter. Setz schon mal Teewasser auf.«

    Ich sprinte hinter Malachite her und sehe die Höhle zum ersten Mal im Hellen. Tiefe Kratzspuren durchfurchen den Boden, alte Blutlachen und modernde Tierkadaver, die sich übereinanderstapeln. Abgenutzte ausgefallene Zähne und zottiges elfenbeinfarbenes Fell in großen Fetzen. Das örtlich begrenzte Beben, von dem Yorl gesprochen hat, ist an den Wänden deutlich zu sehen – kleine Risse haben das Eisen gesprengt und auch die Worte der hier eingeritzten Beneather-Runen, die damit nutzlos wurden. In den Wänden sind tiefe Löcher, die der Valkerax in seinen Wutanfällen geschlagen hat, so tief, dass es an ein Wunder grenzt, dass die Decke nicht eingestürzt ist.

    Der Valkerax hat den Schmerz nicht länger ertragen. Wie konnte man von mir erwarten, dass ich eine blutrünstige rote Glut, die sich auf jede meiner Schwächen stürzt, unter Kontrolle halte? Die Glut, die mich besser kennt als ich mich selbst?

    Du bist schließlich nur ein Mensch, meldet sich die Glut, doch diesmal ist da ein merkwürdiger Anflug von Mitleid in ihrer Stimme.

    »Schließlich nur ein Mensch«, wispere ich.

    Die Stelle, an der der Valkerax ausgebrochen ist, klafft vor mir – verbogenes Metall umgibt einen dunklen Riss, der tief und schwarz in die Erde hinabführt. Ich halte meine Laterne hoch und gehe hinein. Es ist verrückt, dass man manches erst viel zu spät begreift. Ich habe mich immer für halbwegs intelligent gehalten. Ich dachte, ich wüsste einiges, zumindest das Wichtige. Aber es gibt kleine Gedankenstückchen, die aus unserem Leben fallen, bis wir sie wieder aufheben und verzweifelt versuchen, sie zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen, manchmal lange bevor wir bereit sind, das Bild zu erkennen.

    Auf dem Weg in den dunklen Tunnel schiebe ich das letzte Stück an seinen Platz. Yorl ist nicht der Valkerax. Und jetzt, zum ersten Mal in meinem herzlosen Leben, denke ich ganz klar und deutlich: Ich bin nicht die Glut.
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Der Wyrm und der Beneather

    Als ich Malachite endlich einhole, ist er schon so tief in den Tunnel vorgedrungen, dass ich den abgestandenen alten Staub riechen kann. Ich keuche vor Anstrengung und dem Mangel an Sauerstoff hier unten, aber der Beneather gibt keinen Laut von sich und bewegt sich geduckt vorwärts, obwohl die Spur, die der Valkerax hinterlassen hat, so breit und tief ist, dass er bequem in ihr laufen könnte.

    »Und?«, japse ich. »Irgendwelche Tipps? Du weißt schon, aus der langjährigen Erfahrung deines Volkes im Valkerax-Töten?«

    Einen Moment lang kommt nichts von ihm, dann sagt er leise und heiser: »Wenn du merkst, dass die Luft heiß wird, weißt du, dass du gleich tot bist.«

    »Sehr gut.« Ich ziehe Vaters Schwert und meine Hände zittern nur ein bisschen. »Ich hatte gehofft, dass du etwas so Ermutigendes sagst.«

    Er lacht nicht. Er schaut sich nicht einmal zu mir um. Aber ich kann sehen, dass seine Augen glühen, denn die roten Pupillen strahlen ein rötliches Licht in die stockdunkle Finsternis vor ihm.

    »H-hast du nicht gesagt, dass deine Augen nur bei Vollmond leuchten?«

    »Und wenn wir einen Valkerax wittern«, sagt er, doch jedes Wort klingt so angestrengt, als versuchte er, sich ausschließlich auf eine Sache zu konzentrieren. Plötzlich hebt er seine bleiche Hand und ich erstarre. »Das Licht«, zischt er. »Mach es aus.«

    Ich fummle an der Öllampe herum und ersticke die kleine Flamme. Sofort stehen wir in vollkommener Dunkelheit. Malachites Atem ist auf einmal direkt an meinem Ohr.

    »Eigentlich sollten jetzt elf von meiner Art neben mir stehen«, flüstert er. »Aber alles, was ich habe, bist du.«

    »Sag mir, was ich tun soll, und ich mache es.«

    Er schweigt.

    »Ich setze ein Hütchen auf und tanze einen verdammten Helkyris-Walzer in seinem Maul, wenn es sein muss«, beteuere ich. »Alles. Ich mache wirklich alles. Aber wir müssen Evlorasin zurückbringen.«

    »Du hast dieses Wort schon vorher benutzt.« Ich kann ihm anhören, dass er die Stirn runzelt. »Ist das sein wahrer Name?«

    Ich verfluche mich selbst. »Hör mal, sag mir einfach, was ich machen soll. Ich tue es. Ich bin unsterblich. Was immer nötig ist, ich kann es tun.«

    »Du hast mit ihm geredet«, murmelt er. »Das ist der einzige Weg, seinen Namen zu erfahren. Wieso? Die sind verrückter als ein betrunkener Alter in der Neujahrsnacht. Sie reden nur Unsi…«

    »Wir müssen ihn finden.« Ich gebe mich energisch. »Jetzt.«

    Zu meiner Erleichterung hört Malachite auf, Fragen zu stellen, und läuft vor mir her. Der Boden des hastig aufgewühlten Tunnels ist uneben, doch obwohl ich stolpere und auf Erde und Gestein falle, springe ich sofort wieder hoch. Ich spüre das warme Blut von meinen aufgeschlagenen Knien und den von scharfen Steinen aufgeschlitzten Schienbeinen nur kurz, dann heilt Varias Magie die Wunden. Der Schmerz ist nichts.

    Wir haben viel Schlimmeres erlebt, zischt die Glut laut. Wir sind viel schlimmer.

    »Du«, korrigiere ich leise und halte Vaters rostiges Schwert noch fester. »Du bist viel schlimmer.«

    »Wir bekommen Besuch. Da vorn«, warnt mich Malachite. Tatsächlich hören wir Keuchen und Stöhnen, das weder von mir stammt noch von ihm. Ich kann sie nicht sehen, aber es klingt nach Celeons. Ich höre, wie Malachite gedämpft mit ihnen spricht, und lehne mich an die Tunnelwand, bis seine Stimme wieder neben meinem Ohr ist.

    »Mit zehn von ihnen und zwei von uns steigen unsere Chancen.«

    »Normalerweise würde ich dir zustimmen, aber wir sollten sie zurückschicken.« Ich zünde die Lampe wieder an. »Sie haben schon genug durchgemacht.«

    »Mit meiner ganzen Beneather-Erfahrung kann ich dir versichern, dass du und ich nicht ausreichen werden, um diesen Valkerax zu stellen. Er wird uns nicht einmal bemerken. Wir brauchen jede Menge Körperwärme, um ihn anzulocken, um seinen Jagdinstinkt anzusprechen.«

    Ich kann es nicht glauben. »Diese Wachen sind kein Spielzeug, Malachite …«

    »Sie sind aber auch keine Kinder, die man beschützen muss«, widerspricht er. »Jeder von ihnen hat selbst seine Wahl getroffen. Willst du, dass der Valkerax verschwindet? Oder willst du, dass er gefangen wird?« Er hebt beide Hände. »Du triffst die Entscheidung – ich bin nur der Muskelmann. Ich sage es dir, wie es ist: Zwei Leute reichen nicht aus, um ihn an der Flucht zu hindern. Und bei dem Tempo, mit dem er gräbt …«

    Er verstummt. Vaters Schwert in meinen Händen fühlt sich plötzlich eiskalt an. Mein Blick wandert über die furchtsamen pelzigen Gesichter der Celeons. Es sind Palastwachen. Sie dienen der königlichen Familie unbeirrbar bis in den Tod. Varia hat sie hergeschickt, damit sie den Valkerax bewachen. Ich spüre, wie die Fäden der Hoffnung, die an mein Herz gebunden sind, immer dünner und instabiler werden, je tiefer sich Evlorasin in den Boden gräbt. Mutters Gesicht ist ganz verschwommen, obwohl ich es schon so klar gesehen habe. Völlig klar, viel klarer als ein Gemälde.

    Ich balle die Faust und sehe Malachite an. »In dem Moment, in dem ich dir sage, dass du rennen sollst, rennst du und nimmst sie mit.«

    Er verdreht die Augen. »Und dich lassen wir natürlich zurück?«

    »Ich komme schon irgendwie raus.« Ich wechsle schnell das Thema. »Was hast du gerade mit ihnen besprochen?«

    Malachite zögert einen Augenblick und seine langen spitzen Ohren zucken. »Sie sagen, dass der Valkerax auf der Suche nach einem Ausweg in verschiedene Richtungen gegraben hat, und alle Tunnel sehen gleich aus. Sie haben die Spur verloren. Der Geruch der Abwasserleitungen ist hier unten sehr stark. Er überdeckt alles. Aber ich kann besser hören als ein Celeon. Er ist weit im Westen. Er gräbt und er ist verletzt.«

    Ich muss an die sechs toten Celeons denken – bei so viel Kraft und Opferbereitschaft können sie Evlorasin durchaus verletzt haben. Malachite weist die Celeons an, vorauszugehen, und wir schleichen leise weiter. Ich mache die lautesten Geräusche auf dem Steinboden.

    »Kollegen Wächter.« Malachites Stimme ist dünn, in der Stille aber gut zu verstehen. »Ihr lenkt das Ungeheuer ab. Entzündet alle Laternen, die ihr habt, alle Fackeln – seine Augen scheuen helles Licht. Stecht in die Haut zwischen seinen Zehen, wenn ihr es schafft – das ist eine Schwachstelle. Während ihr ihn ablenkt, versuche ich, auf seinen Rücken zu springen und an seine Kehle zu kommen.«

    Die Celeons murmeln Zustimmung und halten ihre Laternen und Hellebarden griffbereit.

    »Wir brauchen ihn lebendig!«, zische ich dem Beneather zu. Malachites Kichern ist wie früher, bevor er von meinem Verrat erfuhr – sonnig und frech.

    »Und ich brauche eine Gehaltserhöhung. Und doch stehen wir jetzt hier.«

    »Mal …«

    »Wenn du glaubst, dass ihn ein paar Stiche in den Nacken töten, dann bin ich der verdammte Kaiser von Pendron.« Er seufzt. »Ich weiß, wenn ich Varias Haustier abmurkse, bin ich schneller in Pala Amna, als ich gucken kann, und sehe Lucien nie wieder. Also entspann dich.«

    Ich kann mich nicht entspannen. Nicht, wenn sich Evlorasin immer weiter von mir entfernt. Nicht, solange mein Herz an das Schicksal des Valkerax gekettet ist.

    »Und was soll ich tun?«, frage ich. »Nur rumstehen und den Köder spielen?«

    »Yorl hat gesagt, dass diese Spritzen so dicht wie möglich an die Kehle müssen, richtig?« Malachite hält den Kopf schief. »Am besten von innen? Falls ich ihn dazu bringe, das Maul aufzureißen, musst du die Gelegenheit nutzen.«

    Der Schweiß bricht mir aus und läuft an mir hinunter, denn ich höre ein tiefes unregelmäßiges Atmen. Ich würde dieses Geräusch überall erkennen – Evlorasin. In der vollkommenen Dunkelheit, in die wir vordringen, beginnt ein punktförmiges orangefarbenes Licht anzuwachsen und eine knisternde Hitzewelle trocknet blitzschnell meinen Schweiß.

    Die Luft wird heißer. Das bedeutet …

    Malachite dreht sich um, die Augen rot glühend, und er brüllt, so laut er kann: »In Deckung!« Der Geruch von brennender Luft wird immer stärker; die Celeons rennen panisch weg, an mir vorbei und die Schräge des Tunnels hinauf, dann werfen sie sich hin und rollen sich schützend zusammen. Das Feuer fegt mit dem Geräusch von reißendem Papier durch den Tunnel, es ist ohrenbetäubend laut.

    Ich werfe mich vor den Celeons auf den Boden, obwohl ich trotz meiner Panik weiß, dass ich mich dem Feuer entgegenstellen und die hinter mir schützen sollte. Doch da landet jemand neben mir, zieht mich an sich und schützt meinen Körper mit seinem.

    Das Feuer fegt über uns hinweg, leuchtend gelb und in seiner Mitte so heiß, dass es weiß brennt. Die Hitze zischt über unsere Haut – es fühlt sich an, als würde mir das Fleisch vom Gesicht gebrannt –, doch im nächsten Moment ist sie weg. Ich höre, wie sich die Celeons aufrappeln, dann eine Stimme an meinem Ohr.

    »Du hast doch wohl nicht gedacht, dass du den ganzen Ruhm allein ernten kannst?«

    Ich drehe mich auf die Seite. Malachite hat sich aufgesetzt und klopft sich den Sand von seinem Kettenhemd. Er … hat mich beschützt?

    Er reckt sich und ruft den Celeons zu: »Steht auf und nehmt eure Waffen; der Valkerax ist hier!«

    Ich springe hoch, die Celeons ziehen ihre Schwerter und heben ihre Hellebarden. Wir alle starren in den Tunnel, aus dem das Feuer kam, die muffige Luft ist vor Anspannung so dick, dass man sie schneiden könnte. Ich habe Evlorasins Maul gesehen, und dieser Anblick holt mich jetzt ein – dieses Maul könnte jeden Moment aus dem Tunnel auf uns zurasen, weit aufgerissen, mit riesigen, schrecklichen Zähnen, bereit, uns alle zu verschlingen. Und hier ist nicht genug Platz, zu fliehen oder auszuweichen.

    Das kleine Häufchen Sterblicher und ihr ängstliches Schnaufen ist nichts gegen Evlorasins donnerndes Atmen, zu dem sich jetzt ein Geräusch gesellt, das ich bereits kenne – Valkerax-Krallen, die über Gestein und Erde kratzen.

    Aus der Dunkelheit stürmt Evlorasin auf uns zu.

    Zuerst ist es nur ein verschwommener weißer Fleck, aber mit jedem Blinzeln wird er größer. Die Celeons knurren, ihr Fell sträubt sich, denn der Valkerax nähert sich in rasendem Tempo. Das Licht der Laternen fällt auf die gefiederte Mähne, die um seinen Kopf weht und die gesamte Breite des Tunnels einnimmt. Evlorasins sechs weiße Augen leuchten im Licht, eins von ihnen blutet heftig, doch die Wunde hindert ihn nicht daran, weiter auf uns zuzustürmen. Sein Maul ist aufgerissen und die armlangen Zähne schimmern.

    Malachite zieht sein Breitschwert vom Rücken, hebt es hoch und wartet ohne das geringste Anzeichen von Angst. Der Gedanke an die sterblichen Celeons hinter mir lässt auch mich vortreten, die schwere Messingarmbrust hoch erhoben.

    Ich kann Evlorasins Worte nicht verstehen, weil ich das Serum nicht getrunken habe, aber ich höre seine Stimme, gleichermaßen kreischend und zischend, während er immer näher kommt. Ich bete, dass er innehält, dass der Alte und der Neue Gott mir ausnahmsweise zuhören. Auch wenn ich mit dieser Waffe nicht vertraut bin, denke ich doch, dass ich mit ihr umgehen …

    Mein Finger berührt den Auslöser, eine der Phiolen schießt heraus und zerplatzt auf dem Steinboden.

    »Vachiayis!« Ich schreie den Fluch heraus. Ich habe nur fünf! Yorl hat gesagt, ich würde alle fünf brauchen …

    »Tragya!«, schreit Malachite neben mir, stürzt vor und richtet sein schweres Schwert mit seiner langen dünnen Hand auf Evlorasin.

    »Was?« Ich kann den Blick nicht von dem heranstürmenden Valkerax abwenden, sehe aber aus dem Augenwinkel, wie Malachite grinst.

    »Das ist ein Fluch, den Beneather benutzen, wenn sie etwas Wertvolles fallen lassen. Es bedeutet ›verdammter Boden‹. Das passt in diesem Fall wesentlich besser als ›Stierhoden‹, findest du nicht?«

    Er ist so ruhig, sogar hier. Vor allem hier. Unser Geplänkel beruhigt meine Nerven, zumindest ein bisschen. Der Valkerax ist jetzt so nah, dass wir seinen stinkenden Atem riechen können, und er ist so stark, dass unter seinem Ansturm große Erdbrocken aus der Tunneldecke brechen. Im Schein der Öllampen sehen wir dem Tod ins Auge. Der Valkerax ist unglaublich groß. Ich wusste, dass er riesig ist, aber ihn jetzt bei Licht zu sehen … Er ist gigantisch, so groß wie zehn Riesen. Er hat die Farbe von altem Elfenbein, befleckt mit Blut. Und er wird nicht innehalten.

    In diesem Augenblick ist Evlorasin die Kreatur, die die Welt vor tausend Jahren in die Knie gezwungen hat.

    Aber in diesem Augenblick ist Malachite die Kreatur, die Evlorasin seit tausend Jahren jagt.

    Malachite stößt mich aus dem Weg, springt mit einem unvorstellbaren Satz auf den heranstürmenden Valkerax zu und stößt seine Klinge in Evlorasins offenes Maul. Der Valkerax, schmerzhaft getroffen, richtet sich hoch auf, die weißen Federn seiner Mähne fliegen und er wirft den Rest seines langen Körpers nach vorn. Es gelingt mir nur knapp, den starken Muskelsträngen auszuweichen. Eine Flut weißer Schuppen rast auf die Celeon-Wachen zu, die zum Glück über hervorragende Reflexe verfügen und blitzschnell in Deckung gehen. Schneller als ein Mensch es könnte, verteilen sie sich in dem schmalen Tunnel, stürzen sich auf den Valkerax und schlagen auf seinen sich aufbäumenden Körper ein, bevor ich auch nur wieder auf den Beinen bin.

    Ich entdecke Malachite auf Evlorasins Rücken, schwere, beidhändig ausgeführte Hiebe seines Breitschwertes schlagen Kerben in den dicken Panzer über der Wirbelsäule. Ich versuche mit der Armbrust auf Evlorasins offenes Maul zu zielen, doch er windet sich heftig, um Malachite abzuwerfen. Plötzlich wird die Luft wieder heiß, und der Valkerax speit eine weitere weiß glühende Feuerwalze, die die Tunnelwand, vor der ich gerade eben noch stand, zu Asche verbrennt. Die Hitze kann nirgendwo entweichen, sie dringt in die Wände ein, backt sie zusammen, und ich muss zusehen, wie sie zusammenbrechen und einen, zwei – zu viele Celeons unter sich begraben.

    »Lauf!«, schreie ich einer Celeon-Frau zu, aber sie ist so damit beschäftigt, Evlorasin in die Füße zu stechen, dass sie nicht merkt, dass hinter ihr die Tunneldecke einbricht und sie unter sich begraben wird.

    Da wird mir klar: Evlorasin ist nicht hier mit uns eingeschlossen – wir sind hier mit ihm eingeschlossen.

    Der Tunnel ist viel instabiler, als er aussieht. Die Erde, die der Valkerax bei seinem Angriff gelockert hat, wird uns umbringen, bevor es seine Zähne können. Malachite hat es ebenfalls begriffen, unsere Blicke treffen sich für einen kurzen Augenblick. Dieser kleine Moment der Unaufmerksamkeit reicht aus. Evlorasin rammt seinen Rücken gegen die Tunnelwand und Malachite wird abgeschüttelt wie eine Fliege. Er schlägt hart auf dem Boden auf und rührt sich nicht mehr. Ich habe das Gefühl, als würde mir das Blut durch meine Füße aus dem Körper laufen.

    Ich renne auf ihn zu, doch wie in Zeitlupe hebt Evlorasin seine riesenhafte Klaue mit den scharfen Krallen direkt über Malachite, um ihn mit einem Hieb zu töten.

    Ich greife nach Vaters Schwert. Natürlich weiß ich, dass es nicht zum Werfen gemacht wurde, weiß, dass es alles ist, was ich noch von ihm habe, und doch hole ich Schwung und die Klinge dreht sich im Flug. Zwar verfehle ich mein Ziel und das Schwert bohrt sich in Evlorasins Fußknöchel, aber es reicht. Es reicht, der Valkerax stößt ein ohrenbetäubendes Kreischen aus und weicht von Malachite zurück. Der Beneather liegt noch einen Moment lang still da, dann rappelt er sich schwankend auf. Er sieht mich benommen an, die roten Augen glühen nur matt, doch er erholt sich schnell.

    »Das Maul!«

    Sein Schrei ist laut und klar verständlich, aber ich frage mich, was er damit meint. Er macht auf dem Absatz kehrt, das Breitschwert in der Hand, und ich begreife es erst, als er Evlorasins Aufmerksamkeit auf sich zieht, indem er ihm in die Brust sticht. Das Metall dringt kaum durch die Schuppen, aber es bleibt dort stecken und reizt die Bestie. Der Valkerax dreht sich zu Malachite und brüllt. Die Mähne weht ihm ums Gesicht, ein beeindruckendes perlweißes Spektakel aus einer Million Federn. Der Beneather stemmt sich mit der Schulter ins Maul des Valkerax und drückt die rasiermesserscharfen Zähne durch reine Muskelkraft auseinander. Auch ich habe dieses Maul einmal offengehalten, verzweifelt und mit der ganzen Kraft der roten Glut in mir, aber ich habe es kaum wenige Sekunden aufsperren können.

    Malachite hält es weit geöffnet über seinem Kopf.

    »Jetzt!«, brüllt er und jeder Muskel seines sehnigen Körpers zeichnet sich unter der papierweißen Haut ab.

    Ich bin nicht Fione. Ich kann nicht präzise schießen, vor allem nicht auf ein Ziel, das sich vor Schmerzen windet, und Malachite weiß das. Er hält das Maul des Valkerax offen, die weiche rosa Kehle einladend direkt hinter ihm, unter ihm. Aber wenn ich danebenschieße …

    Er verlässt sich darauf, dass ich treffe.

    Er vertraut mir.

    Evlorasins fünf weiße Augen zucken zu mir, das sechste blutig und geplatzt, und mir war nie klarer als in diesem Augenblick, dass uns ein und dasselbe verbindet.

    Die rote Glut.

    Ich richte die Armbrust auf ihn und schieße vier Mal, so schnell hintereinander, wie ich den Abzug betätigen kann. Eine Nadel streift Malachites Ohr und bleibt im Zahnfleisch des Valkerax stecken, doch die zweite, dritte und vierte Nadel landen direkt in seinem Rachen und verschwinden in der speichelfeuchten Dunkelheit.

    Beim vierten Schuss spitzt Malachite die Ohren und springt vom Maul hinunter, seine von den Zähnen durchbohrte Hand und beide Füße bluten trotz der Metallbeschläge an seinen Stiefeln und der Kettenhandschuhe. Evlorasin keucht, seine Bewegungen werden schwächer, er zuckt und Schauer durchlaufen seinen Körper, als Yorls Gebräu seine Wirkung entfaltet. Ich renne auf Malachite zu und er wuschelt mir mit seiner unverletzten Hand durch die Haare und lacht atemlos.

    »Du hast es geschafft. Du hast es wirklich geschafft, du kleiner Welpe!«

    Ich grinse zurück. Es ist ein gutes Gefühl, aber es hält nicht lange an – ihm fällt wieder ein, wer ich bin und wo wir sind, und sein Lachen verstummt. Angespannt lauschen wir, wie Evlorasins Keuchen gleichmäßiger wird. Ich habe eine der Phiolen verloren, aber zum Glück scheinen auch vier auszureichen. Er schlägt die fünf großen weißen Augen nieder, und sie rollen in ihren Höhlen nach hinten, bis nur noch die schwarze Lederhaut zu sehen ist. Endlich, endlich, bricht sein gigantischer Körper zusammen, aus vielen Wunden blutend, und seine samtige Nase landet vor Malachites Füßen.

    Der Beneather, der aussieht, als wäre er zu erschöpft, um sich auch nur zu bewegen, setzt sich plötzlich aufrecht hin, die Knie unter sich, und macht eine Bewegung mit beiden Händen – voller Ehrerbietung, sorgfältig und präzise.

    »Af-balfera, ansenme kei-inora«, sagt er.

    Wir graben die verschütteten königlichen Celeon-Wachen aus – ein paar gebrochene Beine, aber zum Glück keine Toten – und ich danke den Göttern mit den schönsten Versprechen. Dann reiße ich mir Stoffstreifen von Umhang und Kleid und verbinde notdürftig die Verletzungen. Malachite will meine Hilfe nicht annehmen und versorgt seine Wunden selbst. Schließlich helfen wir den Verletzten aus dem Tunnel, zwei Celeons stützen sich auf Malachite und einer auf mich.

    »Was war das, was du gesagt hast?«, frage ich ihn, als wir eine kurze Pause einlegen. »Auf Beneather.«

    Er zuckt mit den Schultern, seine Augen glühen jetzt nicht mehr rot. »Es ist etwas, das die Anführer unserer Kampftrupps gewöhnlich zu Valkeraxen sagen, die entkommen sind – zu denen, die sie nicht töten konnten.«

    »Und was bedeutet es?«

    Er holt tief Luft. »Unsere nächste Begegnung wird glücklicher sein.«
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Die Erinnerung an eine Klinge

    Bevor wir den bewusstlosen Evlorasin zurücklassen, damit Yorl und seine Celeons ihn aus dem Tunnel holen können, gehe ich noch einmal zum Valkerax und ziehe Vaters Schwert aus seinem Fuß.

    Es ist stark beschädigt.

    Die Klinge ist in der Mitte geknickt und in seinem Wüten hat Evlorasin diesen Knick flach getreten. Als ich am Griff ziehe, gibt das verrostete Metall nach. Ich halte den abgebrochenen Griff in der Hand, und der Schein der Öllampen tanzt auf dem spitzen, dolchartigen Rest, der einmal eine Schwertklinge war. Es tut weh, es in diesem Zustand zu sehen, nach allem, was ich getan habe, um es zu erhalten – das ständige Wetzen, das Schärfen. Es war für mich da, als ich mich bei Hofe furchtbar einsam gefühlt habe; es war mein Anker in all der Traurigkeit in Nightsingers Wald. Ich habe damit Kämpfe mit Crav ausgefochten und unser Lachen war im ganzen Wald zu hören. Ich habe mit ihm Jäger verscheucht und mich mit Lucien duelliert.

    Auch wenn ich mit meinem Schwert keine Erinnerungen an meinen Vater verbinde, habe ich mir viele eigene geschaffen und sie darumgewunden wie bunte Bänder. Meine alten Erinnerungen stecken in dem Schwert, aber auch viele neue. Wenn ich es mir jetzt ansehe, muss ich unwillkürlich an mein Herz denken. Es steckt voller alter Erinnerungen. Aber in meinem Unherzen, der Leere in meiner Brust, habe ich so viele neue Erinnerungen gesammelt – an Lucien, an Malachite und Fione, an Vetris und die ganze neue Welt, in die man mich hineingestoßen hat.

    »Das …« Malachite humpelt auf mich zu. »Das war doch das Schwert von deinem Paps, oder?«

    »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Ich stecke den abgebrochenen Griff ein und wische mir die Tränen von den Wangen. Er sagt nichts und dafür bin ich ihm dankbar.

    Yorl ist unglaublich erleichtert, uns und die anderen Celeons halbwegs gesund und munter wieder dort ankommen zu sehen, wo der Valkerax ausgebrochen ist. Natürlich lässt er es sich nicht anmerken, seine grünen Augen blicken gelassen durch die Brillengläser, aber nachdem ich fast eine Woche mit ihm verbracht habe, kann ich es ihm ansehen.

    »Schätzchen!« Ich grinse ihn an, breite die Arme aus, drücke ihn und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Du hättest doch nicht aufbleiben müssen, um auf mich zu warten.«

    Das reißt Yorl aus seiner Erleichterung, er schubst mich mit finsterer Miene und zuckenden Schnurrhaaren von sich. »Wer hat behauptet, ich hätte mir Sorgen gemacht? Ich wusste, dass ihr den Job erledigt. Schließlich bezahlt euch Varia dafür.«

    »Moment mal, ihr werdet dafür bezahlt?« Malachite gibt sich schockiert und die Celeons müssen lachen – sogar die Verwundeten.

    »Ich werde die Ausbruchsstelle von den Wissenschaftlern verschließen lassen und ein neuer Trupp wird den Valkerax zurückbringen«, sagt Yorl mit ernstem Gesicht. »Und wir werden unsere Gefallenen mit allen Ehren bestatten.«

    Ich weiß, wie ihm zumute ist. Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »He, das war nicht deine Schuld …«

    Er stößt mich weg. »Ich werde das nur einmal sagen, Zera, also hör gut zu.« Er räuspert sich, setzt ein paarmal an und sagt schließlich: »Ich danke dir. Für deine Hilfe.«

    »Dafür sind Freunde da.« Ich zögere. »Du hattest doch schon vorher Freunde, oder?«

    »Natürlich hatte ich welche«, faucht er, doch die Antwort kommt zu hastig. Ich lache, lasse es aber schnell wieder sein.

    »Du denkst, eine Hexe ist für das alles verantwortlich? Eine, die dazu neigt, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen?«

    Yorl nickt. »Zweifellos. Und auch eine sehr starke, wenn wir die Tatsache als Hinweis werten, dass sie die Stadt, vielleicht unbewusst, verschont hat. Ich würde gern Varias Informanten in der Crimson Lady aufsuchen und die Daten mit ihnen durchgehen, aber die verachten mich.«

    »Zu clever für die Typen, stimmt’s?« Malachite grinst.

    »Zu Celeon.« Yorl spricht es aus, als wäre es mehr als einmal als Schimpfwort gegen ihn verwendet worden.

    »Ah«, Malachite nickt, »das Gefühl kenne ich.«

    »Sie empfinden vielleicht Verachtung für mich, aber zumindest sind sie nicht hoffnungslos unfähig in ihrem Job. Mit etwas Glück wissen sie schon in ein paar Tagen, woher die Magie kam. In der Zwischenzeit kannst du …« Er sieht erst mich an und dann Malachite. »Du kannst dir einen Tag freinehmen, während ich hier alles wieder in Ordnung bringe.«

    Ich verstehe den Wink, vor dem Leibwächter des Prinzen keine Details über das preiszugeben, was wir hier unten machen, aber ich spüre deutlich, wie sich der Blick aus Malachites roten Augen in uns beide bohrt. Wir verabschieden uns von Yorl, der schon begonnen hat, seine verletzten Kameraden fachmännisch zu verbinden, und steigen die Stufen hoch. Langsam gehen wir durch die Asche rund um das Südtor. Malachites Wunden lassen ihn humpeln, doch trotz seiner Verletzungen hat er die Hände lässig hinter dem Kopf verschränkt.

    »Ich habe keine Ahnung, wieso er es immer wieder versucht«, bemerkt Malachite und sieht zu den Sternen hoch. »An seiner Stelle hätte ich dich in dem Moment abserviert, in dem du versucht hast, mich umzubringen.«

    Er. Lucien. Ich lache, doch es ist ein verzweifeltes Lachen. Der Gedanke an den Kuss heute Abend löst ein Gefühl aus, als würden Flammen meinen Bauch hochzüngeln, aber gereizt unterdrücke ich die Erinnerung. »Ja, das hätte ich auch getan.«

    »Der König ist darüber nicht glücklich«, fährt Malachite fort. »Als Varia ihm gesagt hast, dass du eine Herzlose bist, wollte er sofort öffentlich verkünden, dass du nicht länger als Luciens Frühlingsbraut infrage kommst, aber Luc hat seine Zustimmung verweigert. Er hat einen Wutanfall bekommen und damit die ganze glückliche Familienzusammenführung verdorben.«

    Ich kicke ein Stück verkohltes Holz weg und der Wind trägt die schwarzen Ascheflocken mit sich fort. »Das Letzte, was ich will, ist, dass er meinetwegen seine Familie verliert. Dass er irgendwas meinetwegen verliert.«

    »Weißt du was?«, sagt Malachite einen Augenblick später. »Ich neige tatsächlich dazu, dir – der besten Betrügerin, die Vetris je gesehen hat – dieses eine Mal zu glauben.«

    »Das ist ein ziemlich eindrucksvoller Titel, wenn man bedenkt, dass ich nur ein schickes Kleid angezogen und über Kartoffeln geredet habe«, murre ich. Das lässt ihn auflachen.

    Wir gehen durch das verbrannte Viertel, bis wir die nicht vom Feuer betroffenen Straßen erreichen, auf denen Fußgänger und Kutschen unterwegs sind. Die Roten Zwillinge stehen hoch am Himmel, beide wie rostige schmale Schlitze. Es ist schon fast Sperrstunde, sie ist am Tag der Kriegserklärung in Kraft getreten, deshalb beeilen sich die Menschen, nach Hause zu kommen. Ein Trupp Stadtwachen schreit uns an, dass wir zusehen sollen, nach Hause zu kommen, aber Malachite hebt eine blutige Hand. Es gibt in Vetris nicht allzu viele Beneather, die nicht Leibwächter des Prinzen sind, und tatsächlich lassen uns die Kerle danach in Ruhe.

    »Wie bringe ich ihn dazu, dass er sein Leben weiterlebt?«, frage ich, nachdem wir die Brücke ins Adelsviertel überquert haben. »Er gibt einfach nicht auf.«

    »Das ist das Problem mit Luc. Er ist stur wie ein Granitklotz. Er hat auch Varia nie aufgegeben – hat immer wieder ihre alten Aufzeichnungen gelesen und nach diesem Baum gesucht, den sie so oft erwähnt hat. Bis du aufgetaucht bist. Du hast ihm geholfen.«

    »Habe ich das?«, flüstere ich. »Es kommt mir vor, als hätte ich ihm nur wehgetan und sonst nichts.«

    »Hör mal.« Malachite seufzt. »Ich weiß nicht viel über die Liebe. Es gab da mal jemanden, als ich noch ein halbwüchsiger Wurm im Tiefen Dunkel war. Wir sind durch die Gehege der Moosschweine gerannt und haben uns im Lehm herumgewälzt. Es war nicht sehr romantisch.« Ich werfe ihm einen Blick zu und er räuspert sich. »Es ist nur … Magst du ihn?«

    »Ja«, antworten die Glut und ich gleichzeitig, und als das Wort heraus ist, will ich mich rechtfertigen. »Ich mag ihn. Aber wenn jemand diese Zuneigung erwidert, obwohl ich so bin« – ich deute auf meine dreckigen Kleider, meine leere Brust, auf die Mörderin, auf mich –, »dann ist das ihm gegenüber nicht fair. Und mir gegenüber auch nicht.«

    Wieder lacht Malachite, wie ich es seit meinem Verrat nicht mehr gehört habe. »Liebe ist niemals fair.«

    »Du hast Menschen verletzt, um ihn zu beschützen«, sage ich. »Hast getötet, um ihn zu beschützen.« Malachite nickt.

    »Dann weißt du, wie es ist«, fahre ich fort. »Was, wenn sich jemand in dich verliebt, der noch nie getötet hat? Jemand, der keine Ahnung hat, wie es sich anfühlt, wenn man mitten in der Nacht schweißgebadet hochschreckt? Jemand, der nicht weiß, was es bedeutet, einen Fehler zu machen, der nie mehr korrigiert werden kann?« Ich sehe hoch zu den Sternen. »Lucien braucht jemanden, der nichts davon weiß. Jemanden wie er selbst, der genauso unschuldig ist.«

    Der Beneather schweigt, seine Augen schimmern im Mondlicht.

    »Was, wenn du für den Krieg gemacht wurdest«, fahre ich fort und in meinen Augen brennen heiße Tränen, »und dieser Krieg ist jetzt?«

    Ich kann den Arm, den Malachite zu mir ausstreckt, nur verschwommen sehen. »Zera …«

    »Ich muss etwas tun.« Ich weiche ihm aus und reiße mit zitternden Fingern eine Blüte von einem Busch. Ich vergrabe mein Gesicht in den weichen Blütenblättern, damit Malachite mich nicht weinen sieht. »Um mein Herz zurückzubekommen, muss ich etwas tun, das er hassen wird. Und wenn ich mein Herz habe, muss ich langsam wieder herausfinden, wer ich wirklich bin. Ich weiß nicht einmal …« Ich verstumme. »Ich weiß nicht einmal, was ich dann will. Die Glut in mir wird verschwunden sein. Ich werde nichts mehr haben, das mich antreibt. Ich werde nicht mehr unsterblich sein. Ich werde wieder Angst vor dem Tod haben. Ich dachte immer, das wäre, was ich will, aber … Herzlos zu sein macht mich besonders, oder? Deswegen will Varia mich in ihrer Nähe haben. Nur deswegen haben die Hexen mich hergeschickt, nur deswegen habe ich Fione und Lucien und dich getroffen. Deswegen konnte ich Gavik töten und Lucien beschützen. Es macht mich stark. Aber mit meinem Herzen wäre ich nur ein Mädchen mit einem Schwert.«

    Zusammen stärker als allein.

    Mein Lachen klingt sogar in meinen Ohren kalt und verrückt.

    »Wenn ich mein Herz zurückbekomme, werde ich allein in meinem Kopf sein. Ganz allein. Schwach.«

    Der Mondskemp-Tanz ist noch im Gang, das Kerzenlicht dringt durch die hohen Fenster und wirft ein sanftes Leuchten auf den Hügel vor uns.

    Ich sehe sehnsüchtig zu den Fenstern hoch. »Mir ging es immer nur um mein Herz, aber ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, was danach kommt. Und ich habe furchtbare Angst davor. Ich habe diese vage, nebelhafte Vorstellung von Frieden, aber – wenn Varia ihren Willen bekommt, wird der Frieden nur von kurzer Dauer sein.«

    Malachite bleibt abrupt stehen. »Wie meinst du das?«

    Ich kann ihm nicht die Wahrheit sagen – dass Varia sterben wird, wenn sie den Baum bekommt. Lucien würde versuchen, uns aufzuhalten, da bin ich ganz sicher. Und wenn er es versucht, ist es durchaus möglich, dass er Erfolg hat.

    Ich bin schon wieder gezwungen, eine Wahl zu treffen. Zwischen meinem Herzen und ihm. Aber diesmal … diesmal werde ich die richtige Entscheidung treffen.

    Ich wische mir über die Augen und beschleunige meinen Schritt. »Ich hasse Weinen, du auch?«

    Malachite packt meinen Arm und zieht mich zurück. Sein Gesicht ist ernster, als ich es je gesehen habe, die weißen Brauen sind gerunzelt. »Komm schon, Zera. Du musst es mir sagen. Es macht Luc verrückt, nicht zu wissen, was du und Varia da unten treiben – er schläft kaum noch, weil er dauernd in der Stadt rumrennt und herauszufinden versucht, was los ist. Wenn er so weitermacht …«

    Daher die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Du bist sein Leibwächter, nicht sein Leib-nicht-Wächter. Tu irgendwas! Gib ein Schlafmittel in sein Wasser, wenn es sein muss.«

    »Glaubst du, das habe ich nicht versucht?«, versichert Malachite. »Ich bin jetzt seit fünf Jahren bei ihm. Er kennt all meine Tricks. Er wird nicht aufgeben, bis er herausfindet, was du und Varia im Schilde führen. Wenn es etwas Gefährliches ist …«

    »Du kannst ihm sagen, wie gefährlich es ist«, unterbreche ich ihn. »Sag ihm die Wahrheit – es ist ein Valkerax.«

    »Das wird ihm nicht reichen und das weißt du. Es ergibt keinen Sinn«, hält mir Malachite vor. »Was macht Yorl mit ihm? Wieso sprichst du mit ihm? Ich verstehe – du bist eine Herzlose, deswegen benutzen sie dich. Du trinkst sein Blut und dann kannst du ihn verstehen. Aber worüber redest du mit ihm?«

    Ich blinzle. Sein Blut?

    Malachite bemerkt meine Verwirrung. »Haben sie es dir nicht gesagt? Wenn du genug Valkerax-Blut in dir hast, kannst du sie verstehen. Aber es tötet dich sehr schnell, nachdem du es geschluckt hast.«

    Also darauf basiert das Serum. Ich hatte keine Ahnung, dass Valkerax-Blut so etwas bewirken kann.

    »Danke.« Ich halte ihm die Blüte hin. »Für deine Weisheit.«

    Er schlägt sie weg und die Blüte landet auf dem Pflaster. »Du kannst mir danken, indem du mir sagst, was zum Teufel du mit einem Valkerax zu bereden hast.«

    Ich will weiter und befreie mich aus Malachites Griff.

    »Zera, bitte!« Er greift nach meiner Schulter, und da ist etwas in seinen Augen, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Angst. »Lucien … sollte das nicht durchmachen müssen. Bitte nimm ihm seine Last.«

    Wieso hat er Angst? Wovor? Vor Lucien? Die beiden sind wie Brüder. Wieso sollte er Lucien fürchten?

    »Tut mir leid, Mal.« Ich zwinge mir ein Grinsen ins Gesicht. »Ich kann nicht.«

    »Er und Fione werden nie aufgeben!«

    »Dann sind wir schon drei«, bemerke ich. Er sagt nichts mehr, lässt mich langsam los, doch sein Gesicht wirkt hart und abweisend.

    Was ist eine Herzlose, die ihr Herz zurückbekommt? Ein Mensch? Nein, nicht ganz. Sie hat die Glut in sich gespürt. Sie kann sich immer noch erinnern, wie es sich anfühlt, zu sterben, erstochen zu werden, zu verbrennen.

    Eine Herzlose mit Herz ist ein Mensch, der verletzt wurde und andere verletzt hat. Und auch wenn die Wunden magisch geheilt wurden, bleiben die Erinnerungen daran erhalten – an das Stechen und Schneiden mehr als an die Werkzeuge, die den Schmerz zugefügt haben.

    Herzlose sind Werkzeuge des Schmerzes.

    Wer werde ich sein, wenn ich mein Herz wiederhabe? Ich denke im Morgengrauen auf Varias Balkon darüber nach, während ich an meiner heißen Schokolade nippe, um den widerwärtigen Geschmack des rohen Lammfleischs loszuwerden, das ich gerade gegessen habe.

    Eine Mörderin, eine Lügnerin.

    Ich werde ein Mädchen sein, das gerade mal in der Lage ist, ein Schwert zu benutzen, und das stets einen Spruch auf den Lippen hat. Ein Mädchen, das nie erfahren hat, was es bedeutet, sterblich zu sein. Ein Mädchen, das nicht weiß, wie es sich anfühlt, im eigenen Kopf allein mit seinen Gedanken zu sein. Wenn sich dieses Mädchen das nächste Mal einem Valkerax-Feuer in den Weg stellt, um zehn Celeons zu schützen, wird es niemandem mehr davon erzählen können.

    Die Glut macht mir das Leben zur Hölle. Aber sie macht mich auch kühn. Sie macht mich respektlos und mutig. Sie lässt mich andere ebenso beschützen wie mich selbst. Sogar in den deprimierendsten Momenten schenkt sie mir auf eine merkwürdige Weise Vertrauen, denn ich weiß, dass ich am Leben bleiben werde, was auch passiert. Und was auch passiert, auf die Glut kann ich mich immer verlassen. Sie ist immer da.

    Alles, was du bist, habe ich erschaffen.

    Ich bin nicht die Glut. Aber sie hat mich nach ihrem eigenen Bild geformt.

    Wenn ich sie zurücklasse, worauf soll ich mich dann noch stützen?
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Der Splitter

    Als Varia am frühen Morgen vom Mondskemp-Tanz heimkommt, berichte ich ihr vor dem Auftauchen der Kammerzofen, was mit dem Valkerax geschehen ist. Die Kronprinzessin hört schweigend zu. Sie legt ihren Schmuck ab und deponiert ihn sorgfältig auf ihrem Ankleidetisch. Erst dann spricht sie.

    »Lucien bittet um deine Anwesenheit bei seinem Frühstück.«

    »Ich gehe nicht hin«, sage ich automatisch.

    »Du hast mich offenbar nicht verstanden, Lady Y’shennria.« Sie spricht mich absichtlich mit meinem Familiennamen an. »Seine Königliche Hoheit Lucien d’Malvane erbittet deine Anwesenheit bei seinem Frühstück.«

    Das ist ein mehr als deutlicher Hinweis, dass die königliche Familie über allen anderen Adelsfamilien steht. Und wenn ich immer noch Wert darauf lege, eine Y’shennria zu sein, muss ich gehorchen. Varia ruft nach den Zofen und ein ganzer Schwarm von ihnen erscheint. Sie erhebt sich von ihrem Ankleidetisch, geht zum Schrank, holt ein einfaches pfirsichfarbenes Musselinkleid heraus und drückt es mir an die dreckverschmierte Brust.

    »Er weiß es«, sage ich. »Malachite wird es ihm mittlerweile gesagt haben. Lucien weiß also, dass ich …« Mein Blick huscht zu den Kammerzofen. »Dass ich mit Evlorasin spreche.«

    »Aber er weiß nicht, wieso«, erwidert Varia kühl. Sie nickt den Zofen zu, die den Wink sofort verstehen und mich mit flinken Fingern entkleiden. Ich winde mich aus dem schmutzigen Kleid und sträube mich nicht, als sie mich im Badezimmer in eine silberne Wanne mit dampfendem Würzwasser nötigen und mich sauber schrubben.

    Varia nimmt die Nachricht von Yorl in die Hand, die ich auf dem Tisch liegen gelassen habe, und während sie liest, spricht sie weiter: »Du hast immer noch Gefühle für ihn, oder?«

    Ich will etwas sagen, aber sie ist schneller.

    »Ich habe es gestern Abend gesehen. Der gesamte Hof hat es gesehen.« Sie verstummt, lässt den Brief fallen und greift stattdessen zur Bürste. Sorgfältig bürstet sie ihr schwarzes Haar, bis jede Strähne glänzt wie poliertes Ebenholz. »Ich muss dich warnen – er ist nicht der, für den du ihn hältst.«

    Das warme Badewasser brennt plötzlich auf meiner Haut wie Säure. Was meint sie damit? Er ist Lucien. Lucien d’Malvane, Prinz von Cavanos und dem Hochlandreich. Ich tauche den Kopf unter und spüle die Seife aus meinen Haaren. Wieder an der Oberfläche, wische ich mir das Wasser aus den Augen.

    »Pass gut auf, Zera. Mein Bruder liebt mich«, sagt Varia. »Und er begehrt dich. Aber es gibt etwas, das ihm wichtiger ist als wir beide. Und das ist sein Volk.«

    Die Kronprinzessin fügt nichts hinzu, und ihre Bemerkung ist wie ein Riss in dem, was ich für wahr halte. Natürlich ist ihm sein Volk wichtiger als alles andere. Das habe ich unzählige Male gesehen. Er hat sich während des Hexenfeuers fast umgebracht. Ich stehe auf und winke einer der Zofen, mir ein Handtuch zu reichen. Nach dem Abtrocknen ziehe ich das frische Musselinkleid an, das viel weicher ist als die Welt da draußen. Die Zofen haben ihre Arbeit getan und verlassen Varias Räume.

    »Wie viel weiß Lucien?«, frage ich.

    »Nicht genug«, sagt Varia. »Und doch mehr als genug.«

    »Er wird sich uns in den Weg stellen, oder?«, frage ich, und der Gedanke, dass Lucien zwischen meinem Herzen und mir stehen wird, zerreißt mich förmlich.

    »Nicht wenn wir schnell handeln. Yorl hat mich informiert, dass heute kein Unterricht stattfindet«, antwortet Varia. »Aber morgen erwarte ich, dass du dein Bestes gibst. Vor allem, da Lucien ahnt, was wir vorhaben.«

    Die Bedeutung ihrer Worte entgeht mir nicht. Bisher war sie zuversichtlich, dass er sie nicht daran hindern kann, den Knochenbaum zu bekommen, doch jetzt klingt sie verunsichert. Etwas hat sich verändert, und nicht zu unseren Gunsten. Hat es mit dem Ausbruch des Valkerax zu tun? Oder hat sie endlich gemerkt, wie entschlossen ihr Bruder in den Jahren ihrer Abwesenheit geworden ist?

    »Du …«, beginne ich, doch dann verlässt mich der Mut. Aber die Frage will gestellt werden. »Du wirst sterben, oder?«

    Varias Blick huscht in meine Richtung, aber ich gebe nicht nach.

    »Der Knochenbaum. Er wird die Magie aus dir heraussaugen und dich töten.«

    Varia rührt sich nicht, dann wirft sie sich das lange Haar über die Schulter. »Ja. Aber das habe ich dir von Anfang an gesagt.«

    Das hat sie. Der Satz, den sie aus dem Mitternachtsdieb zitiert hat: Mein Fleisch wird das Feuer anfachen. Aber ich wusste nicht, wie wahr diese Worte werden sollten. Jetzt weiß ich es.

    Ich sehe Varia hinterher, die in ihrem Schlafzimmer verschwindet. Ich habe einen ganzen Tag Nichtstun vor mir. Keine Verpflichtungen, kein Besuch bei Evlorasin. Ich will einfach nur so schnell wie möglich den Unterricht beenden. Um dem Stress und der Traurigkeit ein Ende zu bereiten, und auch das so schnell wie möglich.

    Ich habe drei Jahre gewartet. Da kommt es auf einen Tag mehr nicht an.

    Ich habe genug Zeit für Gavik geschunden, inzwischen sollte er sein Tagebuch und die Details zur »Hymne des Waldes« entschlüsselt haben. Aber wenn ich in die Stadt gehe und ihn suche, wird Varia es wissen. Ich seufze. Was macht das schon? Wenn sie nicht will, dass ich mit ihm rede, kann sie mir befehlen, mich von ihm fernzuhalten. Doch das hat sie nicht.

    Aber zuerst das Frühstück.

    Lucien wird mit mir reden wollen. Zweifellos über den Valkerax.

    Luciens Gemächer sind nicht weit von Varias entfernt, doch sie liegen wesentlich näher an denen des Königs, was bedeutet, dass hier zehnmal so viele Palastwachen herumstehen. Lucien muss sie über meine Ankunft informiert haben, denn alle, an denen ich vorbeikomme, nicken mir zu und öffnen mir die Türen, sobald ich mich nähere.

    Die vergoldeten Verstrebungen lassen keinen Zweifel daran, dass dies ein königliches Gemach ist. Mitten im Raum steht ein großes Himmelbett mit dunklen Decken, gefüllt mit flauschigen Gänsedaunen. Aber was mich wirklich verblüfft, sind die Bücher. Sie sind überall – ordentlich aufgestapelt auf dem dicken Teppich, ganze Türme auf den Tischen und Stapel auf Sesseln und Sofas. Im ganzen Zimmer gibt es keinen Fleck, auf dem nicht wenigstens eine Pergamentrolle oder ein aufgeschlagenes Buch liegt. Lucien muss das Lesen lieben; unser Gespräch über die Mitternachtsdieb-Bücher vor zwei Wochen hat uns einander nähergebracht. Varia liebt diese Bücher ebenfalls. Sie sind eine wichtige Kindheitserinnerung für die beiden. Auf Luciens Regal entdecke ich die komplette Reihe in einer Ausgabe mit Goldprägung.

    Direkt vor mir, so platziert, dass jeder, der hereinkommt, sie sehen muss, steht eine wunderschöne Keramikvase auf einem kleinen Tischchen. Darin ein Strauß schwarzer Rosen, die so frisch aussehen, als wären sie erst an diesem Morgen vor Y’shennrias Haus gepflückt worden.

    »Das soll eine Entschuldigung sein, die von Herzen kommt.« Die Stimme dringt aus einer Ecke zu mir, und Lucien, der an seinem Schreibtisch gesessen hat, erhebt sich. Er ist ganz normal angezogen – weißes Hemd und schwarze Reithose – und die Morgensonne küsst seine goldene Haut. »Malachite findet es peinlich.«

    Die Schönheit der Rosen bewirkt etwas in mir. Ich strecke einen Finger nach ihnen aus, ziehe ihn aber wieder zurück. Nein, ich kann ein solches Geschenk nicht annehmen. Nicht nach allem, was ich ihm angetan habe. Ich sehe mich nach Malachite um, aber er ist nirgendwo zu sehen. Wir sind unter uns.

    »Ihr habt mich hergebeten, Euer Hoheit?« Ich senke den Blick, wie es jede Adlige tun würde. Auf seiner Wange ist nichts mehr von meiner Ohrfeige zu sehen, zum Glück. Er zögert kurz. Ich wage es nicht, aufzuschauen, doch ich wette, mein Benehmen überrascht ihn. Gestern Abend war ich wütend genug, ihn zu schlagen, und jetzt stehe ich vor ihm, sanft wie ein Lamm. Ich bin sicher, das verwirrt ihn.

    »Ich habe gehört, dass du Malachite gerettet hast«, sagt er. »Und dass dabei das Schwert deines Vaters zerbrochen ist. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hat.«

    Der abgebrochene Griff des Schwertes hängt auch jetzt an meiner Hüfte und er wiegt schwerer als die Leere in meiner Brust. Es ist schon eine ganze Weile her, dass wir in der Taverne dicht beieinandergesessen und darüber gesprochen haben, wie wichtig es ist, die Schwerter verstorbener Angehöriger zu bewahren. Eine süße Erinnerung, längst vergangen.

    »Das ist nichts, Euer Hoheit«, sage ich. »Metall kann ersetzt werden. Menschen nicht.«

    Er zögert, als überlegte er, ob er weiter über dieses Thema sprechen soll, doch er entscheidet sich für etwas anderes.

    »Hast du inzwischen von Gavik erfahren, was dieses Lied bedeutet, über das wir geredet haben?«, fragt er.

    Ich senke den Kopf. »Nein, Euer Hoheit. Ich hoffe, heute.«

    Wir schweigen und es ist klar, dass auch er wissen will, was es bedeutet. Vermutlich ist es immens wichtig für ihn. Braucht er dafür all die Bücher? Hat er versucht, auf eigene Faust Informationen zu finden?

    »Ich habe viel gelesen«, sagt er und das Geräusch seiner Stiefel kommt näher. Sein Körper durchschneidet die Luft wie ein heißes Messer, mein Körper nimmt hypersensibel jede seiner Bewegungen wahr, selbst wenn ich ihn nicht sehe. Ich beobachte seine Stiefel, die an einem Tisch stehen bleiben, auf dem sich Pergamente türmen. »Und da du mehr über Herzlose weißt als ich, möchte ich dir ein paar Fragen stellen. Wenn du es erlaubst.«

    Varia hat mich unmissverständlich vor ihm gewarnt. Ist das hier eine Falle? Die Tatsache, dass ich ihm misstraue, verursacht mir körperliche Schmerzen.

    »Natürlich, Euer Hoheit.« Ich verbeuge mich noch tiefer. »Mein Wissen steht Euch zur Verfügung.«

    »Das weiße Quecksilber der vier Schwerter, die dieser Wissenschaftler im Sonnenlosen Krieg geschmiedet hat«, sagt Lucien. »Und der weiße Quecksilberdolch von Gavik. Diese Waffen trennen die Verbindung zwischen einer Hexe und ihrem Herzlosen, richtig?«

    Er wird es merken, wenn ich lüge. Die Bücher hier – hat er das nachgelesen? Werden solche Themen überhaupt in vetrisischen Büchern behandelt oder haben die Menschen die entsprechenden Bände verschwinden lassen? Gut möglich, dass er die Antwort längst kennt und mich nur fragt, um mich auf die Probe zu stellen, um meine Ehrlichkeit auf die Probe zu stellen.

    Eine Ehrlichkeit, die ich ihm gegenüber nie gezeigt habe.

    Bis jetzt.

    »Nein, Euer Hoheit«, sage ich. »Weißes Quecksilber schwächt nur die Magie im Körper des Betroffenen. Die einzige Magie in einem Herzlosen ist die Verbindung zwischen ihm und seiner Hexe. Das weiße Quecksilber schwächt sie. Es trennt sie nicht. Eine Trennung ist nicht möglich, es sei denn …«

    »Es sei denn, die Hexe zerspringt das Herz des Herzlosen«, beendet Lucien meinen Satz. »Das weiß ich.«

    Ich merke, wie sich eine meiner Brauen hebt. Woher weiß er so etwas? Bestimmt nicht aus einem der Bücher in der Palastbibliothek und vermutlich auch nicht aus irgendeinem Buch in ganz Cavanos. Es gehört nicht gerade zum Allgemeinwissen, wenn es auch kein wirkliches Geheimnis ist. Jemand könnte es ihm gesagt haben. Jemand, der sich mit Hexen auskennt.

    Er nimmt ein Pergament zur Hand und betrachtet die Zeichnungen darauf. »Und eine geschwächte Verbindung zwischen einer Hexe und ihrem Herzlosen lässt die rote Glut aufflammen. Das kann er nutzen, um sich den Befehlen seiner Hexe zu widersetzen. Stimmt das?«

    Mein Kopf fährt hoch und ich betrachte seine lässige Haltung beim Lesen des Pergaments. Er weiß viel mehr, als ich für möglich gehalten habe. Hat er das alles gelesen? Nein, es ist unmöglich, dass alles, was Reginall mir erzählt hat, die Dinge, die nur er, ich und die toten Weinenden wissen, irgendwo niedergeschrieben wurden. Und selbst wenn es der Fall wäre, wären diese Aufzeichnungen längst verbrannt worden – wenn nicht von den Hexen, die das Weinen hassen, dann von den Menschen, die die Hexen hassen.

    Lucien sieht, dass mir das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben steht, und lacht ein weiches Lachen. »Ist das nicht verrückt? Je mehr wir versucht haben, Waffen mit weißem Quecksilber zu entwickeln und sie im Krieg einzusetzen, desto mehr Herzlose haben wir befreit. Ein unerwarteter Nebeneffekt, aber trotzdem nicht zu vernachlässigen. Weniger Herzlose, die den Befehlen ihrer Hexen folgen, bedeuten weniger Ärger für die menschlichen Soldaten auf dem Schlachtfeld.«

    Er legt das Pergament hin und kommt auf mich zu, so nah, dass ich die braunen Sprenkel in seinen dunklen Augen sehen kann. Er stützt sich gelassen auf die Rückenlehne einer samtbezogenen Couch.

    »Aber du …« Er schluckt und sein Adamsapfel hüpft. »An diesem Tag auf der Lichtung. Das Monster in dir hat die Oberhand gewonnen und die Männer getötet. Aber es war nicht nur das Monster, oder? Deine Augen … es waren immer noch deine.«

    Mein Blut ist wie eingefroren, eiskalt und glühend heiß zur gleichen Zeit, und die Adern pochen unter der Haut. Er streckt einen Arm aus und ich stehe ganz still und warte. Beobachte. Wage nicht zu atmen. Seine Fingerspitzen streichen über meine Wange, und mein Körper schreit nach mehr, konzentriert sich nur auf diese Berührung, als wären seine Finger magnetisch. Ich sehe, wie sich die Augen des Prinzen verändern, als er mich berührt – sein geduldiger Blick wird abwartend, dann bitter. Es ist nur ein kurzer Augenblick, dann ist alles wieder wie vorher.

    »Weinen«, sagt er und durchbricht damit den magischen Moment. Das Wort lässt mich sofort zurückzucken. Wie kann er …? »Was du auf der Lichtung gemacht hast, nennt man Weinen.«

    Woher weiß er das? Er kann es unmöglich wissen – die Hexen wissen natürlich darüber Bescheid, aber Menschen ganz sicher nicht. Woher kennt er die exakte Bezeichnung? Hat er in Vetris mit einer Hexe gesprochen? Vielleicht mit der, die das Hexenfeuer entfacht hat – derselben, die auch für das Erdbeben der letzten Nacht verantwortlich ist? Varia würde ihm nie etwas über das Weinen erzählen. Es ist der Schlüssel zu ihrem Plan, und sie hat mir versichert, dass keiner der Eingeweihten etwas ausplaudert. Er kann auch nicht mit einem Herzlosen über das Weinen gesprochen haben, weil ich die Einzige bin, die noch übrig ist.

    Ich bin die Einzige, die es weiß. Und ich habe es ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Er hat es gelesen. Er muss es irgendwo gelesen haben, in einem dieser Bücher. Jemand muss im Sonnenlosen Krieg etwas darüber aufgeschrieben haben, und danach ist das Buch gut versteckt worden.

    Er weiß zu viel und doch erregt seine Berührung meinen Verräterkörper immer noch. Ich muss möglichst schnell von ihm weg.

    »Gibt es noch etwas« – ich bemühe mich nach Kräften um einen gleichgültigen Tonfall –, »das Euer Hoheit zu fragen wünschen?«

    Lucien sagt nichts. Die Morgensonne fällt ihm in die Augen und taucht sie in ein warmes Licht. »Nur eins. Vergibst du mir?«

    »Was denn, Euer Hoheit?«

    »Den Kuss gestern Abend«, sagt er. »Da bin ich zu weit gegangen.«

    Ich hebe ein wenig den Kopf, gerade hoch genug, um ihm in die Augen zu sehen. »Da gibt es nichts zu vergeben. Ich habe es schon vergessen.«

    Die Lüge kommt mir schnell und glatt über die Lippen, aber sie strapaziert meine Fähigkeit, mich zu verstellen, auf ungeahnte Weise. Ich habe schreckliche Angst, dass die Wahrheit unter meiner ausdruckslosen Miene durchschimmert – dass ich es genossen habe. Dass ich mir noch einen Kuss wünsche und noch einen und noch einen …

    In seinen Augen flackert etwas auf, das ich nicht deuten kann – Ungläubigkeit? Er hat sich blitzschnell wieder im Griff, dreht sich zu einem Tisch um und nimmt ein kleines ledergebundenes Buch zur Hand. Er reicht es mir.

    »Dann gestatte mir wenigstens, dass ich dir ein Geschenk mache.«

    Ich schaue hinunter auf das Buch, nehme es entgegen und achte angespannt darauf, dass sich unsere Finger nicht berühren. Ich verbeuge mich.

    »Dann entferne ich mich jetzt.«

    Ich gehe zur Tür, doch jede Faser meines Körpers will, dass Lucien mich aufhält. Ich will, dass er mich an sich zieht und mich küsst, bis mir die Sinne schwinden. Ich will mich nicht so allein fühlen, ich will bei ihm sein, wie die Zera, von der ich träume, es zweifellos darf.

    Mit steifen Knien verlasse ich den Raum. Erst als ich außer Sichtweite bin, schlage ich in einem sonnendurchfluteten Korridor das Buch auf. Es ist ein Bilderbuch. Ich schnappe nach Luft. Auf einer Seite ist eine grausige Szene dargestellt. Ein Dorf auf einem idyllischen Hügel, doch der Hügel ist aufgerissen und die Erde stürzt hinab in ein riesiges Loch. Aus diesem Abgrund steigt etwas Bekanntes auf, bedeckt mit schlangenartigen, elfenbeinweißen Schuppen. Valkeraxe.

    Sie strömen aus der Erde, ineinander verschlungen wie schneeweißes Garn aus einem Nähkorb, und sie winden sich um die Häuser des Dorfes. Weiß glühendes Feuer schießt aus ihren Mäulern und verbrennt die fliehenden Menschen, deren Häuser in den Abgrund gerissen werden.

    Ich blättere um, doch das nächste Bild ist genauso furchtbar. Es zeigt das flache Grasland von Vetris, komplett zu Asche verbrannt. Die Erde ist vollkommen kahl, kein Baum, kein Grashalm weit und breit. Eigentlich sollte alles grün sein, doch es gibt nur eins, was hier aus dem Boden ragt: weiße Knochen – Tausende von ihnen. Hunderttausende menschlicher Skelette liegen in der Asche, erstarrt im Todeskampf, so weit das Auge reicht, bis zum Fuß des Tollmount-Kilstead-Gebirges. Viele haben die Hände erhoben, haben sich offenbar auf dem Boden gewälzt, um das Feuer zu löschen, oder sich hilflos zusammengerollt.

    »Bei Kavars Auge«, flüstere ich. Das Buch ist voll mit solchen grausigen Zeichnungen, und auf den wenigen Textseiten steht, dass sie von einer alt-vetrisischen Künstlerin stammen, die den Nebelkontinent bereist hat, um die Verwüstungen zu dokumentieren, die die Valkeraxe vor tausend Jahren angerichtet haben. Ihre Zeichnungen dienten angeblich als Beweismaterial bei der Bildung der Alt-Vetrisischen Allianz. Sie sind noch heute äußerst eindrucksvoll – ich kann kaum wegsehen und es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter.

    Lucien hat mir das Buch gegeben, weil er von meinen Gesprächen mit Evlorasin erfahren hat – Malachite hat ihm garantiert von dem Ausbruch des Valkerax in der vergangenen Nacht erzählt. Aber er kann auf keinen Fall etwas über den Knochenbaum wissen und wie Varia plant, ihn unter ihre Kontrolle zu bringen. Dann ist dieses Buch also nur eine generelle Warnung? Ich weiß, dass Valkeraxe gefährlich sind. Das weiß jeder. Deswegen sind sie im Tiefen Dunkel eingesperrt. Aber ich werde nicht aufhören, mit Evlorasin zu sprechen, davon halten mich auch keine grässlichen historischen Bilder ab. Mein Herz wartet, und auch wenn es mir Angst macht, ohne die Glut zu leben, macht es mir noch viel mehr Angst, als Monster weiterleben zu müssen.

    Ich muss zu Gavik. Ich verlasse den Palast, gut getarnt durch einen Umhang, den ich fest um mich ziehe. Diesmal finde ich Gavik ohne Hilfe; ich erhasche einen Blick auf eine graue Robe in der Nähe des Westtors und folge ihm in eine Gasse.

    »Kreld!« Ich rufe seinen falschen Namen und er dreht sich um. Heute ist der Brotkorb an seinem Arm fast leer, sein Bart ist zottig geworden und am Kinn ganz weiß. Die wässrigen Augen blicken bei meinem Anblick ausnahmsweise nicht wütend. Da ist keine Gereiztheit in seinem Gesicht, sondern etwas viel Beunruhigenderes: Aufregung. Er lässt einen Obdachlosen stehen und kommt zu mir.

    »Ich habe es geschafft.« Gavik holt das Tagebuch aus seiner Manteltasche. »Ich habe die verschiedenen Geheimcodes, die ich benutzt habe, entschlüsselt. Einige davon waren unglaublich komplex, aber mit etwas Mühe …«

    »Hör auf, dir selbst auf die Schulter zu klopfen, und sag mir, was da steht«, fauche ich. Gavik verstummt und kneift die Lippen zusammen. Er tritt auf mich zu, und ich bin gezwungen, seine ölige Nähe zu ertragen.

    »Die ›Hymne des Waldes‹ ist kein religiöser Choral.«

    »Was denn sonst?«, frage ich.

    »Es war ursprünglich ein alt-vetrisischer Bardengesang«, berichtet er. »In der alt-vetrisischen Kultur sind die Barden durch die Dörfer des Königreichs gewandert, haben für ein paar Münzen gesungen und auf diese Weise Informationen verbreitet. Dieses Lied ist etwa vierhundert Jahre alt, also aus der Zeit des Zusammenbruchs von Alt-Vetris.« Gavik holt tief Luft. »Das Lied ist eine Warnung. Es beschreibt, wie und warum das Königreich zerbrach.«

    Ich runzle die Stirn. »Wir wissen, warum es zerbrach – das Entstehen der Religion des Neuen Gottes hat es zerrissen.«

    Alt-Vetris ist dem Glauben erlegen. Die Anhänger des Alten und des Neuen Gottes haben sich bekämpft und das war sein Ende. Das weiß jeder.

    »Ja.« Gavik lächelt, doch es ist kein freudiges Lächeln. »Aber wo begann die Trennung zwischen dem Neuen und dem Alten Gott? Und warum?«

    »Ich habe keine Ahnung«, knurre ich. »Was hat das mit der Hymne zu tun?«

    »Vor zehn Jahren habe ich einen Historiker getroffen, der alles über die alt-vetrisische Kultur wusste. Ein Celeon mit Namen Muro …«

    »Muro Farspear-Ashwalker«, beende ich seinen Satz und muss schlucken. Es kommt mir vor, als hätte ich diesen Namen schon ziemlich oft ausgesprochen. Irgendwie scheint sich alles um Yorls Großvater zu drehen.

    Gaviks Augen verengen sich, doch er nickt. »Sref und Kolissa haben ihn wegen eines Problems mit Varia um Rat gefragt.«

    »Ihre Träume vom Baum, richtig?«

    Diesmal blinzelt Gavik. »Du hast eigene Nachforschungen angestellt. Hat dir meine kluge kleine Nichte dabei geholfen?«

    »Wie hast du Muro kennengelernt?« Ich ignoriere seinen gönnerhaften Ton.

    Gavik richtet sich auf, ganz der Erzherzog. »Muro hat Sref und Kolissa eine Erklärung gegeben, aber sie wollten ihm nicht glauben. Ich habe in ihm einen gebildeten Menschen erkannt, und als er den Palast verließ, konnte ich ihn überzeugen, mir seine Theorie darzulegen.«

    Gavik erzählt mir noch, dass der Knochenbaum sich von der Magie einer Hexe ernährt und eine starke Hexe in ihren Träumen heimsucht, wenn er hungrig wird. Irgendwann stoße ich einen ungeduldigen Seufzer aus.

    »Ich habe für dich einen ganzen Tag herausgeschunden, damit du mir erzählst, was ich längst weiß?«

    Er deutet mit einem knorrigen Finger auf eine codierte Seite des Tagebuchs. »Muro hat mir erzählt, dass es nicht nur einen alt-vetrisischen Baum gibt. Es sind zwei.«

    Sofort muss ich wieder an meinen Albtraum mit den beiden Rosenkränzen denken, an denen jeweils ein kahler Baum hing. »Zwei?«

    »Der Knochenbaum diente dazu, die Bedrohung durch die Valkeraxe aus der Welt zu schaffen«, berichtet Gavik. »Aber Muro sagte, dass sich in den folgenden Jahren eine kleine Gruppe Alt-Vetrisier abgespalten hat, die die Methode, mit der der Knochenbaum erschaffen wurde, noch für andere Zwecke nutzen wollte. Der Knochenbaum befiehlt den Valkeraxen, im Tiefen Dunkel zu bleiben. Aber sie wollten einen weiteren Baum erschaffen, einen, der Menschen unsterblich machen kann. Einen Baum aus Glas.«

    Meine Hände fangen an zu zittern. Unsterblichkeit. Er spricht doch nicht über … Herzlosigkeit?

    »Der Baum aus Knochen und der Baum aus Glas.« Ich wiederhole die Zeile aus der »Hymne des Waldes«. Der Glassplitter in dem Beutel, der mein Herz enthält – die Gläser, in denen die meisten Herzen von Herzlosen aufbewahrt werden, hergestellt von Hexen. Die Beutel, auch von Hexen angefertigt. Varia hat gesagt, dass sie nur funktionieren, weil der Glassplitter enthalten ist. Diese Splitter geben uns unsere Unsterblichkeit, hat sie gesagt.

    Dein Herz, höhnt die Glut. Auf ewig mit mir verbunden.

    Gavik nickt wie im Fieber. »Die Alt-Vetrisier haben den Glasbaum erschaffen. Aber andere Vetrisier fanden den Gedanken der Unsterblichkeit verwerflich. Unmoralisch. Gegen die Lehren Gottes. Sie jagten die davon, die den Glasbaum gemacht hatten, und nannten sich von da an Gläubige des Neuen Gottes. Sie wollten einen neuen Weg einschlagen, einen Weg, auf dem es keine Unsterblichkeit gibt. Und die anderen, die aus Alt-Vetris vertrieben wurden, bezeichnet man als Anhänger des Alten Gottes.«

    »Die Hexen?«, flüstere ich.

    Er sieht mich ernst an. »Die meisten Hexen wurden zu Getreuen des Alten Gottes. Indem sie nur ein paar Tropfen ihrer Magie dem Glasbaum opferten, konnte sie die, die sie liebten, für immer an sich binden. Das waren verlockende Aussichten.« Gavik verstummt und schaut in den Himmel. »Und es hat Alt-Vetris zerrissen. Muro hat mir erzählt, dass damit der Hass in Cavanos begann. So hat der jahrhundertelange Kampf zwischen Menschen und Hexen seinen Anfang genommen.«

    »Wieso?« Ich muss schlucken, aber meine Kehle ist so trocken, dass es sich wie Sand anfühlt. »Wieso war Muro der Einzige, der das alles wusste?«

    »Die Kriege haben vieles von der Geschichte von Cavanos in Vergessenheit geraten lassen«, erklärt Gavik. »Bücher wurden verbrannt. Historiker schrieben immer nur über die Sieger, nicht über das große Ganze. Selbst in den Schwarzen Archiven ist kaum etwas über den Fall von Alt-Vetris zu finden. Muro musste in die alten, verfallenen Palas hinabsteigen – Beneather-Städte, die von Valkeraxen überrannt worden waren –, um das alles herauszufinden.«

    Das würde erklären, woher Yorl so viel über Valkeraxe weiß. Muro wird viele von ihnen gesehen haben und konnte sie auf seinen Reisen ins Tiefe Dunkel aus der Nähe studieren – natürlich musste er immer auf der Hut sein, nicht von ihnen umgebracht zu werden. Sein Wissen hat er schließlich an Yorl weitergegeben.

    Plötzlich beugt sich Gavik noch dichter zu mir. »Das ist noch nicht das Schlimmste. Die Alt-Vetrisier erschufen den Glasbaum, indem sie ein Stück vom Knochenbaum genommen und es in ihren Baum eingepflanzt haben. Alle Magie im Innern des Knochenbaums, alle Empfindungen, die er entwickelt hatte, fanden sich nun auch im Glasbaum.«

    Empfindungen. Wie die Stimme in meinem Kopf? Wie die rote Glut? Wie das Lied, von dem Evlorasin spricht? Ist das der »eigene Wille«, über den ich mit Yorl gesprochen habe?

    »Der Glasbaum«, stammle ich. »Gibt es ihn noch?«

    »Natürlich. Wir stehen doch hier«, sagt Gavik und klopft sich auf die leere Brust. »Als unlebender Beweis für seine Existenz.«

    »Und die ›Hymne des Waldes‹ handelt von all dem?«, frage ich.

    »Ja. Der Tempel von Kavar besitzt die einzig verbliebene Kopie, von der wir wissen. Ich habe befürchtet, dass jemand sie finden könnte; deswegen habe ich den Priestern aufgetragen, die Verse umzuschreiben und das Original in ihrer Bibliothek zu verstecken.«

    »Warum sollten die Menschen nichts davon erfahren?«

    Er atmet aus. »Ich wollte nicht, dass sich etwas darüber verbreitet und irgendwann auch Varia erreicht. Muro hat mir erzählt, dass der Knochenbaum sie auserwählt hat, um sich von ihr zu ernähren, und dass sie im Gegenzug die Kontrolle über die Valkeraxe erhielte. Das konnte ich nicht zulassen.«

    »Deswegen hast du versucht, sie umzubringen«, sage ich nachdenklich.

    »Mach es dir nicht zu leicht«, bemerkt er knapp. »Ich habe sie gehasst. Ich habe Lucien gehasst. Außerdem wollte ich unbedingt Varias Schwert in die Finger bekommen, um mein Land angemessen gegen die Hexen zu bewaffnen. Ich wollte das Hexenblut der d’Malvanes ausmerzen, weil mir klar war, dass sie das Land in den Untergang treiben. Und das werden sie. Varia wird es tun, wenn du ihr hilfst, den Knochenbaum zu finden.«

    »Dann hat sie eine Armee von Valkeraxen unter ihrer Kontrolle«, erwidere ich. »Und der Knochenbaum wird ihr alle Magie nehmen, bis sie daran stirbt, und dann verschwinden die Valkeraxe wieder unter der Erde. Das ist nicht so gefährlich, wie du …«

    »Versuch doch mal mit deinem von Seide und Spitzen umnebelten Gehirn zu denken«, entgegnet Gavik. »Cavanos wird nicht das Einzige sein, das sich verändert. Eine Valkerax-Armee wird die Welt, wie wir sie kennen, komplett aus den Fugen heben. Cavanos wird zum Feind der gesamten Welt, zugleich aber auch zu ihrem Herrscher. Die übrigen Staaten des Nebelkontinents unter dem Kaiser von Pendron, den Weisen Fürsten von Helkyris und der avellischen Königin werden sich zu ihrer eigenen Sicherheit gegen uns verbünden. Und auf den anderen Kontinenten werden sich Allianzen gegen uns bilden und wieder zerfallen. Jeder Speer wird zur Selbstverteidigung auf Cavanos gerichtet sein.«

    Der Sand in meiner Kehle wird zu geschmolzenem Blei.

    »Varia denkt, dass sie bereit ist für diese Dimension der Macht«, flüstere ich.

    »Niemand ist bereit für Macht in dieser Dimension«, versichert mir Gavik. »Das ist jenseits aller Vorstellungskraft.«

    Plötzlich bemerke ich etwas aus dem Augenwinkel – einen Schatten, der in der Nähe der Gasse hinter ein paar alten Schweinetrögen herumlungert. Er ist uns zu nah und zu gut versteckt, als dass er etwas anderes tun könnte, als uns zu belauschen. Gavik will weiterreden, aber ich halte ihm eine Hand vors Gesicht, was ihn verstummen lässt. Die Stille dauert zu lange, was den Schatten nervös macht. Bevor ich auch nur blinzeln kann, ist er schon herumgewirbelt und verschwunden. Ich renne ihm hinterher und kann gerade noch sehen, wie etwas Dunkles um die nächste Ecke verschwindet.

    Ich sprinte ihm nach in Richtung Westtor und lande direkt vor der Stadtmauer, die so hoch ist, dass niemand hinaufspringen kann; beiderseits des Tors befindet sich dieselbe hohe Mauer, vollkommen glatt und ohne eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Der Schatten ist verschwunden. Aber wohin? Es gibt hier keine Nischen, in denen er sich verbergen, keine Löcher, durch die er verschwinden könnte. Es ist, als hätte er sich einfach … in Luft aufgelöst.

    Mich hätte jeder verfolgen können. Aber nur eine Person hätte ein Interesse daran. Nur eine Person wusste, dass ich heute mit Gavik sprechen würde.

    »Lucien?«, flüstere ich, an die hochaufragende weiße Wand gewandt.

    Doch ich bekomme keine Antwort.

    Als ich zu Gavik zurückkehre, versucht er mich erneut davon abzubringen, dass ich Varia bei ihrer Suche nach dem Knochenbaum helfe. Aber sein Flehen fällt auf Ohren, die längst taub für sein Geschwätz sind. Auf dem Weg zurück zum Palast mache ich einen Abstecher zu Y’shennrias Haus. Die schwarzen Rosensträucher rühren an mein Unherz, sie schwanken in der Brise unter einem makellosen blauen Sommerhimmel mit ein paar weichen, unschuldigen Wölkchen.

    Doch selbst unter einem so friedvollen Himmel findet ein Krieg statt.

    Varia hat mich dem Valkerax zum Fraß vorgeworfen. Ich bin wieder und wieder gestorben, aber niemand hat meinen Tod betrauert. Gerade jetzt hetzen Hexen ihre Herzlosen auf die Armee der Menschen, aber sie trauern nicht um sie. Der Krieg hat nur eine Bedeutung, weil der Tod eine hat. Und der Tod hat nur eine Bedeutung, weil das Leben eine hat.

    Leben – dieses zerbrechliche, strahlende Etwas, das die Menschen für selbstverständlich halten. Jeder Augenblick eine neue Möglichkeit. Jeder Tag ein neuer Anfang.

    Das alles beendet nur durch den Tod.

    Die Alt-Vetrisier hatten recht, den Glasbaum zu fürchten. Der Tod ist nicht das Schlimmste. Es ist die Unsterblichkeit. Nichts verändert sich jemals. Es ist wie ein erstickender grauer Dunst. Es ist drei Jahre lang immer dasselbe, eingesperrt in einem Wald. Es ist der Tod, der nicht mehr bedeutet als ein schlechter Scherz. Ein Tod, der nichts bedeutet, weil auch das Leben keine Bedeutung hat.

    Ich will ein Mensch sein.

    Ich will wieder bedeutsam sein.

    Gedankenversunken kehre ich zurück zum Palast.

    »Lady Zera?«

    Ich schrecke zusammen und drehe mich nach der Stimme um. Lady Tarroux reckt ihren Kopf aus einer prunkvollen Kutsche, die auf beiden Seiten mit einem vergoldeten Auge von Kavar geschmückt ist. Vor ihr steht eine ganze Reihe Wagen startbereit, bis zum Rand beladen mit Koffern, Taschen und Möbeln. Wachleute begleiten die Karawane, die Schwerter griffbereit und mit finsterer Miene. Es müssen mindestens fünfzig sein und dazu kommen noch schwer bewaffnete Söldner.

    »Guten Tag, Lady Ania.« Ich lächle. »Wohin fahrt ihr mit eurer ganzen Habe?«

    Sie wirkt niedergeschlagen. »Nach Helkyris. Vater wollte keinen Tag länger bleiben.«

    Ich seufze. »Verstehe.« Einen Moment später: »Soll ich dich entführen? Ich gebe eine gute Verbrecherin ab.«

    Ihr besorgter Blick weicht einem Auflachen. »Das wäre großartig. Aber ich fürchte, Vater würde mich vermissen, wenn ich plötzlich verschwände.«

    »Hat er keine Angst vor Überfällen?«, frage ich. »Die Kämpfe sind bereits in vollem Gange.«

    Sie deutet auf die Söldner. »Vater hat keine Kosten gescheut. Ich denke, wir sind sicher.«

    »Ganz bestimmt«, bestätige ich lächelnd. »Es sieht aus, als hätte er eine kleine Armee angeheuert.«

    Sie muss wieder lachen, aber es klingt traurig. »Es tut mir leid, Lady Zera. Es kommt mir vor, als wären wir gerade Freundinnen geworden, und jetzt lasse ich dich im Stich.«

    »Ihr kommt bestimmt zurück. Der Krieg kann schneller vorbei sein, als man denkt, und dann kommst du wieder und heiratest Lucien.«

    Es tut gar nicht mehr so weh, es auszusprechen. Vielleicht gewöhne ich mich allmählich an den Gedanken. Endlich.

    »Woher …?« Sie schnappt nach Luft und wird rot. »Woher willst du das wissen?«

    »Nenn es eine … Eingebung.« Ich lächle. »Geschickt vom Neuen Gott.«

    Ihre Röte verblasst, doch plötzlich leuchtet ihr Gesicht auf. »Oh! Mir ist gerade etwas eingefallen.«

    Sie stöbert in ihrer Kutsche herum, dann lehnt sie sich wieder aus dem Fenster und reicht mir etwas. »Hier. Bitte gib das Prinz Lucien. Er hat darum gebeten, und ich will nicht abreisen, ohne dass er es bekommt.«

    Ich werfe einen Blick auf meine Hand, in der ein sorgfältig gefaltetes Stück Papier liegt. »Darf ich?«

    Tarroux nickt. »Ja, natürlich.«

    Ich entfalte es und das Papier entpuppt sich als bebilderte Anleitung für eine bestimmte Nähtechnik. Ich hebe eine Braue. »Was ist das?«

    »Nun«, Tarroux wird schon wieder rot, »der Prinz hat mich gebeten, ihm das Nähen beizubringen.«

    Ich blinzle verdutzt. »Nähen? Er hat dich gebeten, es ihm beizubringen?«

    Sie sieht mich an und ihre roten Wangen werden ein kleines bisschen blasser. »Ja, er hat gesagt, dass er ein Geschenk für jemanden machen will, und ich habe seinem Wunsch entsprochen.« Plötzlich senkt sie den Kopf, das Haar fließt über ihre Schulter und sie stößt hervor: »Es tut mir so leid, Zera! Ich weiß, dass du seine Frühlingsbraut bist. Ich wollte nicht solche Gefühle hegen, während du eine Beziehung zu Seiner Hoheit hast.«

    Ich bin wieder einmal überwältigt, wie nett und anständig sie ist. Dummes Mädchen, denke ich. Dir muss gar nichts leidtun. Du machst genau das, was du tun sollst.

    Ich strecke den Arm aus, ergreife ihre kleine Hand über dem Fensterrahmen der Kutsche und grinse zu ihr hoch. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«, frage ich. Sie nickt und sieht mich mit großen Augen an. »Ich werde schon bald fortgehen. Ich habe festgestellt, dass der Palast nicht der richtige Ort für mich ist.«

    Ihre Augen werden noch größer, und ich kämpfe gegen das heiße Brennen in meinen, das Tränen ankündigt. Sie darf mich nicht weinen sehen, darf mich nur vollkommen beherrscht erleben. Ich muss ernst wirken, tödlich ernst. Die Worte kommen mühelos, auch wenn der Gesichtsausdruck, der dazu gehört, eine Quälerei ist.

    »Er kann ziemlich abweisend sein«, sage ich. »Und stur. Und er ist überzeugt …«, ich lache, »dass er der Einzige ist, der jemanden retten kann. Vielleicht haben wir uns deswegen anfangs so gut verstanden – er mit seinem Heldenkomplex und ich, die eher in die Kategorie Märtyrer fällt.«

    »Lady Zera …«, beginnt Tarroux sanft, aber ich falle ihr ins Wort.

    »Sag deine Meinung, wann immer du kannst – er hasst leeres Geschwätz mehr als alles andere. Versuch nicht, ihn zum Trinken von Alkohol zu überreden. Oh, und er liebt die Stadt viel mehr als den Palast.«

    Meine Hände fangen an zu zittern, als mir das alles durch den Kopf geht – all die Male, die ich ihn gesehen habe, ihn berührt, mit ihm gelacht habe. Nur zwei Wochen. Es waren nur zwei Wochen, also habe ich eigentlich kein Recht, so traurig zu sein. Zwei Wochen sind nichts. Eine lächerliche Verliebtheit – körperliche Anziehung und sonst nichts. Zwei Wochen bedeuten gar nichts.

    Ich lasse Tarroux’ Hand los, um mich nicht zu verraten, und rede immer schneller.

    »Bitte. Wenn du nach Vetris zurückkommst, wache über ihn. Schütz deinen Prinzen, wie ich es nicht mehr kann.«

    Lady Tarroux kann mir nicht mehr antworten. Ihre Karawane setzt sich in Bewegung, verlässt das Palastgelände und steuert auf das Südtor zu. Ich winke und winke, bis ihre Kutsche nur noch ein kleiner goldener Punkt am Horizont ist. Dann schleppe ich mich langsam zurück in Varias Räume. Ich sollte froh sein, denn mein Plan ist aufgegangen. Ich habe Tarroux in Luciens Arme getrieben und mich selbst zurückgezogen.

    Sie ist unschuldig. Sie hat nie Blut vergossen. Sie ist ein Mensch.

    Ich fühle mich elend. Als ich Varias Wohnzimmer betrete, stelle ich überrascht fest, dass sie schon da ist. Normalerweise ist sie um diese Zeit mit Fione zusammen. Aber sie sitzt in einem prächtigen, federbesetzten Bademantel auf der Couch und starrt in ein Glas, in dem nicht der importierte Brandy aus Avel schimmert, den die Adligen so lieben, sondern eine klare Flüssigkeit. Es ist irgendwie merkwürdig, jemanden, der sonst alles unter Kontrolle haben muss, so entspannt zu sehen.

    Sie schaut deprimiert auf, als ich hereinkomme, und bemerkt, dass ich ihr Glas betrachte. Sie schwenkt es in meine Richtung. »Ich kann das avellische Zeug nicht ausstehen.«

    »Was ist es dann?«, frage ich neugierig und bin froh, endlich über ein unverfängliches Thema sprechen zu können. »Ich würde ja sagen, Sumpfwasser, aber ich denke nicht, dass du diese Art von Hexe bist.«

    Sie bedenkt mich mit einem halb strafenden, halb amüsierten Blick. »Es ist Yolshil. Celeon-Schnaps. Er brennt mehr, beißt aber weniger.«

    »Dann ist er genau das Richtige für dich, weil du schon genug Zähne hast.«

    Das ist eine vage Anspielung auf den Valkerax, was sie sogar halb betrunken kapiert. Erstaunlicherweise wirft sie den Kopf in den Nacken und lacht. Als sie sich wieder beruhigt hat, leert sie ihr Glas.

    »Vater hätte wirklich die Gelegenheit nutzen und dich zur Hofnärrin ernennen sollen.«

    »Warum bist du schon wach?«, frage ich misstrauisch. Immerhin ist sie erst im Morgengrauen vom Mondskemp-Tanz heimgekommen.

    Die Prinzessin zuckt mit den Schultern. »Wie du gesehen hast, fällt mir das Schlafen schwer.« Um das Thema zu wechseln, deutet sie auf einen Tisch. »Du hast Geschenke bekommen.«

    Ich gehe zu dem Tisch, auf dem sich zwei Dinge befinden: ein Brief und ein langer Gegenstand, der in braunes Papier gewickelt ist. Ich hebe eine Braue und greife zögernd nach dem Brief. Er trägt kein Wachssiegel, was bedeutet, dass er nicht von einem Adligen aus Vetris stammt. Die Handschrift kommt mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht einordnen.

    Zera,

    ich hoffe, es geht Dir gut. Da ich diesen Brief nach Vetris sende, möchte ich vorwegschicken, dass ich hoffe, dass Du Deine guten Manieren bei Hofe nicht vergessen hast und Dich benimmst, wie Du es gelernt hast.

    Mein Unherz hüpft vor Glück. Das ist viel mehr als nur eine kühle Ermahnung. Ich weiß sofort, wer das geschrieben hat: Y’shennria. Plötzlich wird das Papier in meiner Hand und jedes Wort, das darauf geschrieben steht, für mich wertvoller als Gold.

    Sicher freut es Dich zu hören, dass ich und die anderen, die mit mir kamen, in Sicherheit sind, und das seit unserem Aufbruch. Ich wünschte, Du könntest hier bei uns sein, damit ich nicht die Zeit, die mir noch im Leben bleibt, damit vergeude, halbe Nächte wach zu liegen und mir Sorgen um Dich zu machen.

    Sie sorgt sich um mich? Meine Brust fühlt sich an, als würde sie innerlich glühen. Reginall, Kutscher Fisher, Köchin Maeve und Stallbursche Pierrot – sie alle sind in Sicherheit. All die Menschen, die mich unterstützt haben, die auf die eine oder andere Weise gut zu mir waren. Es ist eine unglaubliche Erleichterung, zu lesen, dass sie außer Gefahr sind.

    Von unserer gemeinsamen Freundin, die Dich ursprünglich zu mir geschickt hat, habe ich erfahren, dass etwas, das Dir sehr am Herzen liegt, jetzt jemandem in Vetris gehört.

    Der Satz ist absichtlich vage gehalten, ohne jede Erwähnung von Hexen oder Herzlosen. Sie meint natürlich Nightsinger und mein Herz.

    Für den Fall, dass Du eines Tages die Möglichkeit hast, Vetris zu verlassen, und Dich einsam fühlst, hinterlege ich Dir eine Wegbeschreibung an dem Ort, den Du gesehen hast, den, an dem die Vögel fliegen.

    An dem die Vögel fliegen? Ravenshaunt – natürlich, ihr alter Familiensitz, der fast vollständig vom Hexenfeuer zerstört wurde. Sie hat ihn mir bei unserer ersten Begegnung gezeigt, als wir mit der Kutsche nach Vetris fuhren. Eine schwere Last, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie trug, hebt sich plötzlich von meinen Schultern, und ein glückliches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Sie will damit sagen, dass ich zur Ruine von Ravenshaunt gehen und nach ihr suchen soll, wenn ich mein Herz wiederhabe.

    Das wünsche ich mir mehr als alles andere.

    Endlich ein Anker.

    Ein Ort, den ich ansteuern kann.

    Der Brief ist viel zu kurz.

    Was Du getan hast, hat große Stärke erfordert. Du sollst wissen, dass ich stolz auf Dich bin.

    Ich warte, immer.

    Dieser letzte kleine Satz bleibt mir im Kopf. Ihre Worte sind ein Hoffnungsschimmer in dem Treibsand, durch den ich wate, und der Drang, mein Herz zurückzubekommen, erfasst mich mit ganzer Gewalt. Crav und Peligli warten auf mich. Und jetzt auch noch eine dritte Person. Ich habe etwas, wohin ich gehen kann, jenseits der Stadtmauern, jenseits des Krieges. Ein Zuhause. Ein richtiges Zuhause.

    Varia beobachtet mich, doch irgendwann wendet sie sich ab, um ihr Glas wieder zu füllen. Sie hat meinen Brief zweifellos schon gelesen, aber ich warte, bis sie nicht mehr hinsieht, dann falte ich Y’shennrias Nachricht zusammen und lege sie zu dem Bild auf ihrem Steckbrief, den ich in meiner Brusttasche trage.

    Ich greife nach dem Geschenk in dem braunen Papier. Es ist lang und dünn und ich öffne es hastig. Doch mein Eifer verfliegt, als ich sehe, um was es sich handelt.

    Eine Klinge. Die Klinge eines Schwertes ohne Griff. Aber nicht irgendeine Klinge. Im ersten Moment fällt es mir wegen des fehlendes Rostes nicht auf, bis ich am Ende der Blutrinne den eingravierten Efeu entdecke.

    Meines Vaters Klinge. Eine perfekte Replik, neu und glänzend.

    Aber wer würde …? Nur sehr wenige Personen wissen, dass mein Schwert zerbrochen ist. Und noch weniger wissen, wie es aus der Nähe aussieht. Malachite. Ob er …?

    Varia wirft über meine Schulter hinweg einen Blick auf die Klinge und gibt ein mürrisches Schnauben von sich. »Dummkopf.«

    Ich sehe sie fragend an. »Wer?«

    Sie trinkt einen großen Schluck von ihrem Yolshil und seufzt müde. »Versilberter Stahl aus Pendron. Dasselbe Material, aus dem die Zeremonienschwerter der d’Malvanes bestehen.«

    Die d’Malvanes. Soll das heißen … dass es von Lucien kommt? Er hat Vaters Schwert mehr als einmal gesehen, aber ich hätte nie gedacht, dass er ihm so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat. Ich nehme die Klinge und befestige sie zögernd an Vaters rostigem Schwertgriff. Das Schwert wieder ganz zu sehen, sein Gewicht in den Händen zu spüren – ich fahre mit den Daumen über den Griff und die Klinge. Es fühlt sich so vertraut an.

    Mir kommt es in dieser Stadt, in der ich der Feind bin, plötzlich nicht mehr so kalt vor.

    Ich lege mein neues Schwert zurück auf das Packpapier und sehe Varia an.

    »Morgen früh geht der Valkerax-Unterricht weiter, richtig?«

    Sie nickt und zieht den Gürtel ihres Bademantels mit dem flauschigen Federbesatz fester. »Natürlich.«

    Ich betrachte ihr schönes Gesicht. Ich weiß, dass sie weiß, dass ich heute bei Gavik war. Ich kann das Thema also ebenso gut selbst anschneiden.

    »Wusstest du Bescheid?«, frage ich. »Über die ›Hymne des Waldes‹?«

    Varia sieht lächelnd in ihr Glas mit dem klaren Yolshil. »Was glaubst du, wie ich Gaviks Valkerax im Tunnel unter dem Fluss aufspüren konnte? Ich habe jeden Fleck der Stadt abgesucht, bevor ich meinen Tod vorgetäuscht habe und verschwunden bin. Natürlich wusste ich von der Tempelbibliothek und ihrer kleinen Hymne.«

    »Er hat mir alles erzählt«, fahre ich fort. »Über den Knochenbaum und den Baum aus Glas.«

    Einen Moment lang herrscht eine solche Stille, dass ich fast glaube hören zu können, wie die Monde aufgehen, die gerade über die Hecken im Garten steigen.

    Schließlich sieht Varia mich an. Sie lächelt nicht mehr, ihre Augen blicken müde. »Vergeude deine Zeit nicht mit der Vergangenheit, Zera. Deine Freiheit liegt in der Zukunft.«

    Mit diesen Worten steht sie auf, kippt den Rest Schnaps hinunter und verschwindet in ihr Schlafzimmer.
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    Die Morgensonne fällt durch die hohen Fenster und blendet mich auf meinem Weg durch die Flure des Palastes, die mich zur wartenden Kutsche führen. Auf den Eingangsstufen hat sich eine kleine Menschenmenge eingefunden.

    Ich kann nur an meine nächste Begegnung mit Evlorasin denken; die Adligen und Bediensteten, die sich auf den Marmorstufen zusammendrängen, interessieren mich nicht, bis ich eine Frau zusammenbrechen sehe. Ihre weiten Röcke bauschen sich, sie hält sich ihr Taschentuch vor den Mund und stößt einen halb erstickten Schrei aus. Ihre Freundinnen sind sofort an ihrer Seite, wispern tröstende Worte und helfen ihr auf. Solange sie mir nicht die Sicht versperrt, kann ich in der Mitte der Menge einen Jungen in schwarzer, halb verkohlter Kleidung sehen. Er ist verschwitzt, zittert am ganzen Körper und hält etwas fest umklammert. Jemand gibt ihm eine Decke, um die Löcher in seiner Kleidung zu verhüllen, Wasser, um seine starre Zunge zu lockern und seine Erschöpfung zu lindern. Die zerfetzte schwarze Feder auf seiner Kappe weist ihn als Stalljungen einer adligen Familie aus. Das Zureden – und das Geflüster – der Umstehenden ist nicht zu überhören.

    »Schon gut, Junge. Du bist in Sicherheit.«

    »Ist er wirklich den ganzen Weg von Hardetting hergerannt? Das sind fast siebzehn Meilen!«

    »Hol doch jemand die Palastwachen!«

    Mein Unherz pocht und ich sehe mir den Jungen genauer an. Seine Augen blicken so müde, dass sie fast tot wirken, wie mit Blei gefüllt, als würde er die Worte der Umstehenden nicht hören, nicht wahrnehmen, was um ihn herum geschieht. Er bewegt sich eigentlich nur, wenn jemand versucht, ihn anzufassen, dann zuckt er zurück und in seinen Augen steht blankes Entsetzen.

    Eine Palastwache taucht auf, verlangt, dass man ihr Platz macht, und drängt sich durch die Menge. Die Rüstung funkelt in der Sonne. Der Wachmann kniet sich vor den Jungen und spricht leise mit ihm, doch der sieht ihn nur mit seinen toten Augen an. Es dauert eine Weile, ihn dazu zu bringen, seine fest verkrallte Faust zu öffnen. Aus seinen Fingern fällt ein goldenes Zeichen.

    Ein vergoldetes Auge von Kavar.

    Mir bleibt die Luft weg. Das Geflüster wird intensiver.

    »Ist das nicht eins von den Ornamenten an der Tarroux-Kutsche?«

    »Warum hat er es hergebracht? Ist etwas passiert?«

    Der Wachmann nimmt das Auge zögernd in die Hand und stellt dem Jungen sehr ruhig eine Frage. Die Antwort besteht nur aus einem Wort, lauter als die Frage des Wachmanns, gesprochen mit heiserer Stimme.

    »Hexen.«

    Die Umstehenden sind entsetzt, die Menschen berühren ihre Lider und nennen Kavars Namen, andere werden grün im Gesicht und mehr als nur ein paar weichen eilig zurück.

    »Hexen? Haben Hexen sie umgebracht?«

    »Sie sind gestern erst aufgebrochen. Das kann nicht sein!«

    »Die Straßen sollen doch gut bewacht werden!«

    »Der Krieg, oh Neuer Gott, der Krieg ist wirklich ausgebrochen.«

    Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Nein. Lady Tarroux … Ich habe gestern noch mit ihr gesprochen. Erst vor Stunden. Die Adligen sind so mit sich beschäftigt, dass zwischen ihnen genug Platz bleibt, um mich durchzudrängen. Ich gehe auf den Jungen zu, während der Wachmann versucht, die panische Menge zu beruhigen und den Frieden zu wahren.

    »Bitte beruhigt Euch! Wir haben noch keine Informationen …«

    »Was brauchen wir denn noch?«, schreit jemand aus der Menge zurück. »Seht Euch doch seine Kleidung an! Seht Euch das Auge an!«

    Mein Blick wandert zu Kavars Auge in der Hand des Wachmanns, die Vergoldung ist verbeult und von tiefen Kratzern zerfurcht. Gold ist ein weiches Metall, es braucht nicht viel Kraft, um es zu verbiegen, aber die gezackten Furchen kommen mir bekannt vor. Ich habe diese Kratzer schon gesehen, bei Menschen. Zu groß für eine Wildkatze. Zu klein für einen Wolf.

    Kratzspuren von Herzlosen.

    Der Junge hebt sein leichenblasses Gesicht und aus der Nähe kann ich die feinen Blutspritzer auf seinem Kinn sehen. Es ist nicht sein Blut. Es stammt von jemand anders. Jemand, der ganz in seiner Nähe umgebracht wurde. Es rührt mein Unherz, dass jemand, der noch so jung ist, etwas so Schreckliches erleben musste. Aber die Frage, die mir auf den Lippen brennt, muss gestellt werden.

    »Alle?«, frage ich und meine Stimme klingt rau. Die grünen Augen des Stalljungen werden wieder blicklos, doch dass man ihm das goldene Auge abgenommen hat, scheint ihn ein wenig aus seiner Starre geholt zu haben. Er spricht nicht, schluckt aber langsam und angestrengt, dann nickt er. Ich stehe so unter Schock, dass ich mich wie in Trance von dem Jungen, von der hysterischen Menge entferne.

    Alle.

    Lady Ania Tarroux. Sie ist tot.

    Wir haben uns genau an dieser Stelle unterhalten, an der ich jetzt stehe und die Kutsche heranwinke, die mich zum Südtor bringen soll. Ich habe meinen Blick erst abgewandt, als ihr hellblondes Haar nicht mehr zu sehen war. Ich fand es süß, wie rot sie wurde, als ich Lucien erwähnte. Ihre Hand war ganz warm in meiner.

    In diesem Moment fühlt sich nichts wirklich an. Der Sonnenschein, der Duft des frischen Grases, das alles verblasst zu einem dumpfen Nichts.

    Ich habe ihr gesagt, der Krieg würde schnell vorbei sein. Ich habe ihr gesagt, dass sie bald zurückkommen und einen Prinzen heiraten würde. Sie war freundlich. Sie war unschuldig.

    Aber das ist dem Tod egal.

    Meine Kutsche passiert den Tempel von Kavar, das große Augensymbol aus Metall auf dem höchsten Turm wirft seinen Schatten auf mich.

    Dieser sinnlose Krieg zwischen Hexen und Menschen – ausgefochten für ihre Götter, ihren Glauben, wegen ihrer Unterschiede – hat sie auf dem Gewissen. Der Hass, der mit dem Glasbaum begann; der Splitter in meinem Herzbeutel hat mehr als nur mein eigenes Leben zersplittern lassen. Er hat Cavanos zersplittert, sich tief hineingebohrt, und das schon vor tausend Jahren.

    Die Religion hat sie getötet.

    Und doch hat sie sie geliebt.

    Ich senke den Kopf und berühre meine Lider mit den Fingern, wie sie es mir gezeigt hat. Ich bete, wie sie es mich gelehrt hat, an dem Tag vor Luciens Zimmer, als wir beide im Schein der Sonne saßen, die durchs Fenster fiel, und uns über einen Teller mit Brot und Obst hinweg angelächelt haben.

    »Mögen seine Augen immer über dich wachen.«

    Ich bin froh, wieder zu Evlorasin in seine stockdunkle Höhle gehen zu können. Froh, meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten zu können als auf die alles betäubende Verzweiflung des Todes. Und ich bin wirklich froh, den Valkerax zu hören –, lebendig und ganz normal atmend. Ich kann die Ausbruchsstelle in der Wand nicht sehen, aber wenn mich der Geruch nach Sägemehl und frischem Metall nicht trügt, hat Yorls Trupp den Riss perfekt verschlossen.

    »Die Beneather-Runen an der Wand sind auch erneuert worden«, berichtet Yorl.

    »So schnell? Unglaublich«, staune ich. »Wie hast du das so rasch hinbekommen?«

    »Varia steckt alle Ressourcen des Königreichs in dieses Labor.« Er schiebt sich die Brille hoch. »Wir können jeden anheuern und praktisch alles selbst herstellen.«

    »Abgesehen von einer Lehrerin, die ihm beibringt zu weinen«, sage ich stolz.

    »Stimmt«, sagt Yorl. »Du bist eindeutig die außergewöhnlichste importierte Ressource.«

    Er reicht mir in der Dunkelheit das weiße Quecksilberschwert, der Griff berührt meine Finger und ich greife zögernd danach. »Ich glaube nicht, dass Evlorasin schon bereit dafür ist«, gebe ich zu bedenken. »Vor allem nicht nach seinem Ausbruch.«

    »Varias Anweisung«, erwidert Yorl. »Wir müssen ihn heute schneiden.«

    »Aber …«, beginne ich. »Er ist doch im Moment sehr schwach? Er ist verletzt, Malachite hat mit seinem Breitschwert auf seine Wirbelsäule eingeschlagen. Er muss erst richtig gesund sein, bevor …«

    »Mit seiner Gesundheit wird es nur noch bergab gehen«, widerspricht Yorl. »Das habe ich dir doch erklärt.«

    »Können wir nicht warten?«, bettle ich. »Geben wir ihm einen oder zwei Tage zum Heilen und damit wir die Stille noch ein wenig üben können … Ich schwöre, das wäre besser, als ihn zu zwingen …«

    »Ich weiß«, gibt er zu, jetzt etwas sanfter. »Mir wäre es auch lieber, wenn du und der Valkerax richtig vorbereitet wärt. Aber die Anweisungen waren eindeutig. Es müssen Fortschritte gemacht werden. Und zwar heute. Uns läuft die Zeit davon, viel schneller als erwartet.«

    Nervosität lässt meine Hände zittern. »Ist es wegen Lucien? Hat Varia wirklich solche Angst vor ihm? Er weiß nicht viel …«

    Ich erstarre und meine Worte bleiben mir im Hals stecken, denn ich muss wieder an gestern denken. Er weiß über das Weinen Bescheid. Und ich bin überzeugt, dass er der Schatten war, der Gavik und mich belauscht hat. Er weiß viel mehr, als ich für möglich gehalten habe.

    »Komm«, murmelt Yorl. »Wir dürfen keine Zeit mehr mit Nachdenken verschwenden.«

    Ich murre vor mich hin. »Ich hätte nie gedacht, so was von dir zu hören, du großer Denker.«

    »Ich scheine eine deiner Angewohnheiten übernommen zu haben«, gesteht Yorl. »Erst springen und hinterher nachdenken. Nicht die beste Strategie, aber du hast mir gezeigt, dass sie manchmal ganz nützlich sein kann.«

    Ich muss grinsen, doch der Anflug von Stolz kommt nicht gegen meine innere Anspannung an.

    Evlorasin ist hellwach, als Yorl und ich seine Höhle betreten, sein Schwanz peitscht so heftig, dass mir ein von der Decke geschlagener kleiner Stein auf den Kopf fällt.

    »Hungriger Wolf«, sagt er. Seine Stimme ist heiserer als sonst. Er hat eine Wagenladung Schmerzmittel bekommen, leidet aber immer noch unter seinen Verletzungen, obwohl Yorl behauptet, er hätte ihn verarztet.

    »Guten Morgen, Ev.« Ich winke, wahrscheinlich in die falsche Richtung. »Fühlst du dich ein bisschen besser?«

    Der Valkerax zögert, und dann: »Ev?«

    »Ja, ich habe beschlossen, dir einen Spitznamen zu geben.«

    »Spitzer Name?« Wieder höre ich das verwirrte Schlagen seines Schwanzes, und der dadurch entstehende Luftzug ruiniert die Frisur, mit der ich mir heute Morgen so viel Mühe gegeben habe.

    »Das ist ein kürzerer Name, den man jemandem gibt, den man mag. Jemandem, der einem nahesteht. Und wenn man bedenkt, dass ich dein Maul mehr als einmal von innen gesehen habe, würde ich sagen, dass wir uns ziemlich nahestehen.«

    »Wir sind ein Fluss des Bedauerns nach heftigem Regen«, gibt er zu. »Überquellend. Wir bedauern den Tod der vielen. Wir mussten laufen.«

    Ich spüre seine ungeheure Wärme in meiner Nähe und strecke blindlings die Hand aus. Sie landet auf Evlorasins Bein.

    »Ich weiß. Manchmal würde ich auch gern weglaufen.« Ich ziehe Varias Schwert aus weißem Quecksilber aus dem Gürtel. Mit den Fingerknöcheln fahre ich über den fein geflochtenen Griff. »Aber es ist fast vorbei. Heute werden wir dich mit dem weißen Quecksilber schneiden, über das ich gesprochen habe.«

    »Die Klinge aus Metall an der Kehle des Liedes! Wir haben schon eine Ewigkeit gewartet!« Evlorasins Stimme klingt eifrig, er kann plötzlich nicht mehr stillsitzen und ringelt sich um mich herum. Ich lache, denn es ist irgendwie süß. Aber meine Freude währt nur kurz, denn ich muss wieder daran denken, wie er mit weit aufgerissenem Maul durch den Tunnel gerast ist und ausgesehen hat, als wollte er die ganze Welt verschlingen.

    Evlorasin ist an sich schon unberechenbar – auch ohne die Wunden, die Yorl ihm zugefügt hat, und die, die er von mir und Malachite davongetragen hat, und dazu kommt noch, dass seine Kräfte mit jedem Tag schwinden, den er vom Tiefen Dunkel ferngehalten wird. Evlorasin existiert eigentlich nur noch durch Yorls Schmerzgebräu und die Teile, die er dem Valkerax genommen und ins Tiefe Dunkel geworfen hat, um seinen Irrsinn zu dämpfen. Niemand weiß, was passieren wird, wenn wir die Wirkung des Knochenbaums auf Evlorasin noch mehr verringern, wie verzweifelt und gefährlich er dann wird. Er könnte noch schneller und wilder ausbrechen und ich bliebe mit leeren Händen zurück. Varia drängt uns zu sehr, es geht zu schnell.

    Es ist ein Risiko. Ein Risiko, das ich für mein Herz eingehen muss.

    »Hör zu, Ev«, beginne ich. »Du musst dich an das erinnern, was ich dir erklärt habe …«

    »Die Stille. Sie ist entscheidend«, unterbricht mich Evlorasin. »Das Lied wird in uns losschreien wie vom höchsten Berg, aber wir müssen ihm in perfekter Stille begegnen. Da ist Stein und auch wir müssen Stein sein. Die Sache ist verstanden.«

    Ich nicke und halte die weiße Quecksilberklinge angewinkelt von mir. Plötzlich drängt sich eine gewaltige Masse gegen mich – weiches Fell und glatte Schuppen. Ich taste danach. Es ist Evlorasins Brust, die sich hastig hebt und senkt, weil er in seiner Aufregung zu schnell atmet.

    »Das Lied wird uns nicht mehr anflehen«, sagt er. »Wir werden durch die Dunkelheit fliegen wie schon seit vielen Monden nicht mehr. Wir werden unseren Stolz ausbreiten im blauen Himmels-Heim.«

    Ich höre seine riesigen Krallen klicken, denn er trampelt aufgeregt herum und kann es kaum erwarten.

    »Wir werden fliegen«, sagt er. »Unter der Sonne und den Monden. Wir werden das Wispern des Windes hören und die Farbe des Lichtes wiedersehen.«

    Ich streiche an seinem Hals hoch und fühle unter den dünneren Schuppen am Hals das Pochen der Adern. Evlorasins samtige Nase stupst gegen meinen Ellbogen und sein stinkender Atem weht über mich hinweg.

    »Unsere Ohren sind des Liedes müde. Wir können nicht länger warten. Ein Schnitt ist nötig.«

    »Du musst in der Stille sein!«, ermahne ich ihn. »Erinnerst du dich? Wenn du dich von deinen Gefühlen überwältigen lässt, wird alles über dir einstürzen.«

    Dasselbe ist mir auf der Lichtung passiert. In dem Augenblick, in dem ich mich auf Luciens entsetztes Gesicht konzentriert hatte, darauf, was ich getan hatte, statt auf das, was ich zu tun hatte, bin ich zusammengebrochen.

    »Weinen ist Kontrolle«, sagt Evlorasin. »Aufregung ist nicht Kontrolle.«

    »Genau.«

    Plötzlich öffnet sich kreischend das Tor. Ich erschrecke, denn nur Yorl und ich dürfen die Höhle betreten, und die Wachen haben panische Angst vor dem Valkerax. Also wer, der noch bei Verstand ist, wagt sich in die Höhle der Bestie?

    Ein Lichtpunkt erscheint in der Dunkelheit, ein blassrotes Glühen in einer Hand in einem Handschuh. Das Moos an der Wand, vor der ich fast jedes Mal aufwache – es scheint von dort zu kommen. Im matten Licht erkenne ich eine große Person in einem Umhang. Sie hält das Moos hoch und kommt ohne das geringste Zögern auf mich und den Valkerax zu.

    »Wer …?«

    »Varia«, höre ich Yorl mit zittriger Stimme sagen. »Du hast mich nicht über dein Kommen informiert.«

    »Ich bin nicht verpflichtet, dich über alles zu informieren, Yorl, nur über das meiste.« Varias Stimme klingt gelassen und hallt durch die Höhle. Die Kronprinzessin bleibt direkt vor dem Valkerax stehen und an ihrer königlichen Haltung ist keinerlei Furcht zu erkennen.

    Der große weiße Wyrm weicht vor dem trüben Moosglühen zurück.

    Es ist das erste Mal, dass ich den Valkerax still sitzend und bei Licht sehe. Das Mooslicht erhellt vor allem seinen gigantischen wolfsähnlichen Kopf und wird an seinem bogenförmig geschwungenen Hals mit der dicken weißen Mähne matter. Evlorasins zwei fast unendlich lange Schnurrhaare schlängeln sich wie kleine Flüsse, die Zähne sind gezackt und ragen über die Lippen. Seine Schuppen sind kampferprobt, vernarbt und zerfurcht von einem Hunderte Jahre – oder mehr? – dauernden Leben. Im Mooslicht sehen seine dicken weißen Wimpern über jedem seiner fünf mondblassen Augen aus wie die eines Hirschs, die Höhle des sechsten ist leer und vernarbt.

    Varia sieht zu mir, doch durch die Kapuze liegt ihr Gesicht im Dunkeln und sein Ausdruck ist nicht zu erkennen. »Du wirst das Folgende für mich übersetzen, Zera.«

    Ich zucke zusammen und räuspere mich. »G-gut.«

    Die Kronprinzessin von Cavanos sieht wieder den Valkerax an und beginnt zu sprechen, mein Mund bewegt sich gleich darauf.

    »Evlorasin«, sagt Varia. »Ich bin die Lachende Tochter.«

    »Ja.« Evlorasin bewegt den Kopf. »Das wissen wir.«

    Ich wiederhole seine Worte und meine Stimme klingt plötzlich irgendwie klein.

    »Ich habe das hier erschaffen«, sagt Varia und deutet auf die Höhle. »Ich habe all das errichtet, um dich zu befreien.«

    Ich sehe, wie Evlorasin die Zähne bleckt, aber er sagt nichts.

    »Du wirst weinen«, fährt Varia fort. »Und du wirst mir sagen, wo der Knochenbaum ist.«

    »Der Baum aus Knochen«, zischt Evlorasin. »Große Äste singen an vielen Orten gleichzeitig. Die Wurzel allen Übels. Der Anfang vom Ende für Alt-Vetris.«

    Der Anfang vom Ende. Mittlerweile weiß ich, was das bedeutet.

    »Ja«, sagt Varia, und da ist ein kleiner Anflug von Ungeduld in ihrer Stimme. »Wenn das Lied verstummt, wirst du mir sagen, woher es kommt. Ich werde den Baum besitzen.«

    Zum ersten Mal überhaupt höre ich Evlorasin losprusten. Es muss ein Prusten sein, denn ein gewaltiger Schwall stinkender Luft schießt aus seinem Maul. Seine Lippen sind zurückgezogen und er zeigt die vielen Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Die Zunge hängt ihm heraus, lang und an der Spitze gespalten, und er gibt ein hechelndes Geräusch von sich. Gelächter.

    »Die Lachende Tochter weiß nicht, was sie will.«

    »Das geht dich nichts an!«, faucht Varia, nachdem ich den Satz für sie übersetzt habe. »Ich weiß, was es bedeutet. Ich weiß, was er mir nehmen wird. Ich bin bereit.«

    »Die anderen Chimes waren genauso bereit.« Evlorasin lacht und von seiner Zunge tropft Speichel und bildet eine Pfütze auf dem Boden. »Sie haben so liebliche Laute von sich gegeben, bevor sie in den ewigen Schlaf gesunken sind.«

    »Es steht dir nicht zu, mir zu sagen, wozu ich fähig bin, Bestie.« Varias Stimme ist wieder ruhig und stählern. »Du wirst mir sagen, wo der Knochenbaum ist, oder du wirst heute nicht geschnitten. Und du wirst niemals weinen. Du wirst mir bei deinem Blut versprechen …«

    »Die Lachende Tochter verlangt etwas, das schon lange in der Dunkelheit versunken ist.« Evlorasin klappt sein Maul zu und mit klickenden Krallen umkreist er Varia drohend. »Wir sind es, die über sie lachen.«

    Evlorasin hört auf, um sie herumzugehen, und legt sich stattdessen hinter mich, den Kopf auf den Pfoten direkt bei meinen Füßen, und seine fünf Augen blinzeln Varia gelassen an, während er es sich gemütlich macht wie ein Hund vor dem Kaminfeuer.

    »Du bist hungrig und sie lacht«, sagt Evlorasin zu mir. »Warum hilfst du ihr, den Baum zu finden?«

    Ich bin so beschämt, dass ich ein Brennen in mir spüre, und ich sehe Varia nicht an, als ich sage: »Sie hat mir mein Herz versprochen.«

    Evlorasin ist stumm, genau wie Varia, die uns beide mit ihren schwarzen Augen mustert und angespannt darauf wartet, dass etwas passiert.

    »Ah. Deswegen bist du der Hungrige Wolf.« Der Valkerax stößt einen langsamen Atemzug aus, der über meine Füße weht. »Weil deine Glut die Welt verschlingt.«

    »Sag ihm«, Varia zeigt auf mich und ihr Holzfinger glänzt im Mooslicht, »sag ihm, dass ich ihm nicht erlaube …«

    Plötzlich springt der Valkerax neben mir auf; eben noch schien er entspannt, aber im nächsten Augenblick stürmt er schon mit weit aufgerissenem Maul auf Varia zu. Yorl schreit und ich werfe mich Evlorasin in den Weg (nicht Varia, wenn sie stirbt, sterbe ich ebenfalls), aber dann blitzt schwarzes Licht auf und es stinkt nach verbranntem Fleisch. Es geschieht so schnell, dass ich es kaum mitbekomme, aber Evlorasin taumelt rückwärts, legt eine Tatze auf sein qualmendes Maul und winselt. Varia ist außer Atem, ihr Umhang hebt und senkt sich, während die tiefe Schwärze, die Hexen für ihre Beschwörungen brauchen, wieder aus ihren Augen verschwindet und von ihren Händen weicht.

    »Eure Götter haben euch zerrissen«, zischt Evlorasin, immer noch beide Vorderpfoten auf seinem verbrannten Maul. »Der Baum hat einen Gott in zwei geteilt, und du wirst sie nicht wieder vereinen, indem du nach seinen Zweigen greifst.«

    Sein wütender Ausbruch ist diesmal kein Unsinn. Der Baum hat einen Gott in zwei geteilt. Evlorasin meint den Alten Gott und den Neuen. Er weiß genauso wie ich, dass es die Erfindung der Bäume war, die Alt-Vetris zerrissen hat. Varia brüllt mich an, ihr Haar ist zerzaust und ihre Augen sprühen Feuer. »Übersetz das! Sofort!«

    Ich gehorche, aber ihr Gesichtsausdruck verändert sich nicht, als sie die Worte hört. Sie kocht vor Wut, spricht jedoch klar und deutlich.

    »Du wirst mir sagen, wo der Knochenbaum ist, Bestie. Und ich gebe dir klaren Verstand. Das ist das Blutversprechen. Weigerst du dich, stirbst du.«

    Bei der Vorstellung, dass Evlorasin getötet wird, nach allem, was wir durchgemacht haben, dreht sich mir der Magen um. Bitte geh darauf ein, flehe ich insgeheim. Bitte sag Ja.

    Evlorasins Kopf verschwindet blitzschnell aus dem Mooslicht, und alles, was ich noch sehen kann, ist eine sich windende weiße Masse, denn der Valkerax dreht sich um sich selbst wie eine Schlange, wieder und wieder, und die weiße Spirale strafft sich, lockert sich, strafft sich.

    Ich packe das weiße Quecksilberschwert fester, für den Fall, dass er sich noch einmal auf Varia stürzt. Das lange, ununterbrochene Rascheln der Schuppen endet abrupt. Evlorasins Maul taucht wieder im Licht auf, schwebt direkt über Varia, und mal blinzelt sie das eine, mal das andere von seinen fünf Augen an.

    »Es wird Krieg geben.«

    »Es gibt immer Krieg«, versichert ihm die Kronprinzessin und ihre Stimme hallt in der Dunkelheit.

    Die Luft wird noch stickiger, Staub und der Geruch von Rauch wehen zu uns herüber. Keiner wagt sich zu rühren, ich wage kaum zu atmen.

    »Das Leben ist ein Garten, der blühen muss«, zischt Evlorasin. »Und wir werden seinen Boden wässern.«

    Mir gelingt es kaum noch, die Übersetzung zu stammeln, bevor meine Ohren anfangen zu klingen, meine Finger eiskalt werden und das Mooslicht zu Schwärze verblasst, weil meine Augen – und jeder andere Körperteil – sterben.

    Yorl will mir nicht sagen, was passiert ist, nachdem ich gestorben bin, aber als ich wieder unter den Lebenden weile, kann ich ihm ansehen: Varia ist nicht erfreut.

    »Das ist echt merkwürdig«, stelle ich fest. »Anfangs war sie so zuversichtlich, was diese Sache betraf. Sie ist nie hergekommen und hat ein Versprechen vom Valkerax verlangt. Wieso jetzt? Hat das Erdbeben sie so beunruhigt?«

    Yorl schiebt seine Brille hoch und kritzelt weiter auf sein Pergament, ohne ein Wort zu sagen.

    »Yorl«, bedränge ich ihn. »Komm schon. Ich habe dir oft genug das Fell gerettet, da kannst du mich jetzt nicht einfach ignorieren. Es muss einen Grund dafür geben, dass sie plötzlich solche Angst hat.«

    Seine großen grünen Augen werden schmal, die Ohren liegen flach an seinem Kopf. Er senkt die Stimme und beugt sich dicht zu mir. »Wir haben erkannt, dass es bei uns eine undichte Stelle geben muss.«

    Ich schlucke. »So was wie einen Spion?«

    »Jemanden, der Informationen weitergibt«, verbessert er mich taktvoll.

    »Ja, ich geb’s zu; ich musste Malachite sagen, dass es um einen Valkerax geht …«

    »Nicht diese Art Informationen«, unterbricht mich Yorl. »Wesentlich detaillierter als nur die Tatsache, dass unter dem Südtor ein Valkerax lebt.«

    Wesentlich detaillierter? Ich nage an meiner Lippe, bevor ich frage: »Wem gibt derjenige denn die Informationen?«

    Yorl weicht meinem Blick aus und rollt sein Pergament zusammen. »Wir sind nicht sicher. Aber wir stehen so kurz davor, den Valkerax weinen zu lassen, dass es kaum eine Rolle spielt. Wenn wir zügig weitermachen, wird diese lästige Angelegenheit an Bedeutung verlieren. Deswegen setzt Varia uns so unter Druck.«

    Er rückt nicht mit der Sprache heraus. »Ich habe dir geholfen, Ev zurückzubringen, Yorl!« Ich stampfe mit dem Fuß auf. »Ich finde, ich habe etwas mehr als dieses Winken mit einer Hand verdient! Einer Pfote. Wie auch immer!«

    Wieder schiebt der Celeon seine Brille auf der Nase hoch. »Wir haben einen Job zu erledigen. Varia will, dass wir den Valkerax heute schneiden und das Ganze zum Abschluss bringen.«

    Er reicht mir eine zweite Phiole und geht auf das Tor zu. Ich starre auf die klare Flüssigkeit, die im Mooslicht eklig violett schimmert. Yorl verheimlicht mir etwas. Glaubt er … glauben die, dass ich möglicherweise der Maulwurf sein könnte? Ich würde auch nicht mit der Person reden wollen, die ich für die undichte Stelle halte. Aber ich habe niemandem etwas erzählt. Ich habe mich an mein Versprechen – und meine Befehle – gehalten, sowohl aus freien Stücken als auch gegen meinen Willen. Ich habe eisern geschwiegen, obwohl mich Lucien und Fione und Malachite ausgefragt haben.

    Ja, irgendwoher wusste Lucien vom Weinen, aber nicht von mir. Ich habe niemals laut darüber gesprochen. Ich habe Fione vom Valkerax erzählt, aber nicht verraten, was wir hier unten tun. Ich habe Lucien die Seite aus dem Tagebuch gegeben, aber da wusste er bereits von der »Hymne des Waldes« und demzufolge auch vom Knochenbaum. Niemand weiß, dass Varia mich beauftragt hat, dem Valkerax das Weinen beizubringen, um den Baum zu finden. Niemand.

    Ich stehe langsam auf und greife nach dem weißen Quecksilberschwert, das Yorl neben mir auf den Boden gelegt hat.

    Die anderen Chimes waren genauso bereit. Evlorasins Worte gehen mir im Kopf herum. Jetzt ärgere ich mich, dass ich Varia nicht gefragt habe, was das alles bedeutet, aber wenn sie mich für die undichte Stelle hält, hätte sie mir ohnehin nichts verraten. Ich bin zwar der Schlüssel zu ihrer Operation, zugleich aber auch eine potenzielle Bedrohung, auch wenn ich immer noch nicht begreife, wieso.

    Yorl gibt Anweisung, das Tor zu öffnen, und wir gehen hinein. Sofort ist Evlorasins schweres Atmen zu hören und der üble Gestank verrät mir, dass er sich nähert. Meine Hände, die das weiße Quecksilberschwert halten, fangen an zu zittern und mir wird schwindlig.

    Meine Haut kribbelt heiß, denn Evlorasin ist hinter mir und verströmt Hitze. Ich drehe mich zu ihm um.

    »Wo soll ich dich schneiden?«, frage ich. »Es sollte eine Stelle sein, an der ich leicht den Blutstrom treffe.«

    »Die Kehle ist des Stromes schwächste Stelle«, sagt Evlorasin. »Wo Erde auf Wasser trifft.«

    Ich taste mich blind voran. Gelegentlich schiebt mich Evlorasin mit einem seiner Riesenschnurrhaare in die richtige Richtung. Ich greife nach der Haut an der Kehle, sie ist deutlich dünner und glatter als der Rest des Körpers mit seinem harten Schuppenpanzer.

    »Evlorasin wird eine Menge Futter brauchen, und das öfter als bisher«, sage ich zu Yorl, den ich in der Dunkelheit nicht sehen kann. »Und wenn er vollkommen außer Kontrolle gerät …«

    »Wir haben Sicherheitsvorkehrungen getroffen«, fällt mir Yorl ins Wort. Sicherheitsvorkehrungen. Damit meint er Möglichkeiten, Ev zu töten, falls etwas schiefgeht.

    »Wir werden das Lied unter Kontrolle haben«, beteuert Evlorasin, als wollte er mich überzeugen. Ich sage nichts, aber meine Gedanken sind so laut, dass ich nur hoffe, dass er sie nicht hören kann.

    Evlorasin ist nicht bereit. Ich bin nicht bereit. Aber wir müssen es sein.

    Ich lege eine Hand auf die Brust des Valkerax und hebe die Klinge dorthin. Sobald ich es tue, könnte Evlorasin weinen und Varia den Weg zum Knochenbaum weisen. Dann hat sie die Befehlsgewalt über alle Valkeraxe im Tiefen Dunkel. Das Buch, das Lucien mir gegeben hat – die schrecklichen Bilder blitzen vor meinen Augen auf. Tausende Skelette, zu Asche verbrannt. Es wird keinen Weg zurück geben. Liefere ich Ev einer neuen grauenvollen Herrin aus?

    Schicke ich Varia in den Tod, den sie offenbar so sehr herbeisehnt?

    »Der Hungrige Wolf ist traurig«, sagt Evlorasin. »Trauere nicht. Fleisch trifft immer den Knochen.« Da ich nicht reagiere, zischt er: »Wenn wir weinen, schmecke unser lebendiges Blut.«

    Das reißt mich aus meinen Gedanken und ich schaue zu ihm auf. »Warum?«

    »Du hast uns einen spitzen Namen gegeben. Wir geben dir das Blutversprechen. Wir geben es nicht der Lachenden Tochter. Sie ist nicht der Regen für unsere Dürre. Aber du, Hungriger Wolf, hast unsere Dürre geschmeckt, unsere Düsternis. In dir wird das Blutversprechen rein und wahr bleiben.«

    Varia hat ein »Blutversprechen« erwähnt und sie haben darüber gestritten. Aber ich weiß immer noch nicht, was es ist und was es bedeutet. Es hört sich wichtig an.

    »Du solltest es Varia geben«, sage ich. »Sie ist diejenige, die …«

    Evlorasins Zähne klacken aufeinander. »Es ist der Hungrige Wolf oder keiner.«

    Ich hole tief Luft. Keiner kommt nicht infrage. Wie schlimm kann es schon sein? Es ist nur ein bisschen Blut, es wird mich nicht umbringen. Nichts kann mich umbringen. Ich nicke langsam und zögerlich. Evlorasin entspannt sich und das Klacken erstirbt.

    »Fang an, Zera«, höre ich Yorl sagen. »Wir sind so weit.«
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Das Lied verstummt

    Ich stemme mich gegen den Valkerax und presse die weiße Klinge gegen Evlorasins Haut. Ich fühle, wie sich die dünneren, biegsamen Kehlschuppen unter dem Schwert verschieben. Der Valkerax gibt nicht einmal ein Winseln von sich, er steht unbeweglich da, während das Schwert in sein Fleisch dringt. Etwas so Kleines muss sich für jemanden, der so groß ist, anfühlen wie ein Mückenstich. Warme Flüssigkeit läuft über mein Handgelenk, und als ich das Schwert herausziehe, höre ich Evlorasins grollende Stimme.

    »Jetzt verbindet uns das Versprechen. Wir spüren ein Beben in der Erde, bevor er erscheint.« Er schweigt einen Moment lang. »Das Lied wird lauter und stärker.«

    »Du darfst dich nicht von ihm überwältigen lassen.« Ich klammere mich an Evlorasins Mähne, als könnte ich irgendwie über den riesigen Wyrm bestimmen. »Sie werden dir sehr viel Futter geben und das hilft, aber du musst üben. Jetzt, bevor es zu laut wird. Du bist in der Stille.«

    »Wir sind die Stille.« Der Valkerax beendet die Sätze, die wir einstudiert haben. Aus seiner Kehle dringt ein Knurren, das aus der Tiefe seines Körpers aufsteigt, erst leise, dann immer lauter.

    »Konzentrier dich!« Ich lasse die Mähne los und weiche zurück. »Nur die Schwärze, sonst nichts. Keine Gedanken, keine Gefühle – nur die Stille.«

    »Stille.« Der Valkerax klappert mit den Zähnen, es klingt unheimlich und seine Atmung wird immer angestrengter. Plötzlich rammt mich etwas Riesiges von hinten – sein Schwanz? Ich schlage hart auf den Boden, meine Rippen tun höllisch weh. Ich kann Evlorasin direkt über mir hecheln hören.

    »Es hungert«, faucht er. »Es hungert nach allem in dieser Welt!«

    »Du musst dagegen ankämpfen!«, schreie ich, obwohl mich jedes Wort in der Lunge schmerzt.

    »Zera!«, höre ich Yorl schreien. »Er will das Tor durchbrechen! Du musst ihn aufhalten, sonst bin ich gezwungen …«

    »Du willst doch frei sein, oder?« Ich schreie auf Evlorasin ein, springe auf und renne durch die Höhle dorthin, wo ich seine Bewegungen höre. »Das Lied darf nicht gewinnen! Du bist die Stille!«

    »Es ist … so laut«, faucht Evlorasin und ein plötzliches Beben wirft mich auf die Knie. Der Valkerax hat das Tor gerammt und seine harten Schuppen prallen mit voller Wucht auf das Metall. Beim nächsten Anlauf gibt das Metalltor ein lautes Kreischen von sich.

    »Er bricht aus!«, schreit Yorl hektisch. »Spannt die Großlanze!«

    Nein! Nein, sie dürfen ihn nicht töten.

    Ich stolpere vorwärts, folge dem Gestank von faulendem Fleisch und werfe mich auf den Valkerax. Ich erwische sein Hinterbein und klammere mich an seinen Knöchel – er macht gerade ein paar Schritte rückwärts, um erneut Anlauf zu nehmen.

    Meine Gedanken überschlagen sich. Was hat mich zurückgehalten? Was habe ich auf der Lichtung gedacht, bevor ich zum ersten Mal geweint habe? Ich musste Lucien beschützen. Das war das Einzige, was ich wollte. Alles reduzierte sich auf diese eine Sache, diesen einen Moment, das eine, das ich mir mehr gewünscht habe als alles andere auf der Welt.

    »Evlorasin! Du willst fliegen!«, schreie ich. Das Hinterbein hält in der Bewegung inne. »Über das Tiefe Dunkel, ins Himmels-Heim! Aber du musst in der Stille sein!«

    Plötzlich schwingt das Hinterbein herum, mein Gehirn knallt gegen meine Schädeldecke, und durch den Schwung wäre ich fast durch die Luft geschleudert worden. Aber ich kralle die Fingernägel in die Schuppen und halte mich fest.

    Wir sind nicht die Glut.

    Ich bin alles, was du hast!, wütet die dunkle Stimme.

    »Das Lied will immer nur nehmen!« Meine Schreie sind heiser. »Es will, dass du es nährst, dich nur darauf konzentrierst, davon besessen bist! Aber das bist nicht du! Das wahre Du will fliegen!«

    »Es tut weh«, keucht Evlorasin. »Das Lied ist der Ozean bei Flut und es tut weh. Es wird uns bis in alle Ewigkeit wehtun, wenn wir in der Stille sind!«

    Zweifel. Angst. Drohungen. Die Glut versucht, selbst dieses majestätische Wesen mit sich in den Abgrund zu reißen.

    »Du kannst die Bäume wiedersehen und … und die Farben des Sonnenaufgangs und du wirst den Wind im Gesicht spüren! Das willst du doch, oder? Mehr als alles andere? Du hast es mir gesagt! Du hast gesagt, dass du das willst!«

    Das Hinterbein wird angespannt, die enormen Muskeln ziehen sich zusammen für den nächsten Satz nach vorn, einen Satz, der das Metalltor durchbrechen wird wie ein Pfeil ein Stück Pergament.

    »Wir sind … die Stille«, keucht Evlorasin, und es klingt, als läge ein Eisengewicht auf seiner Brust.

    »Du bist in der Stille!«, ermutige ich ihn. »Du hast es in deiner Gewalt. Du bist nicht das Lied! Du bist Evlorasin!«

    »Das Lied … sind nicht wir.« Er schweigt kurz und stößt dann einen gequälten Satz aus: »Ist … fortgehen … möglich?«

    »Ja!«, schreie ich in die Dunkelheit. »Fortgehen ist möglich!«

    Ich klammere mich an Evlorasins Hinterbein und bete. Alter Gott, Neuer Gott, Gott oder kein Gott – hilf ihm. Hilf uns.

    Plötzlich ist da eine Bewegung, das Hinterbein macht einen Schritt nach vorn, und es folgt das Geräusch von etwas Großem, das die Luft durchschneidet. Weißes Licht. Hinter mir schimmert weißes Licht. Wie eine verrostete Marionette drehe ich den Kopf, um hinzusehen.

    Nur Zentimeter vor meinem Gesicht sind fünf weiße Augen auf mich gerichtet. Fünf weiße Augen, jedes größer als mein Kopf, und sie verbreiten ein leichtes Glühen, die Venen in ihnen sind grau und dünn wie Spinnenbeine. Und in dem matten Licht, das von ihnen ausgeht, kann ich die Ströme sehen, die aus ihnen rinnen. Fünf Ströme aus Blut, die sich über das schuppige Gesicht des Valkerax schlängeln.

    Evlorasin weint.

    »Hungriger Wolf.« Seine Stimme klingt jetzt ganz ruhig, nichts mehr von dem Zischen und Fauchen, an das ich mich gewöhnt habe. Sie ist ruhig und klar, erinnert mich ein wenig an Glockengeläut und hört sich fast melodisch an. »Ich bin frei.«

    Nicht »wir«, wie er immer sagt, nicht »uns«. »Ich.«

    Heiße Tränen steigen mir in die Augen, und die Erleichterung überwältigt mich so sehr, dass ich anfange zu lachen. Er weint. Die Schmerzen, das langsame Sterben, die Traurigkeit – alles ist vorbei. Evlorasin weint, und das bedeutet, dass er frei ist. Das bedeutet, dass mein Herz wieder mir gehört.

    »Ev«, hauche ich. »Du hast es geschafft.«

    Vollkommen unerwartet löst sich die Dunkelheit auf und wird zu einem zarten Regenbogenglühen, das den ganzen Tunnel erfüllt. Meine Augen müssen sich erst an die Helligkeit gewöhnen, und ich starre das schimmernde Licht an, das durch die Valkerax-Höhle zu wehen scheint. Es hängt dort wie ein heller Nebel und beleuchtet sanft alles – Yorls entgeistertes Gesicht, das verbeulte Tor, eine große, schwere Speerspitze mit einem Federmechanismus an der Decke, die direkt auf uns gerichtet ist, die ungläubigen Gesichter der Celeons, die auf den höchsten Punkten der steinernen Höhle stehen und ihre Bogen mit den mit Betäubungsmittel getränkten Pfeilen sinken lassen.

    Mir stockt der Atem, als ich begreife, dass das Licht von Evlorasin ausgeht, genau genommen von seiner gewaltigen weißen Federmähne, die sich aufgerichtet hat und seinen Kopf umrahmt wie ein schimmernder Lichtkranz. Jetzt sehe ich den Valkerax zum ersten Mal in seiner ganzen Pracht. Er ist so riesig, dass er sich einmal um den Tempel von Kavar herumlegen, und so stark, dass er jeden Menschen mit einem Streich in zwei Hälften hauen könnte. Er ist die Kraft in Person – die Schönheit in Person.

    Klauen, so groß wie Hellebardenklingen, scharren Furchen in den Boden, und Evlorasin sieht mich an. »Trink von meinem Blut. Ich mache dir dieses Geschenk, damit der Wolf nie mehr allein heulen muss.«

    Ich bin verblüfft und gerührt und muss mich zwingen, zu blinzeln, mich zu bewegen. Die Worte sind auf eine makabre Weise liebevoll, und der Valkerax deutet mit seinem riesigen Kopf auf das weiße Quecksilberschwert in meiner Hand. Zögernd tauche ich einen Finger in das Blut auf der Klinge und halte ihn an meine Lippen. Es schmeckt wie Säure und Honig. Ich behalte es nicht lange auf der Zunge. Beim Schlucken hat es den Geschmack von Kupfer und Salz, viel stärker als das Gebräu, das Yorl mir gegeben hat. Evlorasins lange Schnurrhaare peitschen durch die Luft. Ich vermute, dass er so seine Freude zum Ausdruck bringt.

    »Ich bin du«, sagt er. »Wir singen dasselbe und weinen zusammen. Mein Blut ist dein Blut. Wir werden niemals Abschied nehmen.«

    Das taube Gefühl, das dem Tod durch das Serum vorausgeht, kriecht in meine Arme und Beine, doch ich lächle und flüstere: »Niemals Abschied nehmen.«

    Die Taubheit zwingt mich loszulassen. Ich falle von Evlorasins Bein und lande flach auf dem Rücken, was eine Staubwolke aufsteigen lässt. Ich kann noch hören, dass Yorl etwas schreit, meine Augen versagen bereits und ich sehe alles unscharf. Mit einem dumpfen Geräusch erhebt sich über mir etwas an die Decke der Höhle – lang und weiß und schimmernd wie ein Kristall, der das Sonnenlicht reflektiert.

    Geschrei. Steine, die laut wie Donner brechen, das Knacken von Metall. Und dann nur noch Dunkelheit.

    Ich wache auf derselben Matte auf wie jedes Mal. Wieder brennen die Öllampen und die ganze unterirdische Anlage ist hell beleuchtet. Yorl sitzt neben mir, den Schwanz um die Füße geringelt, und beobachtet mich wie ein Habicht. Hinter ihm reichen die Celeon-Wachen riesige Steinbrocken von einem zum Nächsten weiter. Sie haben eine Kette gebildet, um langsam, aber sicher die eingestürzte Valkerax-Höhle freizuräumen. Mein Körper ist ein bisschen eingestaubt, aber heil.

    Ich rutsche hoch, um mich gegen die Wand zu lehnen. Yorl hilft mir, die Stirn gerunzelt.

    »Er ist entkommen«, sagt er und aus seinen Worten klingt ehrfürchtiges Staunen. »Aber du … Ich habe gesehen, wie du sein Blut geschmeckt hast. Er hat dir das Blutversprechen gegeben, richtig?«

    »Ehrlich gesagt …« Ich massiere meine pochende Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«

    »Wo ist der Knochenbaum?«, fragt Yorl.

    Der Baum? Woher soll ich wissen, wo er ist? Ich bin nicht der Valkerax. Ich will Yorl schon ins Gesicht lachen, da explodieren meine Kopfschmerzen, als hätte jemand in meinem Kopf eine gigantische Glocke geläutet, doch dann ist es vorbei und ich sehe etwas vor meinem inneren Auge – in meinen Erinnerungen. Es ist kein neuer Gedanke. Es ist ein Gedanke, der sich anfühlt, als wäre er schon ewig in meinem Kopf. Eine große Flussbiegung, dichter Urwald mit dunkelgrünen Palmen und Laubbäumen voller Früchte. Auf einem großen Stein in der Sonne knarren die Äste eines strahlend weißen Baums.

    Der Knochenbaum.

    Er besteht aus Tausenden glatter, gebleichter Knochen, der Stamm ist aus riesigen Knochen in allen Formen zusammengesetzt – Gelenken, langen Beinknochen, Unterkiefern. Sie passen so perfekt ineinander wie die Teile eines Puzzles. Der Baum ragt unendlich hoch auf und glüht im Sonnenlicht wie Schnee. Seine Knochenwurzeln breiten sich über den Felsen aus, auf dem er steht, und bewegen sich sanft, als führten sie ein Eigenleben. Die weidenähnlichen Zweige recken sich hoch in alle Richtungen oder hängen vom Stamm herab wie dicke Seile aus riesigen Rückenwirbeln und Schienbeinen. Jeder Ast läuft aus in etwas, das aussieht wie eine merkwürdige Frucht – ein Valkerax-Fingerknochen mit einer riesigen scharfen Kralle, die in der Brise leicht hin und her schwingt.

    Ich kann den Baum nicht nur sehen. Ich bin dort. Ich erinnere mich an ihn. Ich kenne ihn. Es kommt mir vor, als hätte ich ihn schon immer gekannt.

    Ich spüre die Wärme der Sonne im Gesicht, die feuchte Luft auf der Haut und ich höre die Schreie der Tiere im Dschungel. Und ich kenne den Baum. Ich weiß, was er vorhat. Er wird an diesem Ort bleiben, bis die Sonne am höchsten steht, und dann wird er verschwunden sein.

    Das ist der Knochenbaum. Und ich weiß, wo er ist.

    Mein Mund öffnet sich, um es Yorl zu sagen, der mich mit seinen großen grünen Augen erwartungsvoll ansieht. Seine Schnurrhaare vibrieren vor Aufregung – gleich wird er erfahren, ob sich all seine Anstrengungen gelohnt haben.

    Ich könnte lügen. Varia das Leben retten – es sei denn, sie befiehlt mir, ihr zu sagen, wo er ist. Ich könnte Varia retten und Lucien und Fione den Schmerz des Verlustes ersparen. Ich würde die schrecklichen Folgen verhindern, die auf die Welt zukommen, wenn Varia wirklich alle Valkeraxe befreit.

    Aber wenn ich jetzt lüge, hört der Krieg nicht auf. Wenn ich den Knochenbaum in meinem Kopf behalte, hilft das Crav und Peligli und Nightsinger nicht, und auch Y’shennria und die Millionen Einwohner von Cavanos – Menschen und Hexen – wären weiterhin in Gefahr.

    Und ich würde mein Herz nicht bekommen.

    Jetzt zu lügen bringt mir Mutter und Vater nicht zurück und auch nicht meine Menschlichkeit.

    »Da ist ein dichter Urwald, heiß und feucht«, sage ich schließlich. »Zehn Spannen östlich der größten Biegung eines langen Flusses. Er steht auf einem Felsen und wartet. Aber nur bis Mittag.«

    Yorl lehnt sich an die Wand. Sein Katzengesicht leuchtet im Licht der Öllampen und vor purem Glück. Ich sehe ihn lächeln. Er lächelt wirklich, zum ersten Mal, seit ich ihn kenne.

    Müde hebt er die Pfoten und reibt sich die Augen. »Es ist geschafft«, flüstert er und hört sich erschöpft an. »Großvater … ich habe es getan. Es ist geschafft.«

    »Wieso …?« Ich packe Yorls Schulter. »Was bedeutet das? Was hat Ev mit mir gemacht?«

    Yorl antwortet nicht, sein Körper ist weich und matt. Ich schüttle ihn.

    »Yorl! Yorl, sag es mir, du verdammter Kerl!«

    Er schaut langsam zu mir auf und erst jetzt öffnen sich seine grünen Augen. Ich habe ihn noch nie so entspannt gesehen. Ich kenne ihn nur mit einem Besenstiel im Hintern, aber jetzt …

    »Die Valkeraxe wissen immer, wo der Knochenbaum gerade ist«, sagt Yorl.

    »Das ist mir klar!«, fauche ich ihn an. »Varia sollte … sie sollte den Valkerax bei klarem Verstand … den weinenden Valkerax … danach fragen, aber wieso kann ich …«

    »Bevor die Valkeraxe von den Alt-Vetrisiern unter die Erde verbannt wurden, haben sie nicht mit Worten kommuniziert wie wir«, erklärt Yorl, »sondern mit Blut. Das Gebräu, das ich dir gegeben habe, war ein Extrakt aus Valkerax-Blut. Du hast es getrunken und konntest Evlorasin verstehen. Und es hat dich umgebracht.«

    »Das weiß ich«, unterbreche ich ihn. »Malachite hat mir gesagt …«

    Der Celeon fällt mir ins Wort, nicht streng, wie üblich, sondern sehr geduldig. »Das passiert einem Sterblichen, der das Blut eines Valkerax gegen dessen Willen trinkt.«

    Ich schlucke. Es fühlt sich an, als wären Nadeln in meiner Kehle. »Gegen seinen Willen?«

    »Aber wenn ein Valkerax sein Blut freiwillig gibt …« Yorl verstummt kurz. »Das nennt man ein Blutversprechen. Wir würden es eine Unterhaltung nennen. Aber für den Valkerax ist es ein Pakt, mit demjenigen, der sein Blut bekommen hat, offen und vertrauensvoll zu kommunizieren. Doch seit den Zeiten von Alt-Vetris hat kein Valkerax ein Blutversprechen geben können, nicht einmal einem Artgenossen. Ihr ganzes Wesen ist gefangen im Wahnsinn des Knochenbaums, und sie waren nicht in der Lage, jemandem freiwillig und bewusst ihr Blut zu geben. Dafür haben Varia und ich dich gebraucht.«

    Ich kann es nicht fassen. Diese kalte Klarheit, die mich auf der Lichtung durchdrungen hat, während ich die Männer und Gavik getötet habe, verdanke ich dem Weinen. Diese Klarheit hat es auch Evlorasin gegeben. Und jetzt kann ich … jetzt kann ich … Wenn ich jetzt nur an den Knochenbaum denke, erscheint sein Bild klar und deutlich in meinem Kopf. Ich weiß, wo er ist.

    Ich habe es vollbracht. Mein Herz wartet.

    »Schick Varia eine Nachricht mit dem Wassersprecher!«, verlange ich. »Wir müssen uns beeilen. Er wird nur bis heute Mittag dort bleiben.«

    Yorl lacht – ein Lachen, von ihm – und es hört sich an wie ein Schnurren und Rumpeln in der Brust. Seine Schnurrhaare zucken, denn er bemüht sich nach Kräften, nicht zu grinsen.

    »Es ist verständlich, dass du davon ausgehst, dass Valkerax-Gespräche enden. Unterhaltungen zwischen Sterblichen sind ja auch irgendwann beendet.«

    Ich verstehe gar nichts. »Was? Wie meinst du …?«

    »Es heißt nicht umsonst Blutversprechen, Zera«, verkündet er. »Nicht Blutmoment.«

    Ich springe auf, will mich auf ihn stürzen und die Informationen aus ihm herausschütteln, doch er weicht mir lachend aus und verdreht seine grünen Augen zur Decke.

    »Du weißt, wo der Knochenbaum ist. Du wirst es immer wissen. Jetzt und bis in alle Ewigkeit. Oder zumindest bis dein Menschenkörper wirklich stirbt.«
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Blutversprechen

    Meine gottverdammten Knie haben sich in Pudding verwandelt, aber ich zwinge sie, stark zu bleiben. Ich konzentriere mich auf die königlichen Celeon-Wachen, die einander immer noch große Steine zureichen, um die eingestürzte Valkerax-Höhle freizuräumen. Das Tor, durch das ich so oft gegangen bin, um Ev zu unterrichten, ist nur noch ein verbogenes Stück Metall. Durch die Risse im herabgestürzten Gestein schimmert Tageslicht.

    Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie Evlorasin durch die Luft fliegt, ein regenbogenweißer Schimmer vor dem blauen Himmel.

    Yorl schickt Varia eine Nachricht mit dem Wassersprecher und wir warten auf ihre Reaktion. In der Zwischenzeit fängt der Celeon, ein Dauerlächeln im Gesicht, wieder an, sich Notizen zu machen. Seine Schreibfeder kratzt über das Pergament, während ich mich noch lange nicht von meinem Schock erholt habe.

    »Eigentlich war das Blutversprechen für Varia bestimmt«, sage ich langsam.

    Yorl schaut nicht einmal auf, aber er nickt. »Stimmt. Doch wir werden uns dieser neuen Lage anpassen, wie wir es immer tun.«

    Ich zögere. »Das bedeutet … ich muss mit ihr gehen, richtig? Um den Baum zu finden.«

    »Zweifellos«, bestätigt Yorl. »Das Blutversprechen bleibt bestehen, ob du eine Herzlose bist oder ein Mensch. Varia hat also keinen Grund, dir dein Herz nicht zurückzugeben, wie sie es versprochen hat.«

    »Kann sie mir nicht einfach befehlen, ihr zu sagen, wo der Knochenbaum ist?«

    Yorl öffnet den Mund, klappt ihn wieder zu und murmelt schließlich: »Bei den Göttern, ich habe ihr alles gegeben, was sie wollte.« Er sieht mich an. »Das Blutversprechen wurde dir unter dem Einfluss des Weinens gegeben, schon vergessen? Nichts, was unter dem Einfluss des Weinens geschieht, kann befohlen werden.«

    Das zu hören nimmt ein wenig Last von mir. Wenn das stimmt, hat Yorl recht. Jetzt muss die Kronprinzessin ihre Zusage einhalten, auf die ich bisher nur hoffen konnte.

    »Wohin ist Ev verschwunden, was meinst du?«, frage ich.

    »Die Stadtwachen auf der Mauer haben gesagt, dass er senkrecht hochgestiegen und dann Richtung Westen geflogen ist«, sagt er. »Offenbar ist die gesamte Stadt in Panik geraten, aber niemand hat sich ernsthaft verletzt.«

    Ich lache und strecke mich auf der Matte aus. »Die armen Leute. Wenn ich miterlebt hätte, wie ein gigantischer glühender Wyrm aus der Erde hervorbricht, hätte ich bestimmt auch gedacht, dass es das Ende der Welt ist. Wusstest du, dass sie glühen können?«

    Yorl schüttelt den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Ich habe sie mit Großvater zehn Jahre in Pala Amna studiert. Ich dachte immer, ich wüsste mehr über sie als jeder andere auf der Welt, aber nach dem heutigen Tag habe ich ein Gefühl, als wüsste ich gar nichts.«

    »Willkommen in meiner Unwelt«, sage ich gedehnt.

    Varias Wassersprecher-Antwort befiehlt uns, sofort in ihre Räume im Palast zu kommen.

    Diesmal muss Yorl mir nicht helfen, den Weg nach oben zu finden, denn auf der gesamten Wendeltreppe summen die Wandlampen. Draußen angekommen, kann ich die Schäden hinter dem Südtor sehen. Direkt außerhalb der Stadtmauer, in der Nähe des Heerlagers, klafft ein riesiges Loch in einer ansonsten idyllischen grünen Wiese. Hier muss Evlorasin durchgebrochen sein – Erde und Gestein liegen überall verstreut wie nach einer Explosion. Stadtwachen und Soldaten sind dabei, Barrikaden um das Loch zu errichten, damit niemand hineinfällt.

    »In den nächsten zehn Jahren wird man von den Barden nichts anderes hören«, seufzt Yorl.

    »Kopf hoch.« Ich versetze ihn einen Knuff in die Rippen. »Irgendwie ist das doch, als wärst du berühmt.«

    Er stöhnt nur.

    »Ich dachte, du willst berühmt werden«, stichle ich.

    »Ich will Wissenschaftler werden«, verbessert er mich. »Ich will, dass meinem Großvater die Anerkennung für seine Arbeit zuteil wird, die er verdient hat. Mein eigener Ruhm ist zweitrangig.«

    »So selbstlos zu sein macht doch keinen Spaß.« Ich schnalze missbilligend mit der Zunge.

    Er folgt mir durch die Menschenmenge am Südtor – die Leute reden aufgeregt durcheinander, panisch und verstört.

    »Waren das die Hexen? Können sie jetzt die Wyrms herbeirufen?«

    »Erst das Hexenfeuer und jetzt das – möge Kavar uns beistehen!«

    »Es war riesig und ganz lang und es hat geglüht!«, schreit ein Kind aufgeregt und seine Freunde hören gebannt zu. »Wie ein Mondwurm!«

    »Sie sind definitiv keine Mondwürmer«, murmelt Yorl säuerlich.

    Ich lache, verstumme aber schnell wieder, und ausnahmsweise legen wir den Weg zum Palast gemeinsam zurück.

    Varia wartet. Je schneller ich bei ihr bin, desto eher kriege ich mein Herz.

    »Was passiert jetzt mit dir?«, frage ich Yorl.

    »Ich werde meine Forschungsergebnisse zusammenstellen und sie bei den Schwarzen Archiven einreichen. Varia wird meinen Antrag vor dem Rat der Schwarzen Archive unterstützen, und dann bleibt ihnen keine andere Wahl. Sie werden gezwungen sein, mich als Wissenschaftler aufzunehmen.«

    »Dann sehen wir uns nicht wieder?«

    Er zieht die Nase kraus. »Höchstwahrscheinlich nicht.«

    »Du bist doch in Sicherheit, oder? Du bleibst in den Archiven und betreibst Forschung und so was und wirst nicht im Krieg getötet?«

    »Es wird keinen Krieg geben«, erwidert Yorl zuversichtlich. »Oder zumindest wird er bald zu Ende sein.«

    Er hat recht. Varia ist nur so verrückt nach dem Knochenbaum, weil sie den Krieg beenden will. Und doch hat Evlorasin gesagt, dass es einen geben würde, und Varia hat ihm zugestimmt. Auch ich bin sicher, dass der bevorstehende Frieden nicht lange halten wird. Ich will es gerade ansprechen, als mein Blick auf eine sehr vertraute Person in der Menge fällt – Luciens Habichtsaugen funkeln mich über das Tuch hinweg an, das einen Großteil seines Gesichts verdeckt.

    »Der Valkerax ist entkommen – war das dein Werk?«, fährt er mich an. Er kommt auf mich zu, und erst jetzt fällt mir auf, dass seine Fäuste geballt sind.

    Yorl mustert den Prinzen mit seinen großen grünen Augen. »Und wer bist du?«

    Durch das Tuch ist Luciens Gesicht nicht zu sehen, aber wenn er es nicht tragen würde, hätte Yorl sofort gewusst, wer er ist, allein durch seine Ähnlichkeit mit Varia.

    Lucien wendet sich ihm zu. »Wer ich bin? Wer bist du denn? Hat meine Schwester dich angeheuert?«

    Yorl gibt ein abschätziges Prusten von sich. »Wohl kaum, es sei denn, deine Schwester ist die Kronprinzessin.«

    Schwarzes Leder und gelbes Fell verkeilen sich ineinander, als der Prinz den Celeon gegen eine Mauer stößt. »Meine Geduld ist arg strapaziert, Wissenschaftler. Heute wurde eine meiner Goldrang-Familien getötet und ich musste gerade mitansehen, wie sich ein Valkerax unter meiner Stadt ins Freie gegraben und meine Bürger zu Tode erschreckt hat. Also, wer bist du?«

    Lucien ist so außer sich, wie ich ihn noch nie erlebt habe, nicht einmal auf der Lichtung. Angespannt gehe ich auf die beiden zu. Eine seiner Goldrang-Familien wurde getötet. Also hat er von Tarroux erfahren. Er hatte nie viel übrig für den Adel, aber die Ungerechtigkeit des Todes kann er nicht einfach hinnehmen. Und Ania – als ich die beiden das letzte Mal bei einem Spaziergang im Garten beobachtet habe, hat er ihr ein kleines amüsiertes Lächeln geschenkt. Mein Unherz blutet für ihn. Kein Wunder, dass er so gereizt reagiert.

    Yorl versucht sich aus dem Schwitzkasten zu befreien. Seine Celeon-Gliedmaßen mit den starken Knochen und Sehnen winden sich mühelos aus Luciens Griff. Yorl legt die gelben Ohren an, zieht die Lippen zurück und bleckt die Zähne.

    »Mein Name geht dich nichts an. Komm mir wieder in die Quere, und wir werden sehen, wer zuerst blutet!«

    »Schluss damit!« Ich trete mit ausgebreiteten Armen zwischen die beiden. »Hört auf. Lucien, das ist Yorl. Yorl, das ist Prinz Lucien.«

    Yorl erstarrt, als Lucien ihn weiter mit bösem Blick anfunkelt. »Euer Hoheit? In diesem ungebührlichen Aufzug?« Er mustert Lucien von oben bis unten. »Und so engen Hosen?«

    »Immer noch besser als gar keine Hose«, faucht Lucien ihn an. Yorl windet sich in seiner Robe, und seine kurze Mähne sträubt sich, dass sie aussieht wie ein goldener Kamm.

    »Ich bin schließlich kein nackter Affe«, wirft ihm Yorl an den Kopf, »der sie unbedingt braucht!«

    Es liegt so viel aufgeblasener Stolz in der Luft, dass ich ihn beinahe riechen kann. Die Leute starren die beiden bereits an. Ich klatsche in die Hände, so laut ich kann, als wollte ich den Kampf zweier verwilderter Hunde beenden.

    »Das reicht«, rufe ich. »Wenn ihr euch unbedingt aufführen wollt wie kreischende Babys mit vollen Windeln, solltet ihr das wenigstens diskret tun.«

    Lucien zuckt zusammen. Sein Blick wandert über die Umstehenden, die neugierig zu ihnen hinsehen. Yorls Ohren liegen noch flacher am Kopf, sein Schwanz peitscht über das Kopfsteinpflaster. Die beiden richten sich auf, starren sich aber immer noch finster an.

    »Da war ein Valkerax unter der Stadt!«, wütet Lucien. »Wieso? Was habt ihr mit ihm gemacht?«

    Yorl wirft mir einen Blick zu, Worte sind nicht nötig. Was auch immer geschieht, Lucien kann uns nicht mehr in die Quere kommen. Ich habe das Blutversprechen bekommen. Es ist nicht mehr nötig, zu lügen oder zu täuschen, und das allein nimmt mir eine große Last von den Schultern.

    Yorl klopft sich mürrisch den Staub von der Robe. »Ich habe den Valkerax etwa acht Tage lang studiert.« Der Celeon zuckt mit den Schultern. »Aber darüber müsst Ihr Euch keine Sorgen mehr machen. Er ist weg. Für immer.«

    Da der Streit offenbar vorüber ist, verlieren die Leute das Interesse. Ich will nur noch in den Palast und zu meinem Herzen, deshalb marschiere ich los, und zwar so schnell, dass es schwer ist, mir zu folgen. Die beiden versuchen es trotzdem.

    »Bist du ein richtiger Wissenschaftler?«, fragt Lucien Yorl schließlich.

    »Wäre ich gern«, erwidert Yorl, dessen lange Katzenbeine leichter mit mir Schritt halten als Luciens. »Aber du hast anscheinend vergessen, dass die Politik deines Vaters Celeons den Weg in die Wissenschaften verwehrt.«

    Lucien hebt die Brauen, als würde er das Argument zur Kenntnis nehmen, und weicht einem Laternenmast aus.

    »Der Valkerax ist also weg?«, vergewissert er sich. »Für immer? Bist du sicher?«

    »Ziemlich«, erwidert Yorl trocken.

    »Und du wirst mir sicher nicht verraten, was meine Schwester davon hat, dass du ihn studiert hast«, fährt der Prinz fort.

    »Sicher nicht«, bestätigt Yorl.

    Wir nähern uns der Brücke, die ins Adelsviertel führt, Lucien hat mittlerweile zu mir aufgeschlossen. Ich spüre ihn dicht hinter mir, auch wenn ich ihn nicht sehen kann – seine Anwesenheit ist wie die drückende Luft vor einem Sommergewitter.

    Dies könnte das letzte Mal sein, dass ich in seiner Nähe bin.

    Dieser Weg könnte der letzte sein, den ich mit ihm gehe. Die letzte Luft, die ich neben ihm atme.

    Plötzlich gleitet etwas Weiches und Warmes in meine Hand – Haut auf Haut. Beruhigend. Sanft. Finger verschränken sich mit meinen, und als ich hinsehe, ist es Luciens Hand in meiner, und die Augen über seinem Tuch blicken weich. Zu gern würde ich jetzt seine Hand ganz fest drücken, nur um mich zu vergewissern, dass das wirklich passiert, aber ich widerstehe dem Drang.

    Warum? Warum tut er mir das an? Weiß er nicht, dass es grausam ist? Ist ihm nicht klar, dass ich ihn sofort verlassen werde, sobald ich Varias Zimmer erreicht habe? In dem Moment, in dem mein Herz wieder in meiner Brust schlägt, wird das Schicksal seiner Schwester besiegelt sein.

    Sein Daumen streicht langsam über meine Fingerknöchel, und ich bin geneigt, mich seiner Berührung hinzugeben. Dieser eine Moment ist alles, was ich mir je gewünscht habe. Es ist alles, was ich jemals bekommen werde, und es brennt sich in mein sehnsüchtiges Fleisch wie eine Tätowierung.

    Wenn ich irgendwann alt und grau bin, vergesslich und allein, wird dies ganz sicher die einzige Erinnerung sein, die ich noch habe.

    Ich riskiere einen Blick in sein Gesicht und muss feststellen, dass die Sanftheit aus seinen Augen verschwunden ist. Er ist leichenblass. Nicht nur blass oder grünlich, sondern leichenblass, alle Farbe und alles Blut sind aus seinem Gesicht gewichen. Seine Hand packt meine langsam, aber sicher immer fester. Hier stimmt etwas nicht.

    »Lucien?«, murmle ich. »Was …?« Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber sein Griff ist zu stark. Er reagiert nicht auf meine Versuche, mich zu befreien – er starrt in die Ferne, als würde er etwas beobachten, das weit weg ist.

    »Lucien, lass mich los.« Ich reiße meine Hand zurück, aber er scheint es nicht zu merken. »Ich sagte, lass mich los!«

    Mein Schrei reißt ihn aus seiner merkwürdigen Abwesenheit, und als er seinen Griff ein wenig lockert, kann ich meine Hand befreien. Sein Blick kehrt zurück in die Gegenwart, und er sieht erst mich an, dann betrachtet er Yorl über meine Schulter hinweg. Dann wieder mich. Und wieder Yorl. Er sieht immer wieder von einem zum anderen. Die Kälte in seinen schwarzen Augen ist keine Verärgerung. Es ist … Angst. Wovor hat er plötzlich solche Angst, nachdem er mich berührt hat? Aber diese Angst ist nur kurz zu sehen, dann verbirgt er sie hinter seiner prinzlichen Miene. Lucien richtet sich zu seiner vollen Größe auf.

    »Stimmt was nicht?«, fragt Yorl gelassen. Ich kann den Blick nicht von Lucien abwenden und er sieht mich unverwandt an. Der Celeon räuspert sich. »Wir werden erwartet, Zera.«

    Unser Herz, drängt die Glut. Wir fühlen, wie es schlägt, so nah …

    Die Stimme der Glut erreicht mich, anders als die von Yorl. Mein Herz. Es wartet auf mich. Egal, wie gut es sich anfühlt, seine Hand zu halten, egal, wie merkwürdig er sich gerade verhält, egal, ob ich ihn gerade zum letzten Mal sehe oder nicht, ich muss gehen. Ich reiße mich vom Anblick von Luciens Gesicht los und laufe hinter Yorl her über die Brücke ins Adelsviertel. Die Palastwachen versperren Lucien den Weg mit gesenkten Hellebarden, denn er sieht nicht aus wie der Prinz, sondern wie ein Dieb, und er kann uns nicht folgen.

    »Zera!«

    Ich drehe mich zu ihm um. Er steht immer noch vor den gekreuzten Hellebarden, und jetzt brennen seine dunklen Augen. Die kalte Angst in seinem Blick ist lodernden Flammen der Entschlossenheit gewichen.

    Der Prinz streckt die Hand in meine Richtung aus.

    »Sag den Namen meiner Schwester«, verlangt er.

    »Prinzessin Varia?« Ich runzle die Stirn. »Zufrieden?«

    Lucien durchbohrt mich förmlich mit seinem Blick. »Ihren wahren Namen.«

    Meine Nackenhaare sträuben sich. Wir stehen uns auf der Brücke gegenüber, auf den Straßen um uns herum Leute, die keine Ahnung von der Bedeutsamkeit dieses Augenblicks haben.

    Ihr wahrer Name. Ihr Hexenname. Wieso? Warum will er, dass ich ihn laut ausspreche?

    Wusstest du – Varias Worte schießen mir durch den Kopf –, dass ein Herzloser niemals den Namen seiner Hexe aussprechen darf, wenn eine andere Hexe anwesend ist?

    Mein starrer Blick wandert von Luciens Stiefeln langsam seine Beine hoch, über seine Hüften, seine Brust, bis zu seinem starken Hals und seinem Gesicht, und ich habe die ganze Zeit die Worte seiner Schwester im Kopf.

    Wenn ein Herzloser diesen Namen laut ausspricht, erteilt er damit einer anderen Hexe die Erlaubnis, sich von ihr stehlen zu lassen. Wir können die Worte benutzen, um einen Zauber daraus zu machen und so den Besitzerwechsel vorzunehmen.

    Nein. Ich weiche einen Schritt zurück. Nein, das ist unmöglich. Er kommt zwar aus einer Familie mit Hexenblut, aber … Eine Hexe muss ihren wahren Namen herausfinden. Evlorasin hat so etwas gesagt. Hat er …? Nein. Es hätte irgendwelche Anzeichen gegeben. Er hätte es mir gesagt …

    Wieso sollte er? Er kann dir doch kaum trauen.

    Er will, dass ich Varia verlasse, um bei ihm zu sein. Aber ein Teil von mir, tief in meinem Innern, weiß es. Er will, dass ich Varia aufgebe, um seine Herzlose zu werden. Mich für ihn entscheide statt für die Freiheit.

    Nicht noch einmal.

    Wir werden nie wieder in Ketten liegen!, schreit die Glut.

    Die Küsse, der Tanz, diese zarten Momente, die wir miteinander hatten – das alles bricht jetzt über mich herein. Die andere Zera, die ihn liebt und die auch er liebt, so voller Leidenschaft, kommt immer näher. Ich könnte diese Zera sein. Ich kann entscheiden, sie zu sein, hier und jetzt.

    Ich könnte mein Sklavendasein aufgeben, nur um wieder gefesselt zu sein. Würde er mir mein Herz geben? Mich befreien? Kann ich ihm vertrauen, dass er es tut?

    Einem Menschen vertrauen? Nach allem, was du ihnen angetan hast? Die Glut lacht. Was du ihm angetan hast?

    Angst streckt ihre Klauen nach mir aus, kalt und unüberwindbar.

    »Wir können dir helfen«, beteuert Lucien. »Fione, Malachite und ich – wir haben daran gearbeitet, eine Möglichkeit zu finden, dich von meiner Schwester zu befreien. Und wir sind auf diese Idee gekommen. Wenn du ihren wahren Namen sagst, kann ich dich befreien.«

    Sie haben … an etwas gearbeitet? Für mich? Eine Möglichkeit, mich aus einer Verbindung zu befreien, die nicht gelöst werden kann? Verrückt. Sinnlos.

    Ich zwinge mich, Lucien ungerührt anzulächeln. »Ihr seid alle so klug.« Ich lache. »Warum solltet ihr etwas so Unlogisches tun, wie eure Zeit für mich zu verschwenden?«

    »Zera …«

    Der Klang meines Namens auf seinen Lippen ist wie vergifteter Honig.

    »Ich habe dich verraten«, fahre ich ihn an. »Ich habe euch alle verraten! Wie kannst du mir irgendetwas versprechen, nachdem ich derart gelogen habe? So furchtbar gelogen habe? Keiner von euch sollte noch irgendein Interesse an mir haben …« Ich schlucke und mache auf dem Absatz kehrt.

    Es ist genug. Ich habe ihnen übel mitgespielt. Mich als unwürdig erwiesen. Sie müssen mich vergessen.

    Feigling, höhnt die Stimme. Ein Feigling, der niemandem traut, der die harte Arbeit der Wiedergutmachung scheut, ein feiges Mädchen, das lieber wegrennt, dorthin, wo alles einfacher ist …

    Yorls grüne Augen sind schmale Schlitze und sie sind auf Lucien gerichtet. Dann sieht er mich an und murmelt: »Wir sollten gehen.«

    Ich bin meinem Herzen so nah, dass ich schon zu fühlen glaube, wie es zaghaft, aber eifrig in meiner Brust schlägt. Lucien macht plötzlich einen Satz nach vorn, landet leichtfüßig auf dem Geländer der Brücke und läuft darauf hoch, um den Wachen auszuweichen. Ich kann nicht hinsehen – er ist wahnsinnig. Das ist so hoch! Wenn er fällt, bricht er sich das Genick! Wo ist der vernünftige Prinz von Cavanos, der immer achtgegeben hat, nie mit Whisper in Verbindung gebracht zu werden, dem Dieb, der sich still verhält und von einem Schatten zum nächsten huscht? Die Wachen brüllen hinter ihm her, ziehen ihre Schwerter, laufen ihm nach und hoffen, dass er herunterkommt, damit sie ihn verhaften können. Auf dem höchsten Punkt des Geländers bleibt Lucien an einem Träger aus Messing über Yorl und mir stehen und starrt mir ins Gesicht.

    »Du musst nicht mehr allein sein, Zera«, sagt er klar und deutlich und seine Worte fallen auf mich herab wie Regen. Mein Unherz pocht schmerzhaft.

    Immer allein, widerspricht die Stimme der Glut. Sich auf andere verlassen zu können ist eine Fantasie. Eine Lüge. Nicht sicher.

    Yorl schiebt seine Brille hoch und geht weiter auf die Straße zu, die zum Palast führt, als wollte er mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben. Ich mache einen Schritt hinter ihm her. Luciens Ruf trifft mich wie ein Pfeil.

    »Wenn du mit ihm gehst, gibt es kein Zurück. Auch wenn ich es kaum ertrage, aber wenn du jetzt gehst, werden wir Feinde sein.«

    Feinde? Nicht nur eine Verräterin, sondern auch seine Feindin?

    Wir waren immer dein Feind, kleiner Prinz.

    Die Glut bricht in wahnsinniges Gelächter aus, als wäre das der größte Scherz, obwohl es mir in der Seele wehtut. Luciens Feindin, ein für alle Mal. Das ist das Letzte, was ich sein wollte, aber hier, in diesem Moment, begreife ich, dass es nicht zu ändern ist. Ich hätte diesen Schlussstrich schon auf der Lichtung ziehen sollen.

    Ich will ihm vertrauen. Ich wünsche es mir mehr als alles andere. Sein verführerisches Angebot anzunehmen, zu glauben, dass er mir helfen will. Dass Fione und Malachite mir vergeben haben. Aber ich weiß es besser. Vergebung lässt sich nicht so schnell erreichen. So einfach ist es nicht. Ich habe mir selbst nicht vergeben, dass ich vierzehn Männer getötet habe, fünf von ihnen vor drei Jahren, als ich zur Herzlosen wurde. Im Angesicht dessen, was geschehen ist, gibt es keinen Platz für Vergebung.

    Ich werde niemandes Sklavin sein, nie mehr. Nicht seine. Nicht die von irgendwem. Ich fürchte mich davor, ohne die Glut leben zu müssen, aber noch mehr Angst habe ich, dass sie mich wieder zum Monster werden lässt. Ein Monster mit einem neuen Gebieter. Für den Bruchteil einer Sekunde ringen die zwei Seiten meines Unherzens miteinander.

    Er ist Lucien – der netteste, freundlichste Mann, den ich kenne.

    Er ist ein Hexer.

    Er könnte mein Hexer sein. Er könnte mir mein Herz wiedergeben, wenn ich seine Herzlose wäre. Er könnte mir befehlen, was er will, wenn ich seine Herzlose wäre. Er könnte mir befehlen, gegen meinen Willen bei ihm zu bleiben. Er könnte mir befehlen, ihm jedes Wort zu glauben. Zu lächeln, ihn zu küssen. Er könnte mich hungern lassen, mich zum Kämpfen zwingen.

    Er ist ein Hexer, lacht die Glut. Und Magie ist eine schreckliche Versuchung.

    Mein Herz. Mein Herz.

    Ich will ihm vertrauen. Aber ich kann es nicht.

    Ich habe auf grausame Weise gelernt, dass ich niemandem außer mir vertrauen kann, wenn es um meine Freiheit geht.

    Ich schaue zu ihm hoch, der Wind bläst mir die Haare ins Gesicht, und ich lächle, in den Augen die letzten Tränen, die ich je für ihn vergießen werde. Für mich.

    »Af-balfera«, sage ich. »Ansenme kei-inora.«
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Das Herz und der Knochen

    Von dieser Brücke wegzugehen ist das Schwerste, was ich je getan habe. Schwerer, als Crav und Peligli zu verlassen. Schwerer, als zum ersten Mal den Palast zu betreten, um mich bei Hofe zu präsentieren. Schwerer, als mich endgültig von Y’shennria zu verabschieden. Meine Beine fühlen sich an wie von Granit beschwert, von Marmor, den schwersten Steinen der Welt, die mich immer langsamer machen und zurückhalten wollen.

    Ich setze einen Fuß vor den anderen, bis ich das Pflaster der Brücke hinter mir gelassen habe und die Kieswege des Palastes unter mir knirschen.

    Ein normales Mädchen, ein unschuldiges Mädchen würde bitterlich weinen, wenn sie gerade die Person zurückgelassen hätte, die sie am meisten geliebt hat. Und ich? Ich habe ein paar Tränen vergossen, mehr nicht.

    Ich bin mittlerweile daran gewöhnt, Menschen zurückzulassen.

    Allein bist du besser dran.

    Ich steige die Stufen zum Palast hinauf und schreite mit hocherhobenem Haupt durch die Flure zu Varias Gemächern.

    Im Palast geht es drunter und drüber, in allen Ecken stehen Wachen, die irgendwie versuchen, sich auf eine Valkerax-Attacke vorzubereiten. Als Yorl und ich auf den Schlangenflügel zugehen, kommt gerade jemand heraus – jemand in einem hochgeschlossenen roten Samtkleid, die mausbraunen Locken zu einem Zopf geflochten.

    Fione schließt die Tür, dreht sich um und unsere Blicke treffen sich. Sie reagiert wie eine wahre Erzherzogin – ihr Rücken ist stocksteif und ihr Gesicht gänzlich ausdruckslos.

    »Zera.« Sie neigt den Kopf. Sie hat offenbar keine Angst, nicht vor dem Valkerax, nicht vor mir – jedenfalls lässt sie sich nichts anmerken. Entweder hat sie gelernt, ihre Furcht zu verbergen, oder sie ignoriert sie. Ich verbeuge mich tief – es wird vermutlich das letzte Mal sein, dass ich das unter der hübschen Marmordecke des Palastes vor irgendeinem Adligen tue. Aber ich verbeuge mich so formvollendet, wie es mir Y’shennria beigebracht hat.

    »Euer Gnaden«, sage ich. »Ihr seht bezaubernd aus wie immer. Habt Ihr ein neues Make-up oder ist es unsterbliche Liebe? Ich muss gestehen, ich bin ein wenig neidisch.«

    Fione antwortet nicht, sondern nickt stattdessen Yorl zu. Der Celeon deutet eine Verbeugung an, wie es einem Gemeinen zusteht. Dann richtet Fione ihre kornblumenblauen Augen wieder auf mich.

    »Du bist hier«, sagt sie leise. »Was bedeutet, dass du Luciens Angebot abgelehnt hast.«

    Mein Herz befindet sich direkt hinter dieser Tür, hinter ihr, so nah, dass ich überzeugt bin, spüren zu können, wie es schlägt.

    »Wir wollen dir helfen, Zera«, flüstert sie. »Zu sein, was du bist, ist schlimm; das ist mir inzwischen bewusst. Wir drei – Lucien, Malachite und ich – wollen dir helfen.«

    Ich lache leise. »Und was bitte könnt ihr tun, um mir zu helfen?« Ich gehe auf sie zu und flüstere, damit die Wachen uns nicht hören. Ich muss widersprechen, es bricht aus mir heraus, heiß und stark. »Ihr seid keine Hexen. Mir kann jetzt nur noch eine Hexe helfen. Eine bestimmte Hexe, um genau zu sein. Und du bist zufällig in sie verknallt.«

    »Es gibt eine Möglichkeit«, beteuert Fione. »Lucien ist …«

    »Lucien«, unterbreche ich sie, »ist ein Idiot, der sich etwas vormacht. Komm schon, Fione. Wir wissen beide, dass du zu clever bist, um auf einen Idioten zu hören.«

    Fione weicht entsetzt zurück. »Er hat die ganze Zeit nur an dich gedacht und du nennst ihn einen Idioten? Was …?« Sie mustert mich von oben bis unten. »Was ist bloß in dich gefahren?«

    Ich lächle sie an. »Hast du es noch nicht gehört? Ich bin herzlos.«

    Die Ironie des Ganzen lässt mich unkontrolliert und verzweifelt loskichern. Fione ist wie erstarrt, sie blinzelt nicht einmal, und ein Anflug von Schuld kriecht unter meinen harten Panzer. Sie hatte solche Angst vor mir und trotzdem bietet sie mir ihre Hilfe an.

    Ein letztes Mal kann nicht schaden.

    Ich weiß, dass Varia den Befehl nicht aufgehoben hat, obwohl Lucien darauf bestanden hat. Dafür liebt sie Fione zu sehr. Ich gehe langsam auf sie zu und sie weicht nicht zurück. So sanft wie nur möglich lege ich ihr die Arme um die Schultern. Eine Umarmung. Ein letztes Mal. Sie duftet wie hundert Kleeblüten in der Sommersonne. Aber da ist auch noch ein anderer Geruch – kaum wahrnehmbar, aber eindeutig metallisch. Weißes Quecksilber. Ich schüttle den Kopf – es spielt keine Rolle.

    »Danke«, flüstere ich in ihr Haar, »dass du es versucht hast.«

    Ihr Körper ist starr, doch als sie meine Worte hört, entspannt sie sich. Ich wende mich ab und folge Yorl. Der Befehl ergreift von mir Besitz, doch ich kämpfe dagegen an.

    »Zera!«

    Ich bleibe kurz stehen, als Fione meinen Namen ruft. Aber sie ist hinter mir. Alles liegt jetzt hinter mir.

    »Bist du sicher«, frage ich, ohne mich umzusehen, »dass du deine Feindin mit ihrem Vornamen ansprechen willst?«

    Das Schweigen ist laut wie Donner. Als es zu lange anhält, stoße ich die Tür zu Varias Räumen auf und schließe sie hinter mir.

    Varia erhebt sich sofort von der Couch, als wir eintreten. Ihr langes silbernes Seidenkleid scheint zu fließen wie ein Wasserfall. »Ihr kommt spät.«

    »Vielleicht bist du einfach fünf Jahre zu früh hier.« Ich lächle sie an, obwohl ihr Befehl meine Arme und Beine verkrampft. »Nimm den Befehl zurück, der Fione betrifft.«

    Ihre Brauen heben sich. »Wie bitte?«

    »Du kannst mir nicht befehlen, dir zu sagen, wo sich der Knochenbaum befindet.« Ich werde immer lauter. »Also nimm. Den Befehl zurück. Der Fione betrifft.«

    Ihr Blick huscht zu Yorl, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie sich betrogen fühlt. Yorl stellt wie üblich seine ungerührte Miene zur Schau, und da meine Füße sich bereits in Bewegung setzen, um eine abgeschiedene Ecke zu finden, brülle ich sie an.

    »Jetzt!«

    Die Kronprinzessin zuckt nicht mal, aber immerhin schnippt sie mit ihren Holzfingern, deren Spitzen ganz schwarz geworden sind. Der Befehl verschwindet wie ein Hund, den man von der Kette gelassen hat. Er löst sich in Luft auf, die Glut, die er entfacht hat, erlischt, meine Gliedmaßen lockern sich und gehören wieder mir selbst. Es ist ein unbedeutender Sieg, aber wenn man so lange alles schlucken musste, fühlt er sich an wie eine gewonnene Schlacht.

    »Zufrieden?«, sagt sie. »Wir haben genug Zeit verschwendet. Es ist geschehen, Yorl? Wirklich?«

    Er nickt. »Ohne jeden Zweifel. Ich habe selbst gesehen, wie Evlorasin ihr das Blutversprechen gegeben hat.«

    Varia kommt auf mich zu und ihre Absätze klacken energisch auf dem Marmor. Nur Zentimeter vor meinem Gesicht bleibt sie stehen und starrt mich ernst an. Sie sieht Lucien in diesem Moment so ähnlich, dass es mir beinahe den Atem verschlägt.

    Ich habe mich für sie entschieden. Statt für ihn. Ich will mein Herz, sonst nichts.

    Macht mich das zu einem Ungeheuer?

    »Wo ist der Knochenbaum?«, fragt sie sanft und doch eindringlich.

    Ich habe keinen Grund, ihr etwas vorzuenthalten, jedenfalls nicht, wenn ich mein Herz haben will. Ihre Worte lassen wie von selbst Gedanken und Bilder in meinem Kopf auftauchen. Ich sehe den Baum, unversehrt und in seiner ganzen Größe, immer noch inmitten von üppigem Grün.

    »In einem Urwald«, sage ich. »Ein dichter Urwald, heiß und feucht. Da ist ein langer Fluss, der längste, den ich je gesehen habe. An der größten Biegung des Flusses, zehn Spannen östlich davon. Er steht auf einem Felsen und wartet, dass es Mittag wird.«

    Aus irgendeinem Grund lacht Yorl kurz auf, als er hört, wie ich es erneut sage – vielleicht kann er es nicht glauben. Varia starrt mich an, als wollte sich ihr Blick auf der Suche nach der Wahrheit in meine Augen bohren, doch als sie findet, wonach sie sucht, flucht sie.

    »Allmächtige Götter.«

    Zum ersten Mal sehe ich die Kronprinzessin von Cavanos wanken. Sie muss sich an der Lehne der Couch festhalten, um nicht zu fallen. Der Schock, endlich zu bekommen, was sie all die Jahre haben wollte, muss sie im Innersten erschüttern. Immerhin hat sie dafür ihren Tod vorgetäuscht, ihr Leben lang Albträume gehabt, ihre Leibwächter umgebracht, Valkeraxe gequält und ist zur Hexe geworden.

    »Vermutlich der Dschungel von Gutroth«, bemerkt Yorl, der am Fenster steht und hinausschaut. »Und der Goldene Fluss.«

    »Da können wir heute nicht mehr hin.« Varia gewinnt ihre Fassung bewundernswert schnell zurück und dreht sich ruckartig zu ihm um.

    »Nein«, bestätigt er. »Es ist zu weit, um es bis Mittag zu schaffen, selbst mit einem Teleportations-Zauber.«

    »Dann warte ich«, entscheidet sie. »Ich warte, bis der Baum in die Nähe von Cavanos kommt, und breche sofort auf, sobald er dort eintrifft.«

    »Klingt vernünftig«, sagt Yorl. »Was die Papiere angeht, die du mir versprochen hast …«

    »Geduld, Yorl«, antwortet sie. »Du wartest darauf seit fünf Jahren. Da machen ein paar weitere Stunden wohl nichts aus.«

    »Ich habe unsere gemeinsame Zeit genauso genossen wie du«, knurrt Yorl. »Aber das Erbe meines Großvaters wartet seit sehr vielen Jahren – länger kann es nicht warten.«

    »Wenn ich den Knochenbaum habe«, widerspricht Varia. »Das war unsere Abmachung. Nicht früher und nicht später.«

    Yorl stößt ein wildes Fauchen aus. »Ich habe dir gegeben, was du wolltest! Du hast alles gekriegt, was ich versprochen hatte, wirklich alles. Ich habe das Unmögliche vollbracht, was kein Wissenschaftler in tausend Jahren geschafft hat, und jetzt will ich haben, was mir zusteht!«

    »Reg dich ab.« Varias Stimme ist eisig. »Oder soll ich Zera bitten, dir Manieren beizubringen?«

    Das kann sie tun, das weiß ich besser als jeder andere. Ich hätte keine Wahl, ich müsste mich auf ihn stürzen. Ich lächle Yorl entschuldigend an, der mich plötzlich misstrauisch mustert. Er faucht etwas, das verdächtig nach einem Fluch klingt, und verschränkt die Arme vor der Brust.

    Das Warten ist immer das Schlimmste.

    Das habe ich bei Nightsinger im Wald gelernt, wo ich drei Jahre lang darauf gewartet habe, dass etwas passiert. Die Eintönigkeit lässt einen irgendwann durchdrehen – so ist es mir ergangen. Ich habe schließlich angefangen, mit Tieren und Bäumen zu sprechen, und ständig Witze gerissen, um in dem trostlosen Wald ein bisschen Unterhaltung zu haben.

    Varia ist mittlerweile damit beschäftigt, Kleidungsstücke und andere unverzichtbare Dinge in Taschen zu packen: Pergament, Schreibfedern, Kerzen, Trockennahrung. Wo hat sie das ganze Zeug in ihrem Zimmer aufbewahrt? Sie packt, als würde sie nie zurückkommen.

    »Wird uns deine Frau nicht begleiten, wenn wir aufbrechen?«, frage ich leichthin.

    Varias Kopf fährt hoch. »Nein. Sie bleibt hier in Vetris, wo es sicher ist.«

    »Und dein Vater?« Ich streiche mit einem Finger über eine staubige Vase. »Wie steht er dazu, dass du bald die mächtigste Person der Welt sein wirst? Hast du ihn gefragt? Oder gehst du einfach davon aus, dass es ihm recht ist, solange du am Leben bist? Weiß er, wie lange du noch leben wirst? Weiß das irgendwer?«

    Damit habe ich einen Nerv getroffen. Ich bemerke, dass ihre Mundwinkel zucken, auch wenn sie versucht, es zu verbergen. Sie ist ihrem Ziel so nah – dem Ziel, das sie seit ihrer Kindheit in ihren Albträumen verfolgt – und das macht sie dünnhäutig. Das würde jeden dünnhäutig machen.

    Sie zieht mein Herz in seinem Beutel aus einer Tasche ihres Kleides und grinst mich an wie ein hungriger Fuchs. Mein Körper reagiert sofort, die kleinen Härchen auf meinen Armen richten sich auf, meine Haut pulsiert vor Hitze und Erwartung. Meine Muskeln zieht es in Richtung des Beutels, als wäre ich eine von Varias schaurigen Puppen an einer Schnur. Ich war noch nie so freudig erregt, das Wort »Verräterin« zu lesen. Mein Blick wandert über die Stickerei und das sanfte Pochen meines Herzens unter dem Stoff.

    Mutter. Vater. Leben als Mensch. Das alles befindet sich in diesem kleinen Beutel.

    »Ich habe immer noch das hier«, ermahnt mich die Kronprinzessin. »Also benimm dich, hörst du?«

    Ich funkle sie an, sage aber nichts. Sie kann mich zwar nicht zwingen, ihr etwas über den Knochenbaum zu sagen, aber ich kann mich auch nicht weigern. Zwischen uns herrscht ein gefährliches Patt, wir balancieren auf Messers Schneide.

    Die nächste Stunde zieht sich hin, als wären es drei Tage. Varia packt und sie und Yorl besprechen Details und planen alles auf die Minute genau. Ich sitze auf dem einzigen Stuhl, der sich verrücken lässt – ein einfaches Holzding –, den ich vor die Sanduhr auf dem Kaminsims gestellt habe. Ich warte eine Stunde, nachdem ich bereits drei Jahre mit Warten verbracht habe, sehe zu, wie die Sandkörner in der Uhr fallen, und jedes goldene Körnchen bringt mich weiter weg von Lucien und näher an mein Herz.

    »Werden wir verfolgt werden?«, höre ich Yorl leise fragen.

    »Das kann sein«, sagt Varia. »Aber nur von einer Hexe, und auch nur, wenn sie mit meiner Magie vertraut ist.«

    »Die unbekannte Hexe, die das Hexenfeuer entfacht hat?«, fragt Yorl. »Sie könnte etwas wissen.«

    »Nein, es müsste jemand sein, der meine Magie genau kennt, der schon mehrmals damit in Berührung gekommen ist …«

    Ich höre nicht mehr hin. Meine Augen sind auf die Uhr gerichtet, meine Ohren schalten ab. Durch das offene Fenster kann ich hören, dass im Palast Aufruhr herrscht. Das Wort »Valkerax« driftet zu mir hoch, gesprochen mit einer so ängstlichen Nervosität, als fürchteten die Menschen, dass sofort einer über sie herfällt, sobald sie es laut sagen.

    Ich muss mich wieder der Realität stellen, als der Sand der Uhr den Mittagskolben bis oben hin gefüllt hat. Wohin werde ich gehen? Ich wusste immer, wohin – zurück zu Nightsinger, Crav und Peligli. Nightsingers Wald gibt es nicht mehr, er wurde niedergebrannt von der Menschenarmee, was bedeutet, dass sie in Windonhigh sein muss, der Hexenstadt, die Varia erwähnt hat. Aber wie komme ich zu einer Hexenstadt, vor allem einer, die Vetris bis heute nicht entdeckt hat? Meine einzige Hoffnung ist es, Y’shennrias Rat zu folgen und nach Ravenshaunt zu gehen. Wenn ich sie finden kann, in Sicherheit bei den Hexen, ihren Verbündeten, dann finde ich auch den Weg nach Windonhigh. Es wird nicht einfach sein. Aber ich habe die schlimmsten Verletzungen erlitten und bin die furchtbarsten Tode gestorben. Ich habe drei Jahre ohne mein Herz überlebt – und habe nicht den Verstand verloren, jedenfalls nicht ganz. Ich werde diejenigen finden, die mir von allen am meisten bedeuten. Ich finde sie, was immer es kostet.

    »Zera.«

    Varia sagt meinen Namen knapp, hart und scharf, und ich weiß sofort, was sie will. Diesmal sieht der Knochenbaum, den ich erblicke, ganz anders aus, wie eine vom Wind getriebene Wolke, die sich jedes Mal am Himmel verändert, wenn man wieder hinsieht. Der Knochenbaum knarrt und steht weiß und einsam auf noch mehr Weiß. Schnee. Der Baum befindet sich auf einem Berggipfel und der Wind pfeift bitterkalt. Vom Gipfel aus kann ich ganz Cavanos sehen – die sanften grünen Hügel, unterbrochen von schwarz verkohlten Flächen, wo die Armee den Wald niedergebrannt hat. Auf der anderen Seite des Gipfels, der Helkyris-Seite, sehe ich tief unten eine Stadt, errichtet auf kleineren Gipfeln, und diese Stadt besteht fast ausschließlich aus Türmen. Ein raffiniertes Gewirr aus Brücken verbindet alle Türme der Stadt, unter der sich ein Abgrund auftut.

    »Die Tollmount-Kilstead-Berge«, sage ich. »Einer der Gipfel. Es liegt Schnee. Auf einer Seite kann ich Cavanos sehen, wo die Armee den Wald verbrannt hat, und auf der anderen Seite, tief unten, sehe ich eine Stadt aus Türmen. Der Baum wird dort bleiben für …« Ich verstumme und betrachte ihn nachdenklich. Durch das Blutversprechen, das in mir summt, weiß ich es. »… zwei Stunden.«

    »Breych«, sagt Yorl sofort. »Die Gelehrtenstadt von Helkyris.« Er sieht Varia mit seinen großen grünen Augen an. »Deine Götter sind dir gewogen.«

    »Sie sind uns gewogen«, verbessert ihn die Kronprinzessin, wirft sich einen warmen Umhang über und reicht mir auch einen. »Zieh dich warm an, und zwar schnell.«

    Sie geht zu einem Kasten und schließt ihn mit einem kleinen Schlüssel auf, den sie an einer Kette um den Hals trägt. Sie nimmt ein gerolltes Pergament heraus und überreicht es Yorl, der sie fassungslos ansieht.

    Seine Pfoten zittern, als er das Pergament in Empfang nimmt, und er schaut zu Varia auf.

    Sie lächelt. »Ich weiß zu würdigen, was du getan hast, Yorl. Vergiss das nie.«

    Seine Ohren richten sich auf, er verstaut das Pergament hastig in seiner Robe, sieht mich an und nickt. »Viel Glück, Hungriger Wolf.«

    »Dir auch.« Ich grinse. »Eisensprecher.«

    Unsere wahren Namen klingen nach, als er den Raum verlässt. Sie sind der einzig verbliebene Überrest von allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben. Das Letzte, was ich von ihm sehe, als er durch die Tür geht, ist das gelbe Haarbüschel an seiner Schwanzspitze.

    Ich werfe mir den Umhang über, und Varia bedeutet mir, ihr zu folgen. Vor einer Öllampe in ihrem Bad bleibt sie stehen. Ich erschrecke furchtbar, als sie die Lampe kippt, es folgt ein klackendes Geräusch. In den Bodenfliesen tut sich eine Falltür auf, gerade groß genug, um einer Person Durchschlupf zu gewähren. Die Enge dieses Geheimgangs erinnert mich an den, den ich in Y’shennrias Haus entdeckt habe. Varia verschwendet keine Zeit und steigt bereits auf einer Leiter nach unten. Ich folge ihr.

    »Das ist nicht zufällig eine Arbeit von Lord Y’shennria, oder?«, frage ich.

    »Doch. Vater fand es so raffiniert, dass er Lord Y’shennria einen von diesen Geheimgängen in jedes Apartment im Schlangenflügel einbauen lassen hat. Sie führen in verschiedene Teile der Stadt – meiner ist der einzige, der jenseits der Stadtmauer endet, und nur die königliche Familie weiß darüber Bescheid.«

    Erst jetzt begreife ich, dass es diese Geheimgänge sind, durch die Lucien den Palast verlässt, um sich als Whisper in den Vierteln der Gemeinen herumzutreiben. Nur an ihn zu denken lässt Dornen um mein Unherz ranken. Ich werde ihn nie wiedersehen, richtig? Bei dieser Vorstellung fangen meine Hände an zu zittern. Der Knochenbaum. Ich lasse seinen Anblick – einsam auf dem Berggipfel – in meinen Erinnerungen so mächtig werden, dass er jeden Gedanken an Lucien verdrängt.

    Wir erreichen den Boden des Falltürschachts, und Varia führt mich durch einen Tunnel, der gerade breit genug ist, dass ich hindurchpasse. Damit wir etwas sehen können, entzündet sie ein kleines Feuer auf ihren Holzfingern, und ich folge der tanzenden Flamme durch die Dunkelheit. Die Kronprinzessin ist mir so nah, dass ich beinahe hören kann, wie mein Herz in dem Beutel unter ihrem Umhang schlägt.

    »Wissen die Hexen vom Knochenbaum?«, frage ich.

    »Nur die Hohen Hexen«, antwortet sie. »Und sie halten es für klüger, die Finger von ihm zu lassen.«

    »Ich weiß, dass es ein bisschen zu spät ist, diese Vermutung zu äußern, aber es kann sein, dass sie etwas ahnen.«

    Varia schnaubt verächtlich und geht einfach weiter. Meine Stimme ist das Einzige, das die Stille durchbricht.

    »Lucien wird dir das nie verzeihen, das ist dir klar, oder?«

    Sie reagiert nicht, doch sie beschleunigt ihre Schritte durch den Tunnel.

    »Er hat mir gesagt, dass ich jetzt seine Feindin bin. Bedeutet das, dass du das ebenfalls bist?«

    Das, und nur das, lässt sie stehen bleiben. Sie wirbelt zu mir herum und ihre schwarzen Augen funkeln im Feuerschein. Sie sieht mich an, dann wendet sie sich ab und marschiert rasend schnell wieder los. Ihre Worte hallen durch den steinernen Tunnel.

    »Ich habe mich fünf Jahre lang darauf vorbereitet, seine Feindin zu sein.«

    Allmählich wird es heller im Tunnel, denn er führt jetzt bergauf, und schließlich stößt Varia eine zweite Falltür auf. Erde, Kieselsteine und Gras rieseln uns auf den Kopf, als wir den Tunnel unter dem blauen Himmel verlassen. Nachdem ich hinausgestiegen bin, klappt Varia die Falltür wieder zu – sie ist so perfekt mit Gras bewachsen, dass sie aussieht wie eine kleine Bodenwelle am Fuß eines Hügels.

    »Endlich.« Varia atmet aus. Sie sieht mich an. »Gib mir deine Hand. Und was auch geschieht, beweg dich nicht.«

    Ich lege meine Hand in ihre. Die Holzfinger fühlen sich glatt und kühl an, ganz anders als ihre warme menschliche Handfläche. Wie bei Nightsinger werden auch ihre Augen gänzlich schwarz, das Holz ihrer Finger wird dunkel, doch als sie dann mit ihrer Beschwörung beginnt, ist es plötzlich vollkommen farblos. Ihre Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Laut heraus. Dieses stumme Gebet zum Alten Gott ist fester Bestandteil jeder Hexenmagie.

    Wir stehen auf Grasland unter einem leuchtend blauen Himmel, doch ich habe kaum Zeit, einmal zu blinzeln, und schon ist die warme Luft eiskalt. Alles ist weiß – frischer, unberührter Schnee – und ich halte mir schützend die Hand über die Augen, denn die Sonne blendet in dieser weißen Landschaft. Es ist lange her, dass ich Magie am eigenen Leib erfahren habe. Fast hätte ich laut aufgelacht, weil es so unglaublich ist. Ich sehe mich um und entdecke Cavanos tief unter uns, grün und weit entfernt. Wir sind auf einem Gipfel des Tollmount-Kilstead-Gebirges gelandet, tausend Meter oberhalb von Vetris.

    Auch Varia scheint es kaum glauben zu können. Der Schnee knirscht unter ihren Stiefeln, als sie sofort wieder losmarschiert, aber sie kommt jetzt viel langsamer voran als zuvor im Tunnel. Trotzdem habe ich Mühe, mitzuhalten.

    »Näher konnte ich uns nicht heranbringen«, sagt sie. »Bleib bei mir, und wenn irgendwelche wilden Tiere auftauchen, verlasse ich mich darauf, dass du sie tötest.«

    »Wieso? Sind dir die Feuerbälle ausgegangen?«, frage ich frech und übernehme die Führung.

    »Ich spare Energie«, antwortet sie. »Für den Baum.«

    Riesenkondore und Knochenreißer sind die beiden einzigen Tiere, von denen ich weiß, dass sie so hoch oben leben. Ein oder zwei Riesenkondore kann ich töten, aber ein Knochenreißer könnte zum Problem werden. Ich halte unentwegt Ausschau und meine Ohren sind gespitzt.

    Die Sonne brennt gnadenlos auf uns herab – es gibt kilometerweit keinen Schatten, denn hier wachsen keine Bäume, und auch die meisten Felsformationen sind nicht hoch genug, um Schatten zu spenden. Ich spüre, wie Sonnenbrand über mein Gesicht kriecht, und auch Varias Nasenrücken ist bereits rot. Doch abgesehen davon gibt es keine Gefahr. Ich bin nicht auf eine Wanderung durch den Tiefschnee vorbereitet, aber nasse Stiefel stören mich kein bisschen – nicht wenn mein Herz so nah ist.

    Varia kommt auf einem Abhang ins Stolpern, als ihr Fuß im Schnee an etwas hängen bleibt. Ich beuge das Knie und deute auf meinen Rücken. »Springt auf, Euer Hoheit.« Ich grinse. »Zeras Beförderungsdienst zu Euren, äh, Diensten.«

    »Ich kann auf meinen eigenen zwei Füßen hinlaufen«, faucht sie empört und legt all ihren d’Malvane-Stolz in die Worte.

    »Ohne Energie zu vergeuden?«, frage ich. Sie runzelt die Stirn, und nachdem sie mir einen bitterbösen Blick zugeworfen hat, spüre ich ihre Last auf dem Rücken und schlinge die Arme um ihre Knie. Sie ist zwar ein paar Jahre älter, aber längst nicht so schwer wie ich. Vielleicht liegt es daran, dass der Baum so nah ist, oder daran, dass ich an meinem Rücken fühle, wie ihr Herz schlägt – oder ist es meins im Beutel? –, aber obwohl es anstrengend ist, schleppe ich sie den Rest des Berges hinauf. Meine Beine tun weh und Finger und Zehen werden taub, aber ich spüre, dass Varia meine Frostbeulen heilt.

    »He«, sage ich. »Hör auf damit. Spar deine Kräfte.«

    »Als hätte ich eine Wahl«, murmelt sie.

    »Warum hast du nur mich mitgenommen?«, will ich wissen. »Was ist mit Gavik? Er könnte dich ebenfalls beschützen. Du bist so weit weg von ihm, dass er jetzt vermutlich irgendwo in Vetris herumschreit wie am Spieß.«

    »Gavik ist überflüssig«, sagt sie. »Ich brauche nur dich, um den Baum zu finden.«

    »Ich bin gerührt«, schnaufe ich. Der Schweiß, der mir am Hals hinunterläuft, fühlt sich an wie ein Rinnsal aus Eis, und meine Haut prickelt in der Kälte, denn je höher wir kommen, desto stärker heult der Wind und pfeift über die Schneedecke hinweg. Ich lausche ständig nach den Schreien von Kondor oder Knochenreißer, und als plötzlich ein lautes Knacken von Eis zu hören ist, bin ich sofort auf das Schlimmste vorbereitet und sehe mich suchend um. Aber da ist nichts, weder in der Luft noch am Boden. Wir sind ganz allein in dieser einsamen weißen Landschaft. Doch ich könnte schwören, dass ich gehört habe …

    »Warum bleibst du stehen?«, fragt Varia und stößt mir die Knie in die Seite. »Beeil dich – er ist gleich hinter dieser Anhöhe.«

    Ich spüre die fünf Jahre Sehnsucht, die in ihr brennen. Ich werfe einen Blick über die Steinkante und in den Abgrund unter uns – dort im Schnee liegt die Stadt aus Türmen mit ihrem Gewirr von Brücken, die sie verbinden. Die Gelehrtenstadt Breych hat Yorl sie genannt. Aber als ich den Knochenbaum in meinen Erinnerungen sah, war das aus einem viel höheren Winkel auf diese Stadt hinab. Ich lege alle Kraft in meine Oberschenkel und stapfe so schnell bergauf durch den Tiefschnee, wie es geht, ohne dass Varia von meinem Rücken rutscht.

    Je höher ich komme, desto wilder heult der Wind. Der Schnee, der mir anfangs nur ins Gesicht geweht ist, sticht jetzt in meine Wangen, als wäre jede Flocke eine Nadel aus Eis. Doch plötzlich treffen meine Füße auf flaches Gestein und ich blinzle das Eis von meinen Wimpern.

    Vor mir ragt etwas Weißes auf, das sich trotz des peitschenden Windes sanft hin und her wiegt.

    Der Knochenbaum.

    Aus der Nähe sieht er noch unheimlicher aus – viel größer, so groß, dass ich kaum seine Krone erkennen kann. Die gefährlichen Krallen am Ende der Zweige fahren wie Sensen durch die Luft, als warteten sie darauf, dass jemand aus Fleisch und Blut in ihre Nähe kommt. Varia beginnt auf meinem Rücken zu zappeln, rutscht hinunter und geht mit ehrfürchtiger Miene durch den Schnee auf den Baum zu.

    »Der Baum«, wispert sie und das Weiß der Knochen spiegelt sich in ihren glühenden schwarzen Augen. Jeder der elfenbeinfarbenen Knochen ist gigantisch groß, ein schaurig perfektes, nahtloses Gebilde. Den Baum umgibt eine kaum wahrnehmbare dunkle Aura – deutlich dunkler als das Licht der Mittagssonne. Valkerax-Knochen schlucken das Licht, hat Fione gesagt. Bei der Errichtung dieses Baums ist nicht gepfuscht worden – jeder Knochen hat seinen Platz, jeder passt perfekt zum nächsten und alle machen ihn so ungeheuer groß. Sein dürrer Schatten ist so hoch wie der Berggipfel, und die Luft um ihn herum – je näher ich den sich windenden Knochenwurzeln komme, die klackend zusammenstoßen, desto undurchdringlicher und schwerer wird die Luft. Dasselbe Gefühl hatte ich jedes Mal, wenn ich Nightsingers Zimmer betreten habe, auch dort war stets diese drückende Atmosphäre zu spüren.

    Aber das hier … diese Schwere ist keine vage Warnung. Sie ist niederschmetternd. Es fühlt sich an, als wollte sie mich zu Staub zerquetschen.

    Die Kronprinzessin klettert auf den steinigen Gipfel und tritt mit ausgestreckten Armen unter die riesigen Äste des Baums. Der Wind heult so sehr, dass ich mein eigenes Keuchen kaum hören kann. Ich folge Varia und der Wind peitscht gegen meine leere Brust.

    »Varia!«, schreie ich. »Ich habe dich zum Baum geführt. Jetzt will ich mein Herz!«

    Sie zeigt keine Regung, sie starrt nur die Knochen an, die den Stamm bilden, und ihre Hand schwebt kurz vor ihnen, als hätte sie Angst, ihn zu berühren.

    »Varia!«, schreie ich noch einmal und zerre an ihrem Arm. Sofort ist ein zischendes Geräusch zu hören, und direkt über meiner Schulter blitzt ein grelles Licht auf, gefolgt von extremer Hitze. Ich springe zurück, doch das Brennen hört nicht auf. Ich werfe einen Blick auf meinen Umhang. Schwarzes Hexenfeuer verschmort die nasse Wolle. Hat sie versucht, mich zu verbrennen?

    Ich greife noch einmal nach ihrem Arm.

    »Mein Herz«, verlange ich und rechne mit einem erneuten Feuerstoß. Aber er bleibt aus. Die Äste des Knochenbaums über uns schaukeln leicht und knarren dabei wie altes Holz. Meine Schulter brennt, das Feuer hat sich durch meine Kleidung gefressen und die Haut erreicht, aber ich halte die Prinzessin eisern fest.

    »Mein Herz!«

    Jetzt hat sie mich gehört und fährt herum. Aber sie sieht mich nicht an – sie starrt konzentriert an mir vorbei in den Schneesturm. Sie sucht den Horizont nach etwas ab, das ich nicht sehen kann, und erinnert mich dabei mehr an eine Eule als je zuvor.

    Und dann packt sie meinen Arm und ihre Finger krallen sich in mich wie Dolche aus Eis.

    »Ich brauche immer noch deinen Schutz«, murmelt sie und ihr Gesicht ist wie versteinert. Ist das Angst? Wovor sollte sich die Lachende Tochter hier fürchten, am Ziel all ihrer Sehnsüchte? Nur eine Handbreit davon entfernt, die mächtigste Person der Welt zu werden. Was gibt es da noch zu fürchten? Ich drehe mich um und starre in die Richtung, in die sie schaut.

    Drei Schatten tauchen aus Eis und Schnee auf, ihre Umhänge wehen im Wind. Menschen. Ich hatte mit Horden von Knochenreißern gerechnet, Tausenden Riesenkondoren.

    »Nur drei?« Ich trete vor und lasse lässig meine Finger knacken. »Das ist gleich erledigt, Prinzessin. Halt mein Herz schön warm und griffbereit.«

    Varia sagt nichts, ihr Körper ist wie erstarrt. Einen Moment lang denke ich, dass sie erfroren ist, doch als die Schatten größer werden, ruft sie: »Du kannst immer noch umkehren.« Ihre Worte werden im selben Augenblick vom wirbelnden Schnee verschluckt. Die drei kommen weiter auf uns zu, und sie ruft, noch lauter jetzt: »Geht zurück, und zwar gleich, dann vergebe ich euch!«

    Mit wem redet sie da?

    Ich weiß nicht, wer oder was dafür verantwortlich ist. Vielleicht der Baum oder Varia selbst oder die drei, die auf uns zukommen, vielleicht ist es aber auch nur eine Laune der Natur. Warum auch immer, der Wind ist plötzlich erstorben. Es hört nicht einfach auf zu stürmen – es ist fast so, als wäre der Wind tot. Der aufgewirbelte Schnee fällt in lautlosen weichen Flocken und es herrscht absolute Stille.

    Ohne den Sturm auf dem plötzlich ganz friedlichen Gipfel sind die Gesichter der drei leicht zu erkennen.

    Ein Mädchen mit mausbraunen Locken, die Nase und die Wangen wie Rosenknospen, in der Hand ein Gehstock mit Valkerax-Kopf. Ein großer schlanker Beneather mit weißen Haaren und leuchtend roten Augen, wie zwei kleine Blutflecke in all dem Schnee.

    Und in der Mitte …

    Schwarzes Leder. Schwarze Haare. Schwarze Augen. Ein Habicht, ganz im Schatten.

    Prinz Lucien Drevenis d’Malvane.
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Der Wolf und die Glut

    Der Schneesturm tobt jetzt in mir.

    Er zerrt mit scharfkantigem Eis in meinem Innern, der Schock lässt mich erstarren und macht mich zu einem leichten Ziel.

    Lucien? Hier? Er ist uns so schnell den ganzen Weg hierher gefolgt? Aber das bedeutet …

    Die drei bleiben vor mir stehen, nicht nah genug, dass sie mich berühren könnten, aber immerhin so nah, dass ich sie hören kann. Fione starrt Varia an, Malachites Blick ist auf den Baum gerichtet. Und Lucien sieht nur mich an.

    »Leg auf keinen Fall«, ruft der Prinz, dessen Blick nicht von meinem Gesicht weicht, »die Hand an diesen Baum, Varia!«

    »Ich habe dir gesagt, dass du zurückgehen sollst, Bruder!«, höre ich Varia rufen, doch ihre Stimme schwankt. »Das hier liegt in meiner Verantwortung, nicht in deiner!«

    Ich beobachte, wie Malachite langsam sein Breitschwert vom Rücken zieht und dieselbe geduckte Haltung einnimmt wie beim Kampf mit dem Valkerax. Aber diesmal schaut er keinen weißen Wyrm an, der durch einen Tunnel auf ihn zustürmt. Diesmal sieht er mich an.

    Lucien sagt nichts, aber sein starrer Blick bohrt sich in mein Innerstes.

    Fione ist die Erste, die sich bewegt. Sie tritt vor und ihre Stimme ist klar und deutlich. »Niemand war jemals in der Lage, den Baum für immer zu beherrschen, Varia.«

    »Oh, Fione.« Varia lacht, aber es ist kein freudiges Lachen. »Die alten Vetrisier konnten es sehr wohl.«

    »Eine neue Hexe jeden Monat.« Fione hält eine sehr alt aussehende Pergamentrolle hoch. »Diesen Zyklus haben sie eingeführt, weil die Magie des Knochenbaums zu stark war! Es würde …« Sie verstummt. »Der Knochenbaum verzehrt die Magie der Hexe – bis sie daran stirbt, Varia!«

    Ihr Tonfall verrät ihre Verzweiflung und meine Schuldgefühle drohen mich zu ersticken.

    Ich wage nicht, mich zu Varia umzusehen, nicht solange Malachite und Lucien mich so fixieren. Unter ihren Blicken fühle ich mich wie ein Kaninchen, das in der Falle sitzt und nur darauf wartet, dass sich die Schlinge zuzieht. Ich suche in Luciens Gesicht nach einem Hauch von Wärme, von Gnade, aber seine Miene ist hart wie Stein. Ich bin seine Feindin. Ich habe seiner Schwester geholfen, den Baum zu finden, der sie töten wird. Ich habe ihn noch einmal verraten. Aber hat er …? Ist er wirklich …?

    »Ich weiß«, antwortet Varia schließlich Fione. »Ich weiß seit fünf Jahren, was er mir nehmen wird. Ich bin nicht blauäugig, Fi.«

    »Dann bist du verrückt!«, ruft Fione. »Wenn du den Baum berührst, wirst du …« Sie kann nicht weitersprechen, weil Schluchzen sie übermannt. »Du wirst sterben!«

    Varias Stimme ist kaum zu hören. »Ich weiß.«

    »Das alles hier«, Fione hebt flehend die Hände, »das alles hier, nur um einen kurzzeitigen Frieden zu erzwingen …«

    »Nein.« Varia fällt ihr ins Wort. »Nicht kurzzeitig. Du hast recht, mir werden nur ein paar Monate Zeit mit dem Baum bleiben. Aber ich werde dafür sorgen, dass jede Sekunde zählt. Ich werde die Welt neu ordnen. Nicht nur Cavanos, Fi. Die Welt. Ich werde Krater in Arathess reißen, die nicht mit Erde aufgefüllt, bedeckt und dann vergessen werden. Ich werde Krater reißen, die Arathess zwingt, Städte in ihnen zu bauen und Straßen um sie herum zu errichten.«

    Für den Bruchteil einer Sekunde huscht Luciens Blick von mir zu seiner Schwester und er runzelt kaum merklich die Stirn.

    »Alles zu zerstören ist einfach«, ruft er ihr zu. »Aber in wenigen Monaten mit absoluter Macht kannst du nicht viel aufbauen.«

    »Nein.« Ich höre geradezu, dass Varia lächelt. »Es geht mir nicht ums Aufbauen, Luc. Ich werde zerstören, was uns im Weg ist, und Arathess kann danach alles wiederaufbauen. Sie werden für mich bauen, genau in den Furchen, die ich in die Welt gezogen habe, wie ein Kind, das zum ersten Mal vorgezeichnete Buchstaben nachmalt.«

    Den Tod wird sie bringen. Die Glut lacht. So viel köstlichen Tod.

    Malachite schüttelt den Kopf und schnalzt ungläubig mit der Zunge.

    »Was erwartest du von mir, Luc?«, faucht Varia ihn an. »Welchen Plan hast du denn? Willst du den Thron besteigen und dich mit sinnlosen Alltagsdingen beschäftigen, bis du stirbst? Was nützt es, den Armen von Vetris zu helfen, wenn sie doch in einem Krieg sterben? Die Minister, die Adligen, dieses verdammte tief in den Köpfen verwurzelte Auge von Kavar, die Priester – sie alle wollen den Krieg. Sie werden uns wieder und wieder an den Rand des Krieges treiben, und es wird nie aufhören.«

    Ein Rad, das sich unablässig dreht, höre ich die Stimme. Ich spüre, wie die Glut in mir zu brennen beginnt. Hat Varia sie angestachelt?

    »Die größte Macht der Welt in den Händen zu halten ist nicht die Lösung!«, schreit Lucien zurück.

    »Doch, das ist sie, Luc!«, beteuert sie. »Die Valkeraxe haben genau das bewirkt. Ihretwegen ist Alt-Vetris entstanden! Menschen und Hexen, endlich vereint, arbeiten zusammen wie nie zuvor. Du kennst doch die Lieder – mit vereinten Kräften haben wir Vetris in nur drei Tagen erschaffen. Wir haben diesen Baum erschaffen, bei den Göttern! Ich werde für ein zweites Alt-Vetris sorgen und Hexen und Menschen zwingen, wieder zusammenzuarbeiten!«

    Die Knochen der Äste klacken seelenruhig gegeneinander. Während Varia gesprochen hat, hat die Glut in mir immer heißer zu brennen begonnen. Jetzt hat sie ihren Siedepunkt erreicht, doch ich wehre mich mit aller Kraft dagegen. Ich werde nicht gegen Malachite, Lucien oder Fione kämpfen. Nicht gegen sie.

    Nicht gegen sie.

    FEINDE!, schreit die Glut. VERRÄTER! DU WIRST SIE TÖTEN!

    In die Stille. In die Stille! Ich flehe zu mir, schließe die Augen und versinke in der Leere meiner Brust. Ich habe viel Übung, sehr viel Übung, aber die Glut entfacht ein unkontrollierbares Feuer, das brennt, wie mit Öl entzündet, und meine Gedanken in Brand setzt. Es ist so stark wie noch nie, noch stärker als auf der Lichtung. Der Drang, Blut fließen zu lassen und für das Chaos des Todes zu sorgen … Es ist nicht der glühende Wutausbruch, wie er am Abend der Jagd Besitz von mir ergriffen hat. Diesmal ist es, als hätte mich ein Pfeil getroffen.

    Ich keuche und stoße weiße Atemwolken aus.

    Die Lachende Tochter drängt mich zu töten. Und Lucien sieht ihr dabei zu. Er sieht zu, wie ich wieder zum Monster werde. Nicht ihn. Nicht sie. Vierzehn Männer und Gavik, aber nicht sie, nicht noch einmal, nicht noch einmal, NICHT NOCH EINMAL …

    Ich ducke mich zum Angriff – nein, bitte, tu das nicht, beweg dich nicht –, meine Muskeln spannen sich und Malachite packt sein Schwert fester.

    TÖTE SIE. Die Glut ist jetzt in jedem Gedanken, jedem Atemzug. EINEN NACH DEM ANDEREN, SIE GEHÖREN UNS …

    »An deiner Stelle würde ich das nicht tun.« Luciens Stimme dringt zu mir durch. Mit blutrünstiger Neugier lege ich den Kopf schief und beobachte, wie der Prinz neben Fione tritt, den Blick unverwandt auf seine Schwester gerichtet.

    »Und wieso, wenn ich fragen darf?« Varia lacht. »Einer muss dir doch klarmachen, dass sie nicht gut für dich ist.«

    Wortlos sieht Lucien Fione an. Etwas geschieht zwischen ihnen, und sie nickt entschlossen. Dann öffnet sie ihren Mantel und die Bluse, bis ihr Herz nur noch von dem dünnen Musselin ihres Unterkleides bedeckt ist

    IHR HERZ!, kreischt die Glut, und ich kann nicht verhindern, dass ich mir gierig die Lippen lecke. WELCHES BEDEUTET UNS MEHR – UNSERES ODER IHRES?

    Mein tief vergrabenes menschliches Ich sieht entsetzt zu, wie Lucien die Hand hebt und sie sanft auf Fiones Brust legt. Sie zittert, aber ihr Gesichtsausdruck zeigt finstere Entschlossenheit und sie starrt Varia mit Tränen in den Augen trotzig an.

    »Tritt vom Baum zurück«, verlangt Lucien klar und deutlich. Seine Fingerspitzen werden schwarz und auch in seinen Augen breitet sich Schwärze aus und färbt das Weiße ebenso dunkel wie seine Finger.

    Ich kann nicht mehr denken, aber mein Körper, erfüllt von der Glut, die ihn befeuert, duckt sich tiefer in den Schnee, bereit zum Zuschlagen.

    »Komm da weg!«, befiehlt Lucien, diesmal deutlich härter, ohne eine Spur Mitleid oder Weichheit im Gesicht, in seinen völlig schwarzen Augen. »Oder Fione wird meine Herzlose.«

    Ein Hexer.

    Lucien ist ein Hexer.

    DAS ÄNDERT NICHTS AN SEINEM TOD.

    Der Glut ist es egal, was er ist, aber das gilt nicht für das, was noch von der alten Zera in mir steckt. Wann? Wie? Wie lautet sein wahrer Name? Er erpresst Varia mit Fiones Sicherheit. Herzlosigkeit ist Schmerz. Herzlosigkeit ist niemals endende rote Glut. Sie wird so sehr leiden. Sie hat keine Ahnung, wie sehr, und doch steht sie da und hält fest entschlossen ihre Kleidung zur Seite, damit er leichter an ihr Herz kommt.

    Sie hat panische Angst vor Herzlosen.

    Und doch ist sie freiwillig bereit, selbst eine Herzlose zu werden.

    Er tut jetzt das, was ich ihm beinahe angetan hätte.

    Mit der freien Hand holt Lucien einen Beutel aus seinem Mantel. Einen Seidenbeutel. Ungeschickt ist darauf das Wort FREUNDIN gestickt. Varias Wut – ich spüre sie sofort, als ihr Blick auf den Beutel fällt und sie begreift, was vor sich geht. Es ist, als würde jetzt auch die Wut in meinem Kopf toben.

    WIE KÖNNEN SIE ES WAGEN, UNS ZU DROHEN, wütet die Glut. BLUT WIRD FLIESSEN. ER WIRD IN STÜCKE GERISSEN WERDEN. ER WIRD VOM RAUBVOGEL ZUR BEUTE.

    Varia verhält sich ganz anders – sie lacht beinahe ausgelassen, jede Unsicherheit ist aus ihrer Stimme verschwunden, doch ihre Worte sind von eisiger Kälte.

    »Ist es wirklich so weit gekommen, Bruder?« Ich höre, wie ihre Stiefel im Schnee knirschen. »Müssen wir gegeneinander kämpfen, wie in einem kitschigen Roman?«

    JETZT. Die Glut stößt mich vorwärts. Ich springe vor und ziele auf Luciens Hand, die auf Fiones Brust liegt. REISS SIE AB, ZERFETZE DIE BEDROHUNG.

    Plötzlich nimmt mir ein breites Stück Stahl die Sicht und meine Finger kratzen über die Klinge eines Breitschwertes. Über den Stahl hinweg starren Malachites rote Augen auf mich herab.

    Es tut mir leid, würde ich gern sagen.

    ERSAUF IN DEINEM BLUT!, schreit die Glut.

    »Endlich«, die Glut und ich verschmelzen miteinander und sprechen mit derselben Stimme, »eine richtige Herausforderung.«

    »Mach dir keine Hoffnungen, Welpe«, sagt Malachite und mustert mich von oben bis unten, als würde es ihn nicht beeindrucken, was ich bin. »Ich weiß, dass du keine Chance hast.«

    »Dann warst du es?«, fragt Varia ihren Bruder. »Der das Hexenfeuer entfacht hat? Ich hatte den Verdacht. Aber eigentlich war es ein zu starkes Feuer für einen Hexer, der gerade erst seinen Namen bekommen hat. Es war schlampig gemacht und allein von Emotionen getragen. Ich hatte schon befürchtet, du würdest die ganze Stadt niederbrennen. Aber Vater war so erleichtert, als dein Leibwächter dich zurückgebracht hat – ich nehme an, dass du in all dem Rauch das Bewusstsein verloren hast. Bewusstlosigkeit löscht Hexenfeuer genauso gut wie der Tod.«

    Lucien sieht sie nur an, schweigend, die Fingerspitzen immer noch auf Fiones Brust.

    »Und das Erdbeben unter dem Südtor?«, fährt die Prinzessin fort. »Warst du das auch? Meisterhafte Magie, wenn ich das sagen darf. Das Beben war so stark und perfekt örtlich begrenzt, dass ich eigentlich dachte, eine viel ältere und erfahrenere Hexe wäre dafür verantwortlich. Wie ist es dir gelungen, dich vor mir zu verbergen? Ich habe jeden Wissenschaftler in der Crimson Lady angewiesen, nach dir zu suchen.«

    »Wie schon?«, sagt Lucien. »In diesem Fall wusste Gavik die beste Lösung. Weißes Quecksilber, direkt eingenommen.«

    Varia lacht. »Du hast es getrunken? Pur? Tag für Tag? Oh, du armer dummer Kerl. Du musst solche Schmerzen gehabt haben. Aber du bist hergekommen, um mich mit Fiones Wohlergehen zu erpressen. Also muss dir jemand verraten haben, was ich mit dem Valkerax geplant hatte. Mit dem Knochenbaum. Und das, obwohl ich dafür gesorgt habe, dass meine Leute den Mund halten. Das war mir wichtiger als alles andere. Ich habe sie immer wieder überprüft und lose Enden ebenso abgeschnitten wie lose Zungen.«

    Fione hört auf, mich anzustarren, doch jetzt richtet Lucien wieder den Blick auf mich. Für den Bruchteil einer Sekunde nehme ich einen Riss in seiner steinernen Miene wahr und er wirkt verletzlich, sanft und offen. Auch Varia schaut kurz zu mir herüber und eine gehässige Freude lässt ihr Gesicht strahlen.

    »Nein, Bruder, das hast du nicht getan.«

    Ich stelle ihm die Frage, die der Glut und mir auf der Seele brennt.

    »Was hast du uns angetan?«

    Furcht durchströmt mich, als er den Mund aufmacht und sich seine sanften Lippen bewegen. »Ich …«

    Varias Lachen unterbricht ihn. »Jede Hexe ist einzigartig, Zera. Aber manche Fähigkeiten treten in magischen Familien immer wieder auf. Mein Bruder ist Hautleser. Er kann jemanden berühren und dessen frischeste Erfahrungen lesen. Stimmt doch, oder, Luc? Du hast deine Begabung durch Zufall entdeckt und sie bei Zera gezielt eingesetzt.«

    Die Kälte auf dem Gipfel lässt mein Unherz zu einem Eisklotz erstarren. »Der Kuss … unsere Hände ineinander verschränkt … Du hast uns benutzt?«

    ICH HABE ES DIR DOCH GESAGT. ICH WUSSTE ES DIE GANZE ZEIT. SIE BETRÜGEN DICH ALLE. SEIN VERLANGEN NACH DIR, REINE SELBSTSUCHT.

    Die Glut hält mich so fest in ihrem Griff, dass ich meinen Kopf mit beiden Händen packe, doch sie zittern so sehr, dass ich mir die Nägel in die Kopfhaut kralle, bis es blutet. Warum? Für alle war ich nur ein Ding, das man fürchtet oder nach Bedarf ausnutzt. Auch für ihn. Ich habe ihm nie etwas bedeutet. Der Kuss, die sanften Berührungen, die mir Hoffnung gegeben haben …

    Ich war immer allein.

    »Ich glaube, so etwas nennt man Ironie des Schicksals, meine liebe Herzlose.« Varia lacht. »Ist das nicht köstlich?«

    »DAS REICHT!«, brüllt Lucien.

    »Nein! Es reicht noch lange nicht!«, widerspricht Varia sofort. »Ich habe das alles für dich getan, Lucien. Um dich zu beschützen! Ich habe das alles für dich getan, Fione! Ich mache es, weil es kein anderer tun will.« Sie lacht verbittert auf. »Hörst du mich? Kein anderer will es tun! Diese Hohen Hexen sind Feiglinge. Sie könnten den Krieg beenden, könnten für Frieden sorgen, aber das ist ihnen zu gefährlich. Sie sind selbstsüchtig! Ich!« Sie verstummt, und ich höre, wie sie sich auf die Brust schlägt. »Ich bin selbstlos!«

    »Weißt du was, Schwester?«, sagt Lucien mit rauer Stimme. »Du leidest unter Größenwahn.«

    »Ich mache das, weil es meine königliche Pflicht ist, mein Volk zu beschützen!« Sie ist noch nicht fertig. »Ich mache es, weil es meine königliche Pflicht ist, die Welt zu verbessern! Ich werde das Problem nicht fortbestehen lassen, Lucien. Ich werde es lösen. Und ich muss es allein tun …«

    IMMER ALLEIN. Die Glut klammert sich an ihre Worte, und ihre Schwäche ist das Echo meiner eigenen. Ich stoße Malachites Schwert weg, er holt aus, doch ich tauche unter seiner Klinge durch, springe vor ihn und meine Fingernägel krallen sich ins weiche Fleisch seines Gesichts – nein. Nein! Hör sofort auf!

    Malachite blutet aus drei tiefen Kratzern auf dem Nasenrücken, der Wange und unter dem linken Ohr. Stille. Ich muss die Stille sein. Ich muss weinen, um mich zu bremsen, bevor ich ihn ernsthaft verletze, bevor ich ihn töte, bevor sie mich zwingt, Lucien ein für alle Mal zu erledigen.

    »Wie fühlt sich das an?«, höhnt die Glut. »Sag schon, quält dich der Schmerz genauso wie mich?«

    Ich kann nicht weinen. Ich wurde nicht von einer Klinge aus weißem Quecksilber verletzt. Auch wenn ich mich noch so sehr in die Stille zu versetzen versuche, die Erinnerung an den Kuss beim Mondskemp-Tanz, das Gefühl von Luciens Hand in meiner – die Glut schreit und schreit immer weiter, ein niemals endendes Echo unsäglicher Qualen.

    ER HAT UNS BENUTZT. SIE WERDEN STERBEN, WEIL SIE GEWAGT HABEN, UNS ZU BENUTZEN, UNS, SIE HABEN SICH GEGEN UNS GESTELLT, WIE ICH ES VORHERGESAGT HABE, DU BIST ABSCHAUM, WEIL DU IHNEN VERTRAUT HAST, DU BIST WERTLOS UND HAST DEN TOD VERDIENT, ABER DIESEN PREIS WERDEN SIE FÜR DICH ZAHLEN …

    Plötzlich stürzt sich etwas unglaublich Starkes auf mich, reißt mir die Beine weg und wirft mich in den Schnee. Ich versuche mich zu befreien, aber Malachites dünne Arme sind unfassbar stark und umschlingen mich wie Stahl. Er ist erstaunlich schwer. Ich kann mich kaum bewegen und einen kurzen Moment lang wird mir schwarz vor Augen. Ich tauche auf aus dem endlosen See der Verzweiflung, in den die Glut mich gestoßen hat, schaue in Malachites Gesicht direkt über meinem. Aus seinen Wunden tropft Blut auf mich herab.

    »L-lauf!«, keuche ich. »Nimm sie und lauf!«

    Der Beneather grinst mich an. »Das kannst du vergessen.«

    »Geh von dem Baum weg, Varia, oder Fione ist herzlos«, schreit Lucien und seine schwarzen Fingerspitzen dringen in Fiones Brust ein. Fione erstarrt, ihr Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet, denn jetzt rinnt Blut aus den Wunden in ihrem Fleisch. Ich will ihr zu Hilfe eilen, will Luciens Hand herausziehen, aber die Glut reißt mich erneut in den Abgrund, und mein verzweifelter Kampf, mich zu befreien, feuert sie nur an.

    GEDULD. IHRE ZEIT KOMMT.

    »Fione«, sagt Varia und ihre Stimme klingt plötzlich ganz sanft. »Geh weg von ihm und komm zu mir.«

    »Nein!«, stößt Fione hervor. »Ich habe meine Entscheidung gefällt. Jetzt bist du an der Reihe!«

    »Dann wendest du …«, Varias Stimme bricht. »Dann wendest sogar du dich gegen mich, Liebste?«

    Obwohl mich Malachites Knie immer noch in den Schnee pressen, kann ich sehen, wie sich Fiones Gesicht verzerrt, wie sich eine andere Art von Schmerz um ihren Mund und in den Augenwinkeln zeigt. Aber sie rührt sich nicht von Luciens Seite. Sie ist so stark. So traurig.

    Der Knochenbaum knarrt. Und dann übernimmt Varias Wille die Kontrolle über mein Bewusstsein und setzt es in Flammen.

    REISS SIE IN STÜCKE.

    Alles wird rot. Hitze über mir. Kälte unter mir. Ich habe ungeahnte Kraft und stoße den Beneather von mir herunter. Beneather. Mal. Mal – was? Wie war sein Name?

    LEICHE, antwortet die rote Glut, und ich stürze mich auf die beiden Hitze ausstrahlenden Körper, die miteinander verbunden sind, die beiden, die meine Hexe in Stücke gerissen haben will. Luc … der Prinz. Lucien. Ich erinnere mich an ihn, der Name sagt mir etwas. An diesen erinnern wir uns, diesen wollen wir nicht töten …

    Metall. Metall blitzt vor meinem Gesicht auf und schneidet mir in die Hand. Blut spritzt in den Schnee, wundervolle rote Wärme. Ein unbedeutendes Ärgernis. Mit der unverletzten Hand packe ich das Metall und biege es, bis es verdreht und nutzlos ist. Der Beneather hält das zerstörte Schwert in der Hand, sieht mich mit seinen roten Augen fassungslos an, blickt dann wieder auf seine Klinge, und ich schlage mit meiner halb geheilten Hand nach ihm. Es riecht nach Feuer, und etwas Heißes, Brennendes trifft mein Gesicht. Ich brülle vor Schmerz und sehe mich um, weil ich wissen will, wer es auf mich geworfen hat. Es war Lucien, seine Hände sind bis zu den Handgelenken tiefschwarz und er hat sie auf mich gerichtet. Auch seine Augen sind vollkommen schwarz.

    Lauf.

    LAUF, KLEINES SCHAF, DER HUNGRIGE WOLF WILL MIT DIR SPIELEN …

    Lauf weg, bitte.

    Ich will Lucien wegreißen von dem anderen Hitze verströmenden Körper, dem Mädchen. Geschrei. Lucien schreit und das Mädchen hält etwas vor mir in die Höhe – einen Dolch, mit Juwelen besetzt, die Klinge strahlend weiß, und sie rammt sie mir in die Brust. Zu hoch, um mein Unherz zu treffen, zu weit links, um meine Lunge zu verletzen, genau an der richtigen Stelle. Weiß glühendes Feuer lässt mein Blut gerinnen, Taubheit breitet sich von meinem Kopf bis zu den Zehen aus. Meine Hand heilt nicht mehr so schnell, die neue Haut bildet sich so unglaublich langsam, dass es kaum zu sehen ist.

    Der Geruch.

    SIE SIND DIE VeRräTer.

    Weißes Quecksilber.

    Ich schaue hinunter auf die Klinge in meiner Brust – das Metall ist tatsächlich weiß. Es ist keine Klinge mit einem eingearbeiteten Röhrchen voller Quecksilber, sondern eine weiße Klinge wie bei den vier Schwertern, die im Krieg verloren gingen. Wie das Schwert, das Varia an der Hüfte trägt, das einzige der Welt, das noch erhalten ist. Die Glut beginnt zu verlöschen, die Stille, an die ich mich mit aller Kraft geklammert habe, stürzt auf mich ein und umhüllt mich wie die beruhigende Umarmung einer lange vermissten Mutter. Die rasende Wut ist nicht mehr meine, auch die Verzweiflung nicht, sie verschwinden einfach und lassen mich federleicht zurück. Still.

    Die Glut hat aufgehört zu sprechen.

    »Nein!«, höre ich Varia empört und wütend aufschreien. »Fione! Liebes, was hast du getan?«

    »Ich habe getan, was meinem Onkel nicht gelungen ist«, antwortet Fione leise.

    Luciens dunkle Augen sind auf mich gerichtet und ich kann mich in ihnen sehen. Verzweiflung und ungesagte Worte schwingen zwischen uns. Der Kuss war nicht echt. Seine Berührungen – nicht echt und immer mit einem Hintergedanken. Er ist ein Hexer. Aber das alles kann warten. Wenn nötig, kann es drei Jahre warten, genauso lange, wie ich schon gewartet habe. Ich bin in der Stille. Heiße Tränen strömen aus meinen Augen. Bluttränen. Ich drehe langsam den Kopf, die Sonne wirft meinen unnatürlich langen Schatten auf den blutigen Schnee. Ich gehe mit ausgestreckter Hand auf Varia zu.

    »Mein Herz«, verlange ich. »Jetzt.«

    »Keinen Schritt weiter!«, befiehlt Varia und betont jede Silbe. Aber das Weinen hält mich immer noch in seiner stillen Umarmung. Es ist so leise in mir. Es gibt nichts, das mich aufhalten kann – keine Schuldgefühle, keine Magie, keine Glut. Ich bin frei.

    Ich gehe schneller auf sie zu und ihre Augen werden groß. Sie hält die Hand näher an den Knochenbaum und hinter mir höre ich Lucien schreien.

    »Du zuerst, Schwester! Nimm die Hand weg oder Fione ist meine Herzlose!«

    Fione bedeutet ihr doch sicher mehr als der Knochenbaum, oder? Ich habe die beiden so glücklich miteinander erlebt – strahlend und verliebt.

    »Deine große Liebe«, sage ich, und meine Stimme klingt schneidend, »ist dir doch bestimmt wichtiger als die Macht.«

    Varias Finger schweben direkt über dem weißen Stamm. Ich weiß, dass der Baum schon seit Jahren nach ihr ruft, selbst in ihren Träumen. Aber die Entscheidung liegt jetzt bei ihr, nur bei ihr. Lucien hält immer noch die Finger über Fiones Herz, die Haut ist verletzt und blutet. Die Luft um mich herum wiegt so schwer, als wollte die Magie, die uns umgibt, das Leben aus mir herauspressen, aus dem Augenblick, aus der Zeit.

    »Macht ist nicht alles«, sage ich zu Varia.

    Alle Geräusche verstummen. Jede Bewegung erstirbt, mit Ausnahme der Hand, die, immer noch zitternd, kurz vor dem Stamm des Knochenbaums schwebt. Varias stolzes Gesicht zeigt, was in ihr vorgeht. Sie muss zwischen verschiedenen Möglichkeiten wählen. Glücklich leben mit Fione. Nach einer Macht greifen, die sie vernichten wird. In diesem einen Moment kämpfen zwei Persönlichkeiten in ihr.

    Sie war fünf Jahre lang bereit.

    Ich drei Jahre.

    Eine Schneeflocke landet auf meinen Wimpern. Ein leichter Wind lässt den Baum sanft schwanken und die Knochenäste klappern. Die Prinzessin sieht mich an, ihr Gesicht ist vollkommen ausdruckslos.

    »Nein«, sagt sie. »Aber sie ist das Einzige, was zählt.«

    Varias Hand berührt den Stamm.

    Das Nächste, was ich sehe, ist blauer Himmel. Ich fliege durch die Luft, rückwärts, vom Knochenbaum weggestoßen mit einer unglaublichen Kraft. Die Krallen und Wirbel der Äste tauchen immer wieder in meinem Blickfeld auf, während ich durch den Schnee rolle wie eine weggeworfene Puppe.

    »Nein!« Fiones Schrei macht diesem Moment, in dem alles stehen geblieben zu sein schien, ein Ende, und die Zeit setzt wieder ein.

    »Varia!«, schreit Lucien, und seine Stimme bricht vor Verzweiflung. »Varia! Varia!«

    Sie hat ihre Wahl getroffen.

    Ich springe auf und kneife die Augen zusammen, denn am Fuß des Knochenbaums, wo Varia gerade noch gestanden hat, ist jetzt ein grelles Licht, das immer gleißender wird. Varias Umriss ist noch zu erahnen, eine menschliche Form, verschluckt von weißem Licht, eine Hand am Stamm. Sie hebt den Kopf, öffnet den Mund und das grelle Licht strömt in einem Strahl aus ihr heraus. Ich stelle mich vor Lucien, Fione und Malachite, während die alt-vetrisische Magie den Schnee und den Himmel miteinander verschmelzen lässt, alle Farbe aus der Welt zieht, aus unseren Gesichtern, unserer Kleidung. Sie saugt alles ein, als würde sie sich darauf vorbereiten, es wieder auszustoßen. Die Zweige des Knochenbaums zucken – es erinnert mich daran, wie sich Evlorasin während seiner Gefangenschaft vor Schmerz gewunden hat.

    »Gleich gibt es eine Explosion!«, schreit Fione. Ich spüre es auch – die Schwere in der Luft konzentriert sich auf Varia unter dem Baum. Etwas wird nachgeben, und zwar bald.

    »Varia!« Luciens Stimme ist fast ein Schluchzen und er kämpft sich durch den Schnee auf seine Schwester zu. »Varia!«

    »Luc, nein!« Malachite setzt ihm taumelnd nach.

    Wieder bleibt die Zeit beinahe stehen.

    Ich habe immer noch den juwelenbesetzen Dolch aus weißem Quecksilber in der Brust und weine Blut. Malachite streckt seine lange bleiche Hand nach Lucien aus, sein verletztes Gesicht ist verzerrt vor Angst. Fione laufen Tränen über die Wangen, da sind fünf kleine Blutflecke direkt über ihrem Herzen, einem Herzen, das ganz sicher gebrochen ist. Varia, die im grellen Licht steht, selbst Lichtquelle ist, und allmählich davon verzehrt wird. Und Lucien.

    Lucien, der nach seiner Schwester greifen will, die Hand ausgestreckt, die Beine in einem großen Schritt erstarrt, und sein Gesichtsausdruck – bisher so unerschütterlich – offenbart, dass er gleich zusammenbrechen wird.

    Jemanden einmal verlieren – furchtbar.

    Ihn ein zweites Mal verlieren – das Ende der Welt.

    Lucien ist näher am Licht als jeder andere von uns; er wird die Explosion nicht überleben. Aber Fione und Malachite auch nicht. Diese Kraft – so etwas habe ich noch nie gespürt, es ist keine Magie, auch nichts technisch Gesteuertes, sondern etwas viel Stärkeres, als beides zusammen hervorbringen könnte.

    Stille. In der Stille. Nur der nächste Moment zählt. Nicht dass Lucien mich nur benutzt hat, nicht wofür Varia ihre Liebe geopfert hat. Nicht was aus mir geworden ist. Nur der nächste Moment.

    In der vollkommenen Stille meiner Konzentration kann ich alles sehen, die Hitze auf und in dem Berg, die Kälte in ihm, wie weit sich die Bergkette erstreckt, wie tief der Abgrund rund um diesen Gipfel ist.

    »Ich bin Zera Y’shennria, der Hungrige Wolf«, flüstere ich. »Und wir werden niemals Abschied nehmen.«

    Jeder einzelne Moment – einer nach dem anderen – ist alles, was jetzt zählt. Ich laufe auf den Knochenbaum zu, so schnell ich kann, auf die Lichtgestalt, zu der Varia geworden ist …

    Etwas packt mein Handgelenk. Es ist nicht stark, aber so glühend heiß, dass ich hinsehen muss. Ich drehe mich zu Lucien um, dessen schwarze Augen mich anfunkeln.

    »Nein! Du wirst dich nicht wieder für mich opfern.«

    Ich bin fassungslos, sprachlos, als sich Lucien vor mich stellt, seine Finger werden schwarz, er hebt beide Hände und wendet die Handflächen dem Baum zu. Ein merkwürdiger, unnatürlicher Wind fährt in sein kurzes Haar und weht es ihm ins Gesicht.

    »Diesmal«, verkündet er, »werde ich dich beschützen.«

    Mein Unherz krampft sich schmerzhaft zusammen, als sich seine Lippen bewegen und er ein lautloses Gebet zum Alten Gott spricht. Varia glüht immer stärker, das Licht ist so grell, dass ich kaum Luciens dunklen Umriss ausmachen kann. Aber er bleibt stehen, und ich muss ankämpfen gegen die Opferbereitschaft, die mich drängt, zu Varia zu laufen und mit ihr in den Abgrund zu springen. Aber die Vernunft siegt – ich kann Lucien nicht sterben lassen.

    Ich will auf ihn zugehen, aber er ruft: »Vertrau mir, Zera! Bitte.«

    »Du hast ein Leben vor dir, setze es nicht aufs Spiel!«, schreie ich zurück.

    »Dieses Leben ist nichts wert.« Seine Stimme ist hart. »Wenn ich es nicht mit dir verbringen kann.«

    Ich drehe langsam den Kopf, um ihn anzusehen. Sein Blick ist todernst, aber ein Lächeln erscheint auf seinen vollen Lippen, während wieder die vollkommene Schwärze in seine Augen kriecht.

    »Ich bin die Schwarze Rose«, sagt er. »Und jetzt habe ich die Kraft, dich zu beschützen.«

    Das Hexenfeuer kommt aus dem Nichts – eine brüllende Wand aus Feuer, so hoch, dass ich nicht erkennen kann, wo im Himmel sie endet. Die schwarzen Flammen schlagen in alle Richtungen und verdunkeln das Licht, das von Varia ausgeht, und auch den riesigen Knochenbaum. Das Licht kämpft darum, die Mauer aus schwarzem Feuer zu durchbrechen, und wird immer heller, als strebte es auf einen Höhepunkt zu. Lucien hat die Finger verschränkt, die Schwärze erstreckt sich jetzt über seine Handgelenke zu den Unterarmen, von den Oberarmen bis zu den Schultern und hinauf zum Hals. Schweißtropfen stehen auf seiner Stirn.

    »Ich kann es nicht zurückwerfen, sondern nur in eine andere Richtung lenken. Du musst hier verschwinden!«, schreit er. »Geh zu Fione und Malachite!«

    »Aber du …« Ich beobachte, wie seine Haltung starrer wird, wie er die Hände höher hält und die Flammen dichter werden und lauter brüllen.

    »Ich vertraue sie dir an!«, schreit er.

    Vertrauen. Er vertraut mir, nach allem, was war? Er vertraut mir, nachdem ich mich geweigert habe, ihm zu vertrauen? Ich kämpfe mich durch den Schnee zurück zu dem blutenden Beneather und Fione. Der Knochenbaum gibt ein grässliches Geräusch von sich, ein schrilles Kreischen wie das einer Wildkatze und das Schreien eines sterbenden Hirschs. Ich breite die Arme aus und stoße Malachite und Fione in den Schnee.

    »Luc …«, beginnt Malachite.

    »Ihm passiert nichts!«, versichere ich ihm.

    »Aber wird das Feuer nicht …«

    »Wir müssen ihm vertrauen!«

    Malachite sieht mir in die Augen, dann nickt er entschlossen. Fione, die neben mir im Schnee liegt, ergreift meine Hand und drückt sie.

    Vertrauen.

    Hier in der Stille ist es viel einfacher zu vertrauen.

    Ich könnte sterben. Die Explosion, in deren Zentrum Varia stehen wird, könnte sie auslöschen, und damit auch mein Herz. Sie könnte sterben. Lucien könnte machtlos gegen die Kräfte sein, die der Baum ihm entgegensetzt. Ich schließe die Augen und bete – zu wem, weiß ich nicht. Zu irgendwem, Hauptsache, er hört zu. Zu jemandem, der meine Worte hört, die aus meinem tiefsten Unherzen kommen, aus meinem Herzen.

    Bitte. Bitte bewahre uns.

    Die Wand aus schwarzem Hexenfeuer verdunkelt den Himmel, sie windet sich spiralförmig hoch und umgibt uns wie eine schützende Kuppel. Der Schnee schmilzt in der Hitze, Pfützen bilden sich, und unsere Kleidung saugt sich voll Wasser. Das weiße Licht beginnt die Oberhand zu gewinnen und schluckt die schwarzen Flammen des Hexenfeuers. Lucien rührt sich nicht, er steht stocksteif da, seine Hände und Arme schwarz, alle Farbe ist von ihm gewichen.

    Der Prinz von Cavanos, der Dieb Whisper, der Mann, in den ich mich am Abend der Jagd verliebt habe, der Hexer mit dem Namen Schwarze Rose – sie alle vereinen sich. Ich betrachte seine Schultern, den Rücken, dem man ansieht, wie schwer er atmet. Er stößt ein Brüllen aus, lauter als das des Hexenfeuers, und die Flammen erwachen wieder zum Leben, stärker als zuvor, sie tanzen mit neuer Kraft und verbreiten ein unheimliches schwarzes Licht.

    Die Explosion des weißen Lichtes erschüttert den Boden. Trotz des schützenden schwarzen Feuers brennt sich das weiße Licht durch meine geschlossenen Lider. Ich höre, wie der Berg mit einem heftigen Beben aufbricht, und rund um unseren Schutzschild aus Feuer werden große Erdbrocken aus dem Gipfel gesprengt und stürzen in die Tiefe. Fione schreit; ich halte ihr die Ohren zu und drücke sie fest an mich. Das schwarze Feuer und das weiße Licht kämpfen hoch in der Luft gegeneinander, bis der letzte Rest von Hitze und Energie erstirbt und sich in nichts auflöst.

    Als ich wieder etwas sehen kann, ist das Hexenfeuer verschwunden.

    Wir liegen auf einem Flecken Erde, der eben noch der Berggipfel war.

    Lucien steht da, weit vorgebeugt, als hätte er Seitenstechen, und keucht. Malachite und ich springen auf und rennen auf ihn zu, der schmutzige Matsch, der noch vor Kurzem tiefer Schnee war, spritzt in alle Richtungen.

    »Luc!« Malachite sieht ihn prüfend an. »Alles in Ordnung?«

    Ich atme auf, als ich feststelle, dass ihm nichts fehlt, doch er starrt nur vor sich hin.

    Fione kommt zu uns, ihre Stimme ist leise. »V-Varia.«

    Ich schaue zum Knochenbaum. Er steht ganz am Rand des Erdfleckens und krallt sich mit seinen Wurzeln in den Boden. Er hat sich nicht verändert, die Explosion hat keine Spuren hinterlassen. Die Knochen sind noch ganz und unversehrt.

    Unter seinen Zweigen steht Varia. Sie wirkt entspannt. Ihre schwarzen Haare glänzen, und selbst aus der Ferne sehe ich, dass sie lächelt. Auch sie scheint unverletzt, ganz normal, als wäre nichts passiert – doch da sind Reißzähne in ihrem Hals. Wie eine Furcht einflößende Kette trägt sie einen Ring aus scharfen, anmutigen Reißzähnen um den Hals, die mit ihrem Fleisch verwachsen sind. Sie sind nicht groß genug, um von einem Valkerax zu stammen, aber die Form und die gezackten Ränder sind identisch.

    Sie deutet mit den Fingern in den Himmel und zu meinem Entsetzen erhebt sich etwas. Ein tiefes Zischen schwillt an wie eine Welle und Hunderte Wesen strömen aus dem Berg. Nein – Tausende.

    Tausende sehniger, wyrmartiger weißer Körper steigen langsam in die Lüfte auf, Federmähnen wehen, Schwänze schlagen und Schnurrhaare wogen vor dem wolkenlosen Himmel.

    Die Valkeraxe.

    Ein Strom von Valkeraxen, die an die Oberfläche drängen.

    »Nun.« Varia lächelt uns an. »Ich denke, eure Aufgabe endet hier. Und meine fängt an.«
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